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Vorwort 


Die, welche Indien nicht aus nüchternen, wiſſenſchaftlichen Werken, 
fondern aus Reiſebeſchreibungen und Briefen kennen, ohne felbit im Lande 
geweſen zu ſein, werden nur zu leicht in Verſuchung gefuͤhrt, ſich eine 
unzutreffende Vorſtellung von dieſem Lande und feinen Bewohnern zu machen. 
Offene Augen und ein nuͤchterner Sinn ſind zwei Dinge, die jeder beſitzen 
muß, der uͤber Indien ſchreiben oder Indien recht kennen lernen will. 
Befonders vor einer Gefahr muͤſſen beide ſich ernſtlich huͤten, vor der Gefahr 
des Generaliſierens. Indien iſt ein großes Land. Was vou der einen 
Gegend geſagt iſt, gilt darum noch lange nicht von der andern. Man bedenke 
nur die große Verſchiedenheit der Bevölkerung nach Abſtammung, Religions⸗ 
bekenntnis, Sitten und Gebraͤuchen, und vor allem die in ganz Indien 
heimiſche Inſtitution der Kaſte, welche die einzelnen Volksklaſſen wie durch 
chineſiſche Mauern voneinander ſcheidet und allem und jedem ihren Stempel 
aufdruͤckt; denn jede der tauſend und abertauſend Raften hat ihre eigene 
Kaſtenſitte, die ſich oft nicht unweſentlich von dem, was in anderen Kaſten 
„Brauch“ iſt, unterſcheidet. 

Auch der Gefahr muß man aus dem Wege gehen, ins Überſchwengliche 
zu fallen. Dem einen iſt Indien das von Maͤrchenduft umwobene Wunder⸗ 
land, dem andern das gerade Gegenteil — beiden mit Unrecht. Nur immer 
nuͤchtern! Jedes Land hat feine Eigenheiten, warum nicht auch Indien? 
Aber darum liegt Indien nicht außerhalb der Welt. Jedes Volk hat ſeinen 
eigentuͤmlichen Charakter, feine beſonderen Lebensanfbauungen, Sitten und 
Gebraͤuche, warum nicht auch das indiſche Volk? Aber deshalb ſind die 
Indier Menſchen wie wir, und neben den vielen abſonderlichen Koſtgaͤngern, 
die unſer Herrgott unter dem indiſchen Himmel hat, wohnen auch viele 
Millionen gewohnlicher Menſchenkinder, die ſich zwar hinſichtlich ihrer Sarbe, 
ihrer Religion und ihrer äußeren Lebensformen von uns unterſcheiden, deren 
Herz jedoch von denſelben Gefühlen und Leidenſchaften erregt, ebenfo von 
Sreude und Leid, von Furcht und Hoffnung, von Abneigung und Zuneigung 
bewegt wird, wie das unſere. 

Die Tamulen preiſen als die vorzuͤglichſten Segnungen eines Landes 
„Waſſer von oben. Waſſer von unten und auſchließende Berge“. Demnach 
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gehoͤrt ihr Land zu den bevorzugten Landern; denn „heiß und doch ficberfrei, 
fruchtbar, aber nur, wenn im Schweiße des Angeſichts bewaͤſſert und bebaut, 
reich an Reis, Baumwolle, Juckerrohr, Indigo, Palmen und Bananen, reich 
an Viehherden, aber auch an Schlangen und Skorpionen, bedeckt mit volk⸗ 
reichen Städten und Dörfern, den Goͤtzen dienend in zahlreichen Pagoden, 
ſeinen Bewohnern eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit gewaͤhrend, die die eigenartige 
Entwicklung ihres Volkslebens beguͤnſtigte“ — das iſt der Charakter des 
Landes, das von den Tamulen bewohnt wird, einem hochbegabten, gemuͤt⸗ 
reichen, froͤhlichen, arbeitſamen, reichgegliederten Volksſtamme, der, obwohl in 
den mittleren Volksſchichten nicht dem ariſchen, ſondern dem turaniſchen 
Stamme angehoͤrend, ſich doch die ariſche Kultur ſchon fruͤhe in hohem Maße 
angeeignet hat und trotz feines zaͤhen, ſtreng konſervativen Seftbaltens an der 
von den Vätern ererbten Sitte und dem uralten Syſtem der Kaſte der 
beweglichſte und wanderlnſtigſte Stamm Indiens iſt und dem Auslande und 
ſeiner Kultur ſich am ſchnellſten erſchloſſen hat. 

Es lohnt ſich wohl den Verſuch zu machen, dieſes Cand und Volk dem 
deutſchen Ceſer in einer Reihe von zwangloſen, einfachen Schilderungen vor 
Augen zu fuͤhren. Denn Profeſſor Max Muͤller, unſer beruͤhmter Landsmann 
in Orford hat recht, wenn er ſchreibt: „Als vor 50 Jahren die Sanskrit⸗ 
ſprache Europa zugaͤuglich gemacht wurde, da war es uns wie die Eroͤffnung 
eines nenen Horizontes der Welt und die Verbreitung eines Gefuͤhls enger 
Verwandtſchaft, welches bewirkte, daß wir uns zu Zauſe fühlten, wo wir 
zuvor Fremdlinge geweſen waren, und Millionen ſogenannter Barbaren in 
unſer Sleiſch und Blut verwandelte. Dieſelbe Sprache ſprechen erzeugt eine 
engere Verbindung, als dieſelbe Milch getrunken haben, und Sanskrit iſt 
weſentlich dieſelbe Sprache, wie Griechiſch, Lateiniſch und Deutſch.“ „Deshalb 
iſt uns Indien nicht mehr ein fernes, fremdartiges Land; es gehoͤrt fuͤr die 
Jukunft zu Europa, es hat feine Stelle in der indoeuropaͤiſchen Welt.“ 


Außerdem hat gerade das füdliche Indien von je her für Dentſchland 
im Vordergrunde des Intereſſes geſtanden. Die ganze Suͤdweſt- und Suͤdoſt⸗ 
kuͤſte iſt mit einem Netze deutſcher Jaktoreien uͤberzogen. Und drei große 
deutſche Miſſionsgeſellſchaften, die Leipziger, die Baſeler und die Zermanns— 
burger haben hier ihre ausgedehnteſten Arbeitsfelder gefunden. Speciell in 
das Arbeitsgebiet der Leipziger Miſſion fuͤhren die folgenden Schilderungen, 
denen faſt ausſchließlich Originalaufzeichnungen und muͤndliche Berichte von 
Verwandten und Freunden, welche Jahre und Jahrzehnte in Suͤdindien gelebt 
haben, zu Grunde liegen. 

Wenn wir im zweiten Teile des Buches einen orientierenden Rundgang 
durch das ganze Gebiet des Tamillandes unternehmen, ſo werden wir nur an 
den Orten eine Weile raſten, die aus dem einen oder anderen Grunde unſer 
beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen, und beſonders auch den Stätten 
unſeren Beſuch abſtatten, wo die Deutſche Untheriſche Tamulenmiſſion ihr Zelt 
aufgeſchlagen bar und im Segen wirkt. Es wird uns dabei von dem, was 
wirklich ſehenswert ift, nicht viel entgehen; hat doch die Leipziger Lutheriſche 
Miſſion, ſeitdem ſie im Jahre 1840 in das Erbe und die Arbeit der einſt ſo 
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blübenden, aber zuletzt traurig verfallenen Daͤniſch-Halliſchen Miſſion eingetreten 
iſt, an allen irgendwie wichtigen und geeigneten Punkten dieſes intereſſanten 
Landes, das heute eines der ſchwierigeren, aber auch reichgeſegneten Miſſions⸗ 
felder darſtellt, ihre Jeltpflöͤcke eingeſchlagen, und man braucht nicht weit zu 
geben und zu fahren, um einen herzlichen deutſchen Gruß vielleicht ſogar aus 
braunem Munde, zu vernehmen; manches ſtattliche Miſſionsgehoͤft, manche ſchoͤne 
Kirche und ſchmucke Kapelle zeugt von dem geſegneten Fortgang ihrer Arbeit, 
welche bereits eine tamuliſche Landeskirche mit ſelbſtaͤndigen, von eingebornen 
Geiſtlichen bedienten Gemeinden geſchaffen hat. So weht denn in dem unter 
engliſcher Zoheit ſtehenden Tamillande an gar vielen Orten gut deutſche Luft, 
die es bewirkt, daß wir uns da heimiſch fuͤhlen, wo wir ſonſt ganz fremd ſein 
würden im fremden Lande. Die lutheriſche Tamulenmiſſion hat ihren Centralſitz 
in dem alten, früber daͤniſchen Tranquebar. 

Bezüglib der im folgenden vorkommenden zahlreichen Ortsnamen iſt zu 
bemerken, daß dieſelben, ſoweit die genaue Wiedergabe der Ausſprache in 
deutſchen Buchſtaben möglich iſt, genau nach der tamuliſchen Schreibweiſe (in 
Klammern eingeſchloſſen die von den Engländern oft faſt bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verſtuͤmmelte Sorm) wiedergegeben find. Ich ſchreibe alſo richtig Sidam⸗ 
baram und Tiruwanäntapuram, waͤhrend die Englaͤnder und nach ihnen manche 
Atlanten Chellumbrum und Triwandram, ſtatt Tritſchinapälli Trichinopoly oder 
Trichy ſchreiben. Die langen Vokale ſind, wo es fuͤr die richtige Ausſprache 
noͤtig iſt, durch Laͤngeſtrich, die betonten Silben durch einen Accent bezeichnet. 
Der Diphthong ei iſt nicht wie unſer deutſches ei, ſondern mehr getrennt, wie 
in dem franzsſſſchen Worte soleil, anszuſprechen. Lange und kurze Vokale find, 
wo ſie durch die Schreibweiſe als ſolche beſonders gekennzeichnet ſind, wohl zu 
unterſcheiden. 


Teichel bei Kudolſtadt im Mai 1898. 


P. gans Gehring. 


An den Kefer. 
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Kennſt du das bielumworbne Wunderland, 

Das Land der Palmen um Kateeriftrand, 

Das Land der Tempelrieſen, wo Millionen 

Von Göttern ſtolz in Pain und Tempeln tbronen? 


Rennſt du die Hüfte, wo in lauer Nacht 
Des Südens Freu; in klarer Bimmelspracht 
Aufs Heidenvolh, von Todesnacht umdunhelt, 
lie eine ſtumme Predigt niederfunhelt ’ 


Kennſt du der Auen grüne Perrlichheit, 

Mo goldgrün Beisfeld ſich an Heisfeld reiht, 
Die Mango leuchtet ans den dunkeln Zweigen 
Und ſegensſchwer ſich die Bananen neigen? 


O folge mir ins alte Wunderland, 

Mo majeſtätiſch ſich im Sonnenbrand 

Die Tempel aus den Palmenwipfeln heben 

Und ſchimmernd auf zum blauen Himmel ſtreben! 


Wo der Palmpra Fächerkrone rauſcht 

And froh das Ohr dem ſüßen Tamil lauſcht; 
dalo ſich des heiligen Stromes Ülellen kräuſeln 
Und Kafuarınos am Geſtade ſäuſeln! 

Lalo die verſengten Fluren über Ancht 

Des Monſuns Gruß zum Paradieſe macht, 
dio bunte Rieſenkalter ſtill ſich ſchaukeln 


Am glühende Blumenkelche trunken gaukeln! 


VIII 
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An den Eeſer. 


So laß uns ziehn, vom roten Nüſtenſand 
Bis zu der blauen Berge Felſenrand, 

elo in des Urwalds immergrünen Pallen 
Die Orchideendüfte heimlich wallen. 


lo brüllend in der tiefen Felſenſchlucht 
Der „Herr der Berge“ feine Beute ſucht, 
Von Vieſenbaum zu Nieſenbaum die ſchlanhen 
Guirlanden der Lianen hletternd ranken; 


o noch der Sandelbaum die Luft durchwürzt, 
Der Gießbuch ſchäumend ſich vom Felſen ſtürzt 
Und an den freien, grünen Vergesleiten 

Die ſchwarzen Vütfelherden friedlich weiden: 


Dort laß uns ſtehn auf freier Vergeshöh 
Boch über Eltı mit dem blauen See 

Und trunknen Blicks ins Unermeßne ſchauen 
Hin nach des Deltas ſtromdurchblitzten Auen, 


Binüber zu den Ebenen von Aleiſur. 

Hinab zum Garten von Voimbatur, 

Hin zu den Palnis, die in mächtgen Zügen 

Im fernen Süden bläulichdämmernd liegen. 

lie iſt doch Gottes Allelt fo groß und ſchön! 

ie drängt's das Perz. die weite Melt zu febn! 
Ade, ihr lieben, trauten Yeimntsſterne — 

Bald grüßt euch Herz und Mund aus weiter Ferne! 
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I. 
Natur, 


ſociale und Kulturverhältniſſe 
des Bamillandes, 


Indien und das Tamilland. 


— 


er aus den Felſengebirgen von Afgha: | feinen Grenzen. Alle modernen Verkehrs: 


niſtan hinabſteigt in das breite, ge⸗ 


ſegnete Flußthal des Sindhn oder, dem 


glühenden Saume der arabiſchen Küſte 
entronnen, nach erfriſchender Oceanfahrt 
die weißen Häuſer von Colombo erblickt 


und zum erſten Male den Fuß auf die 


ſchönheitsſtrahlende Jnſel Ceylon ſetzt, dem 
iſt es beim Aublick ihrer ſchönbewaldeten 


Bergzüge und immergrünen Palmenwälder, 


als träte er in eine neue Welt; wie 
träumend geht er anfangs dahin, über⸗ 


wältigt von der Neuheit und Eigenart der 


Verhältniſſe. „Bharatas Erdteil“ das iſt 
der ſtolze Name, den die Bewohner In⸗ 
diens von altersher ihrem Lande gegeben 
haben; und es iſt auch eine ganz neue, 
eigenartige Welt, die viel des Wunder⸗ 
baren in ſich birgt, das Land der Palmen, 
das Land der Sonne, der Tempel, der 
300 Millionen Götter. Vom romantiſchen 


| 
| 


Schimmer der Schönheit und des Weich: | 
tums umfloſſen, erſchien es von jeher den 


Eroberern, die ihre Heerfahrten dahin 


unternahmen, den Kaufleuten, die ſich mit 
dickichte, in denen der Herr des Dſchaugels 
und des Gebirgs, der Tiger, hauſt und 
ſein granſiges Aa uh! ertönen läßt, das 


ſeinen Schätzen zu bereichern trachteten, 
den kühnen Seefahrern, die auf zerbrech⸗ 
lichem Fahrzenge den Seeweg nach Indien 
ſuchten, den Dichtern, die in überſchweng⸗ 
lichen Worten ſeine Schönheit prieſen. 


Und es iſt wahr, Indien iſt ein groß⸗ 
artiges Land, großartig in allen ſeinen 
Verhältniſſen; großartig iſt ſeine Natur, 


feine Religion und jahrtanfendealte Kultur, 
die ins Unermeßliche ſchweifende Phantaſie 
ſeiner Dichter und Denker, großartig auch 
feine äußere Ausdehnung; denn ganz 
Europa mit Ausſchluß von Rußland gäbe 
nur ein Indien, ſieben große Reiche, wie 
das Dentſche, hätten reichlich Platz in 


Ge bring. Südindien. 


mittel ſind hier vorhanden; breite Straßen, 
große Eiſenbahnlinien und eine Anzahl 
ſchiffbarer Kanäle durchziehen nach allen 
Richtungen hin das ganze Land, deſſen 
zahlreiche Küſtenſtädte durch eine regel⸗ 
mäßige Dampfſchiffahrt untereinander und 
mit Europa und Oſtaſien verbunden ſind, 
wie denn auch Poſt und Telegraph ebenſo 
wie in europäiſchen Ländern den geiſtigen 
und kommerziellen Verkehr vermitteln. 
Überall ſteht man unter dem Schutze des 
Geſetzes. Himmelanſtrebende Berge wechſeln 
mit weiten Hoch⸗ und Tiefebenen, die zum 
Teil wüſte liegen oder mit dürftigem 
Dſchangelbuſch bedeckt ſind, zum Teil aber 
auch von einer faſt beiſpielloſen Fruchtbar⸗ 
keit triefen. Weite, ſorgfältig bebaute 
Flächen, auf denen keine Handbreit Landes 
unbenutzt liegt, mächtige Ströme, die in 
weiten Ufern dem Ocean zueilen und 
Städte, Tempel und Paläſte in ihren 
Fluten wiederſpiegeln, tiefſte Urwald⸗ 
wildnis, in der noch der Elefant ſich 
umtreibt, und weite, ſumpfige DTſchangel⸗ 


alles findet man in Indiens Grenzen in 
buntem Wechſel beiſammen. 

Und was die Bewohner des Landes 
betrifft, welch eine bunte Mannigfaltigkeit 
tritt uns da unter der großen Menge 
verſchiedener, durch Sprache und Sitte ſich 
weſentlich unterſcheidender Volksſtämme ent: 
gegen! 250 Millionen Menſchen beſcheint 
die indiſche Sonne, und dieſe 250 Millionen 
ſprechen Hunderte von Sprachen und Dialekten 
und gliedern ſich, ganz abgeſehen von den 
kaſtenloſen Pandſchamas in etwa 16000 

1 


2 Indien und das Camilland. 


Kaſten; zählt man doch bei den Tamnlen | 


allein gegen 8000 Kaſten und Unterkaſten, 
die wohl den unumgänglich nötigen geſchäft⸗ 


lichen Verkehr miteinander pflegen, ſonſt 


aber keinerlei Lebensgemeinſchaft unter⸗ 
einander haben. Welch eine reiche Glie⸗ 
derung des Volkslebeus infolgedeſſeu, welch 
eine bunte Muſterkarte von Volkstypen! 
Eine gewaltige, durch nichts zu über⸗ 
brückende Kluft befeſtigt die Kaſte zwiſchen 


denen, die auf der unterſten, und denen, 


die auf den oberſten Sproſſen der ſocialen 
Stufenleiter ſtehen. Der Unterſchied zwiſchen 
einem afrikauiſchen Wilden und einem hoch: 
gebildeten Europäer iſt nicht viel größer, 
als der zwiſchen einem Maleialim oder 
hörigen Paria und einem gebildeten Brah⸗ 
manen. 

Trotz dieſer Verſchiedenheit in Stammes⸗ 
augehörigkeit, Sprache und Lebeusgewohn⸗ 
heit umſchließt doch ein Einheitsband die 
Bewohner Indiens, ſoweit ſie nicht den 
unkultivierten, dem Bhutendienſte ergebenen 
Niſchadavöllern angehören. Dies Einheits⸗ 
band iſt die uralte brahmanuiſche Kultur 
und Religion, die auf die vier Veda ſich 
gründend, ſich in der gemeinſamen, von 
den Brahmanen ſorgfältig gehüteten Kaſten⸗ 
ſitte äußert. Deun wie die Palmen In— 
diens alle andern Bäume überragen und 
dem Lande ſein charakteriſtiſches Gepräge 
verleihen, ſo hat der jetzt vorwiegend 
durch die Brahmanen repräſentierte Volks⸗ 
ſtamm der Arier vor allen Stämmen 
Indiens dem Lande fein Gepräge ver: 
liehen und ſeine Religion gegeben. „Aus⸗ 
gerüſtet mit einer großen Schärfe des 
Verſtandes,“ ſo ſchreibt Miſſionar H., 
„mit Euergie des Willeus, 
Lebensziele bis zur letzten Konſequenz ver⸗ 
folgt, einer reichen aber zuchtloſen Phan⸗ 
taſie und einem nuerſchöpflichen Gedächtnis 
wurden ſie die Bildner der wunderbarſten 
Sprache, die Schöpfer der größten Reli⸗ 
gionsinfteme, die friedlichen Bringer einer 
ganz Judien umfaſſenden Civiliſation und 
die Geber der ausführlichſten Geſetze, welche 
ſich ſo einlebten, daß fie zur Volksſitte 
wurden.“ 

Indien gehört zu den reichſten Ländern 
der Erde uud iſt mit fait nuerſchöpflichen 
Hilfsquellen aller Art ausgerüſtet. Haben 


der ſeine 
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um ihretwillen hat Salomo ſein Thadmor 
in der Wüſte, Alexander ſein Alexaudria 
erbaut. Eine neue Welt hat man um 
ihretwillen entdeckt, als man Afrika um⸗ 
ſegelte und Amerika aufſuchte, um den See⸗ 
weg nach Indien zu finden. 

Das ganze vordere Indien hat be⸗ 
kauntlich die Form eines großen, auf der 
Spitze ſtehenden Vierecks von 70000 
Quadratmeilen Größe. Das Windhja⸗ 
gebirge teilt dieſes Viereck in zwei un⸗ 
gleiche Teile, ein größeres nördliches 
Dreieck, welches unter dem Namen Hindu⸗ 
ſtan bekaunt iſt, und ein kleineres ſüd⸗ 
liches, Dekhan genannt. Hiuduſtan iſt 
größtenteils Tiefebene, Dekhan vorwiegend 
ein von Gebirgen durchzogenes Hoch⸗ 
plateau, das von den Ghäts nach Weſten 
hin ſteil ins Meer fällt, während nad) 
Oſten hin das Land ſich ganz allmählich 
bis zum Meere abdacht. Die Ghnts 
bilden alſo gleichſam das Rückgrat des 
Landes. Der ſüdliche Teil der ſchmalen 
Weſtküſte heißt die Küſte von Malabar, 
der entſprechende Teil der Oſtküſte iſt unter 
dem Namen Koromandel, entitanden aus 
Tſcholamandalam, d. i. Reich der Tſchola, 
bekannt. 

Die Fruchtbarkeit dieſes Teiles der 
vorderindiſchen Halbinſel, ſehr weſeutlich 
bedingt durch die regenbringenden Paſſat— 
winde, den Südweſt⸗ und Nordoſtmouſun, 
iſt in den verſchiedenen Teilen des Landes 
überaus verſchieden. Am fruchtbarſten ſind 
der weſtliche ſchmale Küſtenſtreifen und im 
öſtlichen Tamilgebiete das Kaweridelta 
nebſt einem Teile der nördlich da von ge 
legenen Provinz Südarkadu. 

Das Tamilland, mit dem wir 
uns näher bekannt machen wollen, iſt unr 
ein kleiner Teil des vielumworbenen Syn: 
dien, auf der Karte faſt verſchwindend, 
aber immerhin ein ziemlich umfangreiches 


Gebiet mit rund 15 Millionen Bewohnern, 


doch die Schätze des fernen Judien eiuſt 
Tyrus und ſpäter Venedig, Genna und 


Konſtantinopel groß und reich gemacht; 


fo groß wie ganz Süddeutſchlaud mit 
Thüringen. Es beſitzt reiche, vorzüglich 
angebaute Ebenen, breite Flüſſe und ſtatt⸗ 
liche Gebirge, dazu, wie ſchon angedeutet, 
ein wunderbar reich gegliedertes Volks⸗ 
leben. Hier hätte ein Riehl feine Studien 
machen können! Nur ſchade, daß bier 
ganz beſonders alles verfuöchert und ver: 
ſteinert iſt unter der tyranniſchen Herr⸗ 
ſchaft der Kaſte. 

Die natürliche Grenze des Tamillandes 


—— — — am u re — 


im Weſten bilden die Weſtghats, die ſich 
von der äußerſten Südſpitze des Landes 
bis zum Windhjagebirge hiuaufziehen und 


Indien und das Tamilland. 3 


den von ſtamm- und fprachverwaudten 
Telugus bewohnten Nordaͤrkadudiſtrikt und 
weiter nach Weſten hin an deu Diſtrikt 


ſtellenweiſe bis zu 1800 Meter Meeres⸗ von Meiſur. Die Südgrenze des tamuliſchen 


höhe auſteigen. 


mäßig ſchmale Gebirgszug bildet in ſeiner 


ganzen Ausdehnung die Sprachenſcheide, 
nur im Süden zugleich die Waſſerſcheide. 
Die Verbindung der Weſtghats mit den 
nach Nordoſten ſich abzweigenden Oſtghats 
wird durch den impoſauten Gebirgsſtock der 


Nilagiri oder blauen Berge (Nilgherry) | und Kunſtſeen, 


Dieſer hohe, verhältnis: Sprachgebietes bildet ungefähr das Kap 


Kumari, unter dem Namen Komorin bes 
kannt. Doch finden ſich auch noch weiter⸗ 
hin nach Tiruwankodu (Travancore) zu 
tamnliſch redende Schaͤnar. 

Für die Bewäſſerung des Landes 
ſorgen außer den zahlreichen Kunſtteichen 
welche die gewaltigen 


hergeſtellt, welche die höchſte Erhebung Regenmengen des Nordoſtinouſuns zum 


Südindiens bilden, da die höchſte Berg⸗ 
ſpitze, der Dodabetta oder Dodapet, 3000 
Meter nahezu erreicht. 


Weiter ſüdlich im Diſtrikte von Koim⸗ 


batur liegen die wenig bewohnten, fieberiſchen, 


von Elefanten, Tigern, Bären, Leoparden, 


Biſons und Schakalen durchſtreiften urwald⸗ 
bedeckten Aneimaleis oder Elefantenberge. 
Auch die Palniberge (Pulney Hills), die 
ſich im Südweſten anſchließen und den 
nördlichen Teil des Madureidiſtriktes in 
der Richtung von Südweſt nach Nordoſt 
durchziehen, erreichen eine beträchtliche 


Teil auſſpeichern, auch eine Zahl von 
Waſſerläufen, die teilweiſe auch noch von 
den Regengüſſen des Südweſtmonſuns 
geſpeiſt werden, der in den Sommer⸗ 
monaten auf der Weſtküſte Indieus nieder⸗ 
geht, alſo zu einer Zeit, wo es auf der 
Oſtküſte, die ihren Monſun in den Mo⸗ 
naten Oktober bis Dezember hat, entſetzlich 
heiß iſt und, abgeſehen von einzelnen Ge⸗ 


wittergüſſen, gar nicht regnet. Sie münden 


Höhe; denn in ihren höchſten Kämmen 


ſteigen ſie bis zu 2500 Meter an. In⸗ 
folge Waſſermangels find fie weniger au- 
gebaut, als die Nilagiris und die weiter 
nördlich, im Diſtrikte von Selam ſich frei 
aus der Ebeue erhebenden ſchönen Sarva⸗ 
rajaberge (Shervaroy Hills), die uur 
1500 Meter hoch und mit vortrefflichen 
Kaffeeplantagen reich beſetzt ſind. Alle 
dieſe Gebirge ſind überaus reich an 
laudſchaftlichen Schönheiten und werden 
wegen ihres kühleren Bergklimas und ihrer 
köſtlichen reinen Bergluft, die Auemaleis 
ausgenommen, von erholungsbedürftigen 
Europäern, die einmal dem Glutofen der 
vor den Bergen lagernden Ebeue entrinnen 
wollen, fleißig beſucht. Die bekannteſten 


und beliebteſten Sommerfriſchen find Uta⸗ 


famaud oder kurzweg Uti (Ooty) in den 
Nilagiris, Kodaikanel in den Palnis und 
Jerkad (Verkaud) in den Sarvaraias. 
In Kodaikanel hat die Leipziger Miſſion 
vor einigen Jahren ein Sanatorium für 
ihre Miſſionare errichtet. 

Von den Gebirgen im Weſten ſenkt 
ſich die Tamuliſche Schiefebene von 300 
Meter Meereshöhe bei Koimbatur oſtwärts 
dachförmig nach der flachen Meeresküſte ab. 

Im Norden grenzt das Tamillaud au 


alle in den Bengaliſchen Meerbuſen und 
führen in der Regenzeit ganz beträchtliche 
Waſſermengen mit ſich. 

Der Hauptſtrom des Landes, die 
eigentliche Lebensader desſelben, iſt der 
Kaweri. Zwar hat er ſeinen Urſprung 
nicht im tamuliſchen Sprachgebiete, ſondern 
entſpringt nordweſtlich desſelben auf den 
Weſighats im Kurglande (Kodagu); aber 
der größte und wichtigſte Teil ſeines Laufes 
geht durch tamnliſches Gebiet. Aus ſeinem 
Quellgebiete heranstretend, durchſtrömt er 
zunächſt die trockene Hochebene von Meifur; 
dann ſucht er zwiſchen den Nilagiris und 
Sarvarajas hindurch, die Diſtrikte von 
Koimbatur und Selam trennend, an Irodn 
vorüber feinen Weg in die weite tamuliſche 
Tiefebene, die er, von Irödu ſich oſtwärts 
wendend, in zwei Hälften trennt. Ein 
uralter künſtlicher Steindamm von rieſigen 
Größenverhältuiſſen teilt den bereits zum 
Strome angewachſenen Fluß zehn eugliſche 
Meilen oberhalb der Stadt Tritſchinapälli 
in zwei breite Hauptarme. Der ſüdliche, 
ſich auch fernerhin noch vielfach ver⸗ 
zweigende Arm, der ſein Waſſer in un⸗ 


zähligen Kanälen und zahlreichen Nebeu⸗ 
armen regelmäßig über das weite Delta— 
gebiet des Stromes verteilt und dasſelbe 


zu einem üppigen Reisſelde macht, ſtrömt 

an den Städten Tritſchinapalli, Kumba⸗ 

konam und Maiaveram, drei wichtigen 
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Hauptitationen der Leipziger Tamuleu⸗ 
miſſion, vorüber und mündet, faſt ſeines 
ganzen Waſſerreichtums beraubt, bei dem 
kleinen Orte Kaweripatnam nahe bei der 
Stadt Manikramam ins Meer. Der breite, 
reißende Nordarm Koͤllüdam oder Kolerun, 
welcher reich au Krokodilen iſt, mündet 
87 engl. Meilen nördlich von Kap Kalimir 
zehn Meilen von der landeinwärts liegenden 
Tempelſtadt Sidambaram (Chellumbrum). 

In der heißen Zeit bietet der Strom, 
wenn man ihn vom Damme aus über⸗ 
blickt, der ſich an ſeinem Südufer hinzieht, 
einen eigentümlichen Anblick. In der Nähe 


des Dammes finden ſich noch Bäume, ſogar 


einzelne Felder, die natürlich während der 


Indien und das Tamilland. 
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baren Schlammes mit ſich, in dem der 


Pagodentürme hervorragen. 


trockenen Zeit beſtellt und abgeerntet ſein 


wollen, da in der Regenzeit hier mächtige 
Fluten rauſcheu. Daun folgt ein breiter 
Streifen von Schilf und Röhricht, dahinter 


ein ſchmaler Waſſerſtreifen, hinter dem noch⸗ 


mals Schilfbänke zum Vorſchein kommen. 
In ziemlich weiter Entfernung erſt erblickt 
man das weiße, blitzende Saudbett, über 
welches in der Zeit des Monſunregens die 


brauſenden Fluten des gewaltigen Stromes 


dahiuſchießen. 
grüßt das mit Schilf und ſchönen Baum⸗ 


Aus weiter Ferne endlich 


gruppen beſtandene Nordufer des Stromes 
Maͤdurei eingeſchloſſene Gebiet des noch 


herüber. 

Die anderen Flüſſe, wie der Palaru, 
Pönnaru und Wöllaru, der Weiparn und 
die Tamraparui ſind zwar auch ſchon 
ziemlich bedeutende Ströme, aber mit dem 
Kaweri nicht zu vergleichen. Während alle 
dieſe Ströme in der Regenzeit in vollen 
Ufern gehen, ja weithin das Land über⸗ 
ſchwemmen und in einen großen See ver⸗ 
wandeln, nehmen ſie in der heißen Zeit 
bedeutend ab, ſodaß ihr Bett oft weite 
Strecken hin mit Sandbänken erfüllt iſt, 
in welche die Eingeborenen, um Waſſer zu 


erlangen, tiefe Löcher graben und zwiſchen 
denen uur ſpärliche Waſſerrinnen im Sande 


dahinſchleichen. Die kleineren Flüſſe trock⸗ 
nen daun ganz aus. Nur der mächtige 
Kollüdam hält mehr Waſſer. 

Der Kaweri hat für das Tamilland 
eine ähnliche ſegensvolle Bedeutung, wie 
der Nil für Agypten. Zweimal im Jahre, 
zur Zeit des Nordoſt⸗ und Südweſt⸗ 
wouſuns, welche ſich ja gegenſeitig ab: 
löſen und ergänzen, überflutet er das 
„Waſſerland“ im Delta und führt in 


ſeinen Fluten eine Fülle feinen, frucht⸗ 


Reis üppig gedeiht. In einem großen 
Teile der im Delta liegenden Provinz 
Tandſchaur, die eine Kornkammer, oder 
beſſer geſagt eine Reiskammer erſten Ranges 
für Indien iſt, reiht ſich darum, reiche 
Doppelernten gebend, Reisfeld an Reis⸗ 
feld, Tempel au Tempel, Dorf an Dorf; 
liegen doch im Delta 6025 Ortſchaften, 
Städte und Dörfer, in dichten grünen 
Baumgruppen verſteckt, aus denen nur die 
Dem Reich⸗ 
tume des Landes entſpricht die Bevöllerungs⸗ 
ziffer. Dieſelbe beträgt in den einzelnen 
Bezirken von Tandſchaur zwiſchen 10000 
bis 19000 auf die deutſche Quadratmeile. 

Politiſch betrachtet bildet das Tamil⸗ 
land den ſüdöſtlichſten Teil der unter dem 
Gouverneur von Madras ſtehenden Madras⸗ 
Präſidentſchaft. Der Sitz der oberſten Ver⸗ 
waltungs⸗ und Gerichtsbehörden iſt die 
Hauptſtadt Madräs. Abgeſehen vom Ge⸗ 
biete der Hauptſtadt zerfällt es in die 
Provinzen oder Diſtrikte Sengelpat, Süd⸗ 
ärkadu, Tritſchinapalli, Taͤndſchaur, Maͤ⸗ 
durei, Tirnnelweli, Koimbatur und Selam. 
Außerdem gehört dazu die ſogenannte 
Tondimans Country, d. h. das zwiſchen 
die Provinzen Tritſchi, Taudſchaur und 


ſouveränen, aber unter engliſcher Ober⸗ 
hoheit ſtehenden Tondiman Radſcha Mar⸗ 
thauda Bheirawa Sing von Pudukotei. 
Dieſe Provinzen oder Diſtrikte, Tſilla 
genannt, ſind je nach Bedürfnis in eine 
kleinere oder größere Anzahl von kleineren 
Verwaltungsbezirken, ſogenaunten Talnks, 
eingeteilt. Der oberſte Beamte eines ſolchen 
Taluks iſt der Tahſildar, ein eingeborner 
Revenüebeamter, Amtshauptmann niederen 
Grades. Juuerhalb des Taluks giebt es 
dann noch richterliche Beamte, welche ein⸗ 
ander koordiniert ſind und kleineren Be⸗ 
zirken vorſtehen. Sie heißen Sub⸗Magiſtrate. 
Vor einigen Jahren bekleidete der Tah⸗ 
ſildar noch dieſes Amt, jetzt iſt er aus⸗ 
ſchließlich Verwaltungsbeamter. Zwei Taluks 
ſtehen unter einem Deputy⸗Collector, der 
faſt immer ein Eingeborner iſt. Au der 
Spitze des ganzen Diſtriktes ſteht der Head⸗ 
collettor, der Hanptcollector, ſtets ein 
Enropäer. Es ſind alſo nur ſoviele eigent⸗ 
liche Collectoren vorhanden, wie Provinzen, 
und fie beziehen ein ſchönes Gehalt, etwa 
300 Pfund Sterling pro Monat. Der 


Das Bahnweſen. 


Vertreter des Head⸗Collector heißt Aeting⸗ 


Collector (abgekürzt Ag.⸗Collector). Er hat 
in Vertretung des Hauptcollectors alle 


Funktionen desſelben zu verſehen und pflegt 


nach dem Ableben oder der Abberufung 
desſelben in ſeinen Rang und Gehalt ein⸗ 
zutreten, da die Regierung Leute nötig 
hat, welche durch längere Anweſenheit und 
Thätigkeit im Diſtrikt mit den Verhältniſſen 
daſelbſt möglichſt vertraut geworden ſind, 
und deshalb nicht gern neue Beamten 
hinſchickt. Außer dem Diſtrikt⸗Collector, 
der zugleich auch Diſtrikt⸗Magiſtrate iſt 
und als ſolcher richterliche Funktionen zu 
verrichten hat, wie z. B. die Erledigung 
von Eheſachen, Landprozeſſen u. ſ. w., giebt 
es in jedem Diſtrikte noch einen Head⸗ 
Aſſiſtent⸗Collector, alſo einen Aſſiſtenten 
des Hauptcollectors, der zugleich feinen 
eigenen Bezirk hat und meiſt ein Europäer 


iſt, mitunter auch noch einen eingeborenen 
Sub⸗Collector. Im Diſtrikte von Tritſchina⸗ 
Landes ertönen würde! 


palli unterſtehen dem Hauptcollector noch 
zwei Deputy⸗Collectoren, eingeborene Be⸗ 
amte, die als Verwaltungsbeamte auch 
richterliche Befugnis innerhalb ihres Be⸗ 
zirkes haben, wie der Hauptcollector im 
ganzen Diſtrikte. 


Der oberſte Kriminalbeamte im Diſtrikte | 


iſt der Judge oder Richter; unter ihm 
ſtehen der eingeborene Diſtrikt⸗Munſiff 
(small cause court) und die oben er⸗ 


wähnten Sub⸗Magiſtrates in den Unter⸗ 


abteilungen der Taluks. Die oberſten 
Gerichtsbehörden der Präſidentſchaft haben 
ihren Sitz in der Hauptſtadt Madras. 


bezahlt 


Das Tamilland hat natürlich auch 


ſeine politiſche Geſchichte, und wer einiger⸗ 


maßen mit den indiſchen Verhältniſſen ver⸗ 
traut iſt, der weiß, daß es gerade auf der 
Koromandelküſte im vorigen und vorvorigen 


Jahrhundert, wie auch ſchon in früheren | 
Tagen, oft recht lebhaft zugegangen iſt, 


bis endlich am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit der endgiltigen Beſitzergreifung 


des Landes durch die Engländer friedlichere 


Zeiten und geordnete Verhältniſſe ſich an⸗ 
bahnten. 
werden ſpäter bei unſerem orientierenden 
Rundgange durch die einzelnen Provinzen 
dargeboten werden. 


Die wichtigſten Notizen darüber 


| or 


Das Babnwelen, 


Das Puchei⸗Bandi, wie die Ein: 
geborenen die Eiſeubahn nennen, ſpielt in 
Indien ſchon eme ganz bedeutende Rolle. 
Größere Reiſen durchs Land werden nicht 
mehr, wie früher, im Ochſenwagen unter⸗ 
nommen, denn die Bahn bietet Gelegenheit 
genug, viel ſchneller und billiger nach allen 
Hanptorten des Landes zu kommen. Man 
für die Meile dritter Klaſſe 
zwei Pfennige nach unſerem Gelde. Vor⸗ 
nehme Leute und Enropäer freilich können 
nur zweiter Klaſſe fahren. 


Wer hätte vor vierzig Jahren daran 
gedacht, daß heute ſolch ein gewaltiges 
Eiſenbahnnetz das ganze Land vom äußer⸗ 
ſten Norden bis zum äußerſten Süden be⸗ 
decken und der Pfiff und das Schnauben 
der Lokomotive in den Palmenwäldern 
und durch die Reisfelder dieſes dem mo⸗ 
dernen Kulturfortſchritt ſonſt jo abholden 
Es ſind ganz be⸗ 
deutende Schienenftränge, die von Madras 
nach Bombay, von Bombay über Dſchabal⸗ 
pur⸗Benares nach Kalkutta und über Delhi⸗ 


Lahur uach Piſchauer, von Haiderabad am 
Indus nach Lahur und von da hinunter 


nach Allahabad führen, der zahlreichen 
längeren und kürzeren Seiten- und Ber: 
bindungslinien gar nicht zu gedenken. Die 
indiſchen Eiſenbahnfahrpläne füllen ſchon 
ein ganz anſtändiges Kursbuch. Nur die 
weiten flußloſen Flächen von Radſchputaua 
im Nordweſten mit der Wüſte Tharr und 
die geräumigen Centralprovinzen und Tſchu⸗ 
tia Nagpur im Nordoſten des Dekhan ſind 
abgeſehen von den ſie rings umſchließenden 
Linien ganz ohne Bahn. Im Jahre 1877 
betrug die Geſamtlänge der indiſchen Eiſen⸗ 
bahnen 12955 Kilometer = 8051 „ engl. 
Meilen, im Jahre 1893, wo allein 429 
Meilen gebaut wurden, bereits 18500 
Meilen, und immer kommen noch neue 
Linien hinzu. Schon vor 15 Jahren 
betrug die Perſonenbeförderung nahezu 
79 Millionen, und die Güterbeförderung 
über 162 Millionen Tonnen. 

Von Madras gehen drei große Bahn⸗ 
linien aus. Der große Centralbahnhof, 
ein mächtiges, mit zwei hohen Türmen ge⸗ 


ziertes Gebände mit ſchöner Facçade liegt 
| nahe am Meere im Stadtteile Rajapuram 
und bildet den Ausgangspunkt der 1187 


Kilometer 


langen Bahnlinie, die nach 
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Bombay führt und der nur 594 Kilometer 


langen Madrasbahn. 
die Linie, 
Irodn⸗Koimbatur⸗Palghat in 24 Stunden 
Fahrt nach Kalikut führt, alſo die Koro⸗ 
mandelküſte mit der weſtlichen Küſte ver⸗ 
bindet und von Tripatur aus eine Zweig⸗ 
linie über die große Stadt Bangalur nach 
Meiſur, der Hauptſtadt des gleichnamigen 
Diſtriktes, entſendet. Die nicht normal⸗ 
ſpurig gebaute, 7121 Kilometer lange 
Südindiſche Eiſenbahn oder Karnatikbahn 
hat ihren eigenen, unbedeutenden Bahnhof 
im Weſten der Stadt ſüdlich von dem 
Stadtteile Purſebakum in der Nähe des 


So heißt nämlich 


Madras durchfließenden Kumfluſſes, und 


die über Arkonam⸗Tripatur⸗ 


Indien und das Tamilland, 


bandi herumrütteln zu laſſen. Die Süd⸗ 
bahn wurde erſt in den Jahren 1875 — 1876 
erbaut. Von Madras bis zum Kaweri⸗ 


delta geht ſie in ſüdlicher Richtung die 


Küſte entlang; bei Küdelnr kommt fie dem 


Meere am nächſten. Von der erſten Delta⸗ 


| 


| 


verbindet die Hauptſtadt mit dem unter 


dem Namen Tutikorin bekannten ſüdlichſten 
Hafenplatze von Indien, Tutugudi, von 
wo aus die Paſſagierdampfer nach Kolombo 
regelmäßig verkehren. Die Hauptplätze des 
Tamillandes, Sengelpat, Kudelur, Sidaͤm⸗ 
baram, Majaweram, Kumbalonam, Tan: 
dſchaur, Tritſchinapalli, Maͤdurei und Tutu⸗ 
gudi, abgeſehen von dem letzteren zugleich 
wichtige Hauptſtationen der Leipziger Miſ⸗ 
ſion, ſind an dieſer Bahn gelegen. Die 
Verbindung mit der Madrasbahn iſt durch 


| 


ſtation Schiali wendet fie fich direkt nach 
Weſten landeinwärts; kaum hat ſie jedoch 
Tritſchinapalli hinter ſich, ſo nimmt ſie 
wieder eine ſüdliche Richtung an und 
führt, die Palniberge im Bogen durch⸗ 
ſchneidend, durch die Diſtrikte von Maͤdurei 
und Tirunelweli nach Tutngudi. Dieſe 
Bahn iſt für unſere Miffionare eine große 


Wohlthat. 
Die Eiſenbahneinrichtungen ſind ja 
ſchließlich überall der Hauptſache nach 


gleich. In Nebenſachen iſt aber doch auf 
indiſchen Bahnen gar manches anders, als 
bei uns. Schon die ſteinernen Bahnhofs⸗ 
gebäude unterſcheiden ſich weſentlich und 
find nicht im entfernteſten mit unſeren 
ſtattlichen, oft wahre Paläſte darſtellenden 
Bahnhöfen zu vergleichen. Banart und 
Einrichtung ſind weit weniger großartig 


und elegant und zumal die Gebände der 


eine Seitenlinie hergeſtellt, welche bei Irodu 


von letzterer abzweigend, bei Tritſchinapalli 
ſich der Karnatikbahn anſchließt und über 


Tandſchaur nach der Hafenſtadt Naͤgapat⸗ 


nam weiterführt. Auch das franzöſiſche 
Pondichery, von den Eingeborenen Pudu⸗ 
tichiri genannt, iſt von der Station Müln: 
puram aus mit der Südbahn verbunden. 
Durch die neuerdings erſt erfolgte Ver⸗ 
bindung der franzöſiſchen Kolonie Karikal 
mit der Linie Majaweram⸗Muttupet iſt 
der Schienenweg bis anf drei Stunden an 
das altberühmte, einſt däniſche Trankebar, 


Oſtindien, herangerückt. Eine Zweigbahn 
von Sengelpat über Kandſchipuram nach 
Arkonam verbindet im Norden die Süd⸗ 
bahn mit der Madrasbahn und zugleich 
mit der nach Bombay führenden Linie. 
Auch Tirunelweli, die Hauptſtadt des ſüd⸗ 


kleineren Stationen ſind ſehr klein und 
unauſehnlich, an unſere Halteſtellen er: 
innernd. Außen herum iſt das Bahuhofs⸗ 
gelände durch einen ſchwarzen Lattenzann 
abgeſchloſſen: die Bahnſtrecke ſelbſt iſt 
vielfach auf weite Strecken mit dichten, 
hohen Kaktushecken eingefriedigt, die mit 
ihren zahlloſen großen, ſchneeweißen Blüten⸗ 


ſternen einen eigenartig ſchönen Anblick 
gewähren. Oft fährt man ſtundenweit 


zwiſchen ſolchen Hecken hin. Die Schienen 
ruhen ſelten auf Schwellen; meiſt ſind ſie 
auf runde, gußeiſerne Unterlagen auf⸗ 
geſchranbt. Die Stationsnamen ſind in 


tamuliſcher und engliſcher Schreibweiſe an: 
den Centralſitz der Leipziger Miſſion in 


geſchrieben, und man muß ſich über die 
Knnſtfertigkeit wundern, mit der die 
Engländer es verſtanden haben, viele 


I 


lichkeit zu verſtümmeln. 


lichſten Diſtriktes, iſt durch eine Zweigbahn, 
welche kurz vor Tutugudi nach Weiten hin 


ſich abzweigt, an die Südbahn angeſchloſſen. 
Man kann alſo alle einigermaßen wichtigen 
Plätze des Landes mit der Bahn erreichen 
und braucht ſich nicht mehr, wie früher, 
tage: und wochenlang im federloſen Ochſen⸗ 


dieſer wohlklingenden Namen ſich mund⸗ 
gerecht zu machen, d. h. bis zur Unkennt⸗ 
Die Züge ſind 
immer voll beſetzt, denn die Tamnlen find 
ein gar reiſeluſtiges Völkchen. Die Wagen 
ſind ſehr verſchieden; auf manchen Strecken 
findet man ſie ſehr nett und bequem ein⸗ 
gerichtet, während ſie auf anderen Strecken, 
wo man nur alte Wagen aufzubrauchen 
ſcheint, oft unter aller Kritik ſchlecht ſind, 
ſo daß man bei Regenwetter den Schirm 
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aufſpannen muß. Auf beiden Seiten be⸗ 
findet ſich ein vorſpringendes ſchräges 
Schutzdach gegen die Sonne; die Feuſter 
ſind viel zahlreicher, als in unſeren Wagen, 
und können mit Glas und mit ſehr dichten 
Jalouſien verſchloſſen werden, die dem 
Sonneulichte den Eintritt völlig verwehren. 
Fenſter reiht ſich an Fenſter, den Ein⸗ 
gebornen ein willkommener Ruhepunkt für 
ihre Füße; deun man ſieht während 
der ganzen Fahrt eine Menge brauner 
Füße aus den Feuſtern hängen. Die 
Wagen dritter Klaſſe ſind durch Holz⸗ 
platten in fünf Abteilungen getrennt, deren 
jede die Aufſchrift „Pattu sanangöl“ 
(10 Perſonen) trägt. 
motive wird in Ermangelung von Kohlen 
mit großen Holzklötzen geheizt. Die Wagen 
zweiter Klaſſe ſind grünweiß angeſtrichen 
und fo ähnlich eingerichtet wie unſere 
Wagen dritter Klaſſe, nur daß die 
Ventilation und die Schutzvorrichtungen 
gegen die Sonne viel beſſer ſind; ſouſt 


| 


Die mächtige Loko⸗ 


fehlt wie manche audere Reiſebequemlich⸗ 
keit auf indiſchen Eiſenbahnen. Dieſe 
Refreslinent-Rooms find uur der reiſen⸗ 
den Europäer wegen da und demeuntſprechend 
teuer. Die gewünſchte Mahlzeit muß vor⸗ 
her durch den Zugführer telegraphiſch beſtellt 
werden, ſonſt bekommt man nichts. Die 
Eingebornen in ihrer großen Genügſamkeit 
bedürfen dergleichen nicht. Was ſie brauchen, 
wird, wenigſtens auf größeren Stationen, 
während der Nacht feilgeboten: Wettileipak 
(Betelblätter mit Arekanuß), Pucheizilei 
(Kautabak), Erbſen, geitoßener Reis, Pfeffer⸗ 
brezeln, Ananas (à 9 — 12 Pfg.), Oraugen, 
Limonen, Datteln, Weintrauben, Kokos⸗ 
nüſſe, Mangos, Jackfrüchte von penetrantem 
Geruche, Mandeln, Kaffee, Brot, Biskuit, 
Appams (Reiskuchen), Warſchaparſcham 


(Bananen), Mamparſcham (Mangos), Pal 


wäre es ja auch nicht darinnen auszu⸗ 


halten. Die Seitenſitze ſind mit Kokos⸗ 
matten gepolſtert. An einem der Wagen 
ſteht in eugliſcher Sprache: 
und Oſtindier“ (Miſchlinge), an der andern 
Hälfte: „Ladies only“ (nur für europäiſche 
Damen). 

Kommt man des Nachts auf einen 
Bahnhof mit lebhafterem Verkehr, ſo bieten 
die auf den Zug wartenden Eingebornen 
einen eigentümlichen Anblick, wie ſie am 
Boden, lant durcheinander ſchwatzend, 
ſingend oder ſchlafend, ihr Reiſebündel auf 
dem Kopfe oder neben ſich, herunkauern 
und liegen, ſo daß man bei der oft 
mangelhaften Beleuchtung ſich vorſehen 
muß, um nicht über die Schläfer zu 
itolpern. Der Zutritt zum Bahuſteige 
ſteht, wenigftens Europäern, jederzeit offen, 
wenn ſie ſich nicht im Wartezimmer, das 
überall vorhanden iſt, aufhalten wollen. 
In vielen dieſer Wartezimmer findet man 
Bibeln in engliſcher und tamnliſcher Sprache 
auf den Tiſchen liegen. 


„Für Europäer 


Wenn man nicht 


irgend einen Freund auf einer Station be: | 


auftragt hat, einen mit Speiſe und Trank 
zu verſorgen, ſo muß inau feinen Proviant 
ſelbſt mitführen: denn ſogenaunte Refresh- 
ment-Rooms (Reftaurationen) giebt es nur 
auf wenigen Stationen, auf der Südbahn 
gar nicht; auch das beliebte Inſtitut der 


(Milch), Mor (Buttermilch), Müttai (Zucker⸗ 
gebackenes), Kandis, Blumen, Cigarren und 
dergleichen. Beſonders hierzu von der 
Eiſenbahngeſellſchaft angeſtellte Brabmanen 
teilen an alle Durſtigen, beſonders natür⸗ 
lich an ihresgleichen, aus Blechgefäßen un⸗ 
entgeltlich Waſſer aus, indem ſie das 
Triukgefäß auf einem Stäbchen darreichen, 
damit kein Zweifel an ſeiner Reinheit ent: 
ſtehe. Das Ausrufen der angebotenen 
Genußmittel erfolgt in ſingendem Tone, 
wie die Tamulen es lieben. Auf größeren 
Stationen kaun man für ſchweres Geld 
eine Taſſe Thee, ja ſogar Pilſener Bier 
erhalten. 

Das Bahnperſonal beſteht mit Aus⸗ 
nahme der höchſten Betriebsbeamten ganz 
aus Eingeborneu. Unſere rotbemützten 
Bahnhofs inſpektoren fehlen alſo; an ihrer 
Stelle ſteht der Station-Master, mit der 
blauen engliſchen Jacke, die er zur An: 


kuuſt des Poſtzuges über feinen ſonſt nackten 


Oberkörper ziehen muß. Auch unſere Schaff⸗ 
ner fehlen, uur ein Zugführer, Maſchiniſt 
und Heizer iſt da. Auf der Einſteige⸗ 
ſtation löſt mau einfach ſein Billet und 
auf der Ausſteigeſtation wird es beim 
Verlaſſen des Bahnſteigs mit höflichem 
„ticket, please!“ abgenommen. Das Fehlen 
der Schaffner kann bei Nacht oft unangenehm 
werden, da man, ſelbſt verſchlafen, leicht 
das Ausrufen der Ausſteigeſtation durch 
den verſchlaſenen Portier überhört. Der 
ſtramme Zug, der in unſeren Bahnbeamten 
ſteckt, fehlt bei den eingebornen Beamten; 


warmen Würſtchen und belegten Brötchen „uur feine Überſtürzung!“ iſt ihr Grund⸗ 
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Indien und das Tamilland. 


ſatz; wenn auch der Zug auf der Station 


am Abend etwas warten muß, weil ein⸗ 
fach die Lampen noch nicht hergerichtet 
ſind, was macht's? Da lernt man Geduld, 
und das iſt ſchließlich auch etwas wert. 
Wer keine Geduld mit nach Indien gebracht 
hat, kann ſie hier überhaupt lernen: manche 
freilich find anderer Meinung und fagen: 
wer Geduld mitgebracht hat, der kaun ſie 
hier verlieren. Vor der Retirade ſteht bei 


anrühren dürfen! Der Schaffner ſieht uur 
die Fahrkarte an, und auf der ſteht hier 
wie dort „dritter Klaſſe“ — alſo hinein, 
wer mit will! Troſtlos und halbverzweifelt 
laufen ſie an dem langen Zuge auf und 
ab, vielleicht gar auf einer Bußfahrt be⸗ 
griffen, in ihren gelben Pilgergewändern, 


Ketten von heiligenden Uruttiratſchanüſſen 


Ankunft des Zuges der Todi (Reiniger), 


der, ausſtaffiert mit weißer Jacke, weißen 
Höschen und ſchwarzem Zeuggurt, ein⸗ 
geborne Männer und Frauen an den für 
ſie beſtimmten Ort zu weiſen hat. 
Sämtliche Wagen bieten von 9 Uhr 
abeuds ab Schlafgelegenheit; da dürfen 
nämlich die an den Wänden angebrachten 


drei Klappbretter aufgeklappt werden, und chen ermifchen. 


auf dem Haupte und um den Körper ge⸗ 
ſchlungen, die Bruſt mit heiliger Kuhmiſt⸗ 
aſche beſchmiert, den dickbauchigen funkeln⸗ 
den Meſſingkrug in der Hand und über 
die Achſel ein Tigerfell und ein Bündel 
mit Kochgeſchirren. Der Zug iſt dichtbeſetzt, 


alle Coupés find voll, ein Separatwagen 
iſt wicht mehr vorhanden und die Abfahrts⸗ 


| 


zeit ift da — was hilft's, fie müſſen ein: 
ſteigen, wo ſie in der Eile noch ein Plätz⸗ 
So rüttelt die moderne 


wer eins derſelben erobert hat, kann ſich's Kultur au dem veralteten Inſtitut der 
darauf bequem machen. Die anderen Paſſa- Kaſte und ihrem ſtarren Abſchließungs⸗ 
giere mögen ſehen, wie ſie ſitzen. Deshalb ſyſtem. 


nehmen die Eingebornen, auch vornehme 
Leute, gern ihr Bettzeug mit, wenn ſie 
nachts reiſen. 


Auf indiſchen Bahnhöfen ſpielen 


ſich oft die ergötzlichſten Seenen ab. Be⸗ 
ſonders für die kaſtenſtolzen Brahmanen 
ſteht es oft recht ſchlimm, und die leidige 
Kaſte läßt ihnen manchen bittern Wermut⸗ 
tropfen in den ſüßen Freudeubecher dieſes 
bequemen modernen Verkehrsmittels fallen. 
Man bedenke nur die Menge der ver⸗ 
ſchiedeunartigſten Menſchenkinder, die ſich 
beiſpielsweiſe auf dem großen Central⸗ 


| 
| 
| 


Nur Frauen, denen die Volksſitte eine 
ganz andere Zurückhaltung den Männern 
gegenüber auflegt als bei uns, wiewohl 
die Tamulenfrau ſich viel freier bewegen 


darf als ihre in die Zenanas verſchloſſe⸗ 


bahnhofe von Madras bei Abgang eines 


Zuges zuſammendrängen, und die alle 
durch die Vorſchriften der Kaſte ſtreng 
voneinander geſchieden ſind. Sie alle müſſen 
in einen und deuſelben Zug, oft Brahmaue 
und Paria in ein Coupé. Der Zugführer 
iſt ein unabhängiger, von der Regierung 
bezahlter und durch den immerwährenden 
Verkehr mit europäifchen Reiſenden ſchon 
etwas anfgeklärter Mann; was kümmert 
es ihn, wenn die feiſten Brahmanen im 
Zuge während der ganzen Fahrt nichts 
eſſen und trinken dürfen, bloß weil eben 
ein ganz gemeiner, unreiner Paria mit 
im Conpé ſitzt oder ein geringer Sudra 
ſeine Witze macht. Denn die Berührung 
eines Sudra oder gar eines Paria ver: 
unreinigt dieſe ſtolzen „zweigebornen Erden⸗ 
götter“ ſo, daß ſie erſt nach langen 


ceremoniellen Waſchungen wieder Speiſe 


nen nordindiſchen und mohammedaniſchen 
Schweſtern, können auf Wunſch beſondere 
Coupés erhalten, in denen es gewöhnlich 
ſehr lebhaft hergeht; denn die indiſchen 
Frauen haben eine gar lockere, glatte 
Zunge. In jedem Zuge befindet ſich ein 
Wagen für eingeborne Frauen, die allein 
reiſen, deſſen Fenſter mit Eiſenſtäben ver⸗ 
ſehen find und der die Aufſchrift trägt: 
„Females only.“ 

Trotz der Hitze, die in den Wagen 
mit der Zeit einen ſehr hohen Grad er⸗ 
reicht, hat eine Eiſenbahnfahrt in 
Indien ihre großen Reize, zunal für 
den Nenliug, der zum erſten Male 
durchs Land fährt und dabei aus dem 
Staunen und Fragen gar nicht heraus⸗ 
kommt. Wir ſchließen uns der raſch 
vorüberhaſtenden Menge an, die ans 
dein Herzen von Madras ſich zum Sid: 
indiſchen Bahnhofe bewegt. Die meiſten 
fahren dritter Klaſſe, wir als Europäer 
zweiter; ſo haben wir an den jungen, 
halbgebildeten Brahmanenbeugeln, die dieſe 
Klaſſe gern benutzen, nicht gerade die an⸗ 
genehmſten Reiſegefährten. Bald haben wir 
das Häuſermeer der Rieſenſtadt weit hinter 
uns, imd nur ihre zahlreichen Pagoden 


Das Bahnweſ en. 


und Kirchtürme und das Fort grüßen noch 


herüber. In raſchem Fluge geht es dahin. 
Wir fahren, vorüber an Sengelpat, Wikra⸗ 
wandi und Küdelur, durch manche ge: 


ſegnete Flur, aber oft auch durch weite 
öde Strecken, in deren „von ſcheitelrechter 


Sonne Gluten“ verſengtem Erdreiche nur 
die genügſame Palmyrapalme gedeiht. Hat 


aber die Bahn einmal den Wöllaru (Weiß. 
fluß) überſchritten, ſo nimmt die Landſchaft 


einen ganz andern Charakter an. Die von 
Fruchtbarkeit triefende Gegend von Sidam⸗ 
baram, ein kleines Gegenſtück des noch 
reicheren Deltas, bietet mit ihren ſchönen 
Kokospalmen und weiten Reisflächen und 
ihrem anderweiten üppigen Pflanzenwuchſe 
ein entzückendes Bild. 

Doch der Zug eilt weiter nach dem 
Süden. Plötzlich, vier Meilen ſüdlich von 
Sidambaram, donnert es gewaltig unter 
den Füßen; es iſt die großartige Kollüdam⸗ 
brücke, durch deren eiſernes Fachwerk man 


| 
| 


| 
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Auch im Coupé fehlt es nicht an 
Unterhaltung. Freilich iſt dieſelbe oft da⸗ 
nach, wenn man ſolch einen nur halb⸗ 
gebildeten, dafür aber deſto eingebildeteren 
jungen Brahmanen zum Reiſegenoſſen hat. 
Sie disputieren gern mit dem Europäer 
über religiöſe Gegenſtände, aber man 
merkt es ihnen an, daß ſie nur mit ihrem 
Engliſch und ihrer Beleſenheit renommieren 
wollen. Doch kann man auch manches 
anregende und verſtändige Geſpräch mit 
gebildeten älteren Lenten führen und manche 
erfrenliche Probe ihrer ſeinen Höflichkeit 
empfangen. Freilich fehlt es auch nicht an 
Proben echt brahmaniſcher Unverſchämtheit. 

Das Rauchen iſt auf den indiſchen 
Eiſenbahnen in der zweiten Klaſſe nur 
mit Erlaubnis der Mitpaſſagiere geſtattet. 

Auf den Stationen Majaveram, und 
noch mehr in Kumbakonam, Tandſchaur 
und Tritſchinapalli herrſcht ein reges Leben. 
Hochintereſſant iſt ein Blick hinaus auf 


nur mit geheimem Grauſen hinabblickt in den Bahnſteig, z. B. in Kumbakonam. 
die ſchäumenden und gurgelnden Fluten 


des Stromes. Die Brücke iſt 2277 Fuß anderem: Da kommt mit majeſtätiſch er⸗ 


lang und ihre 150 Fuß voneinander ent⸗ 


Miſſionar Gehring ſchreibt darüber unter 


hobenem Haupte ein dicker Brahmane. Er 


fernt ſtehenden Pfeiler ſtehen 40 Fuß tief hat eine ſchwere Goldkette herausgehäugt, 


im Flußbett, erſt 30 Fuß tief im Sande 


und dann noch 10 Fuß tief im feſten 


Thonboden. Jeder der 13 Pfeiler beſteht 


aus zwei Brunnen, welche nach geſchehener 


Senkung mit einer aus Steinen und Kalk 
gebildeten Maſſe gefüllt wurden. Die 


Brücke hat alſo 14 Durchfahrten oder wie 


die Tamulen ſagen „Augen“. Der eigent⸗ 
liche Brückenkörper beſteht ganz aus Eiſen⸗ 
konſtruktion, welche über den Geleiſen eine 
Art Dach dildet. 

Endlich ſind wir drüben am Südufer 
angelangt, erleichtert aufatmend, und nun 
geht es in ſchneller Fahrt auf ganz ebenem 
Terrain durch das herrliche Deltagebiet 
des Kaweriſtromes. Wohin man ſchaut, 
Entzücken! 

Die Zeit wird uns nicht lang, denn 
immer giebt es etwas Neues zu ſehen. 
Ein Dorf ums andere fliegt vorüber und 


| 
| 


i 
| 


| 
| 


die Palmen, Bananengärten und Weis: | 
felder nehmen zur Rechten und Linken und um den Hals eine Kette von Urntti⸗ 


kein Ende. 
ſchimmernden Häupter der Pagoden blicken 


überall aus den Palmen hervor, wie bei 


uns die Kirchtürme aus den Kaſtanien 
und Linden, darunter auch manche finſtere, 
trotzige Geſellen. 


an welcher eine goldene Uhr, direkt aus 
England bezogen, befeſtigt iſt. Ihm folgt 
ein abenteuerlich aufgeputzter Diener in 
der Livree der Diener englifcher Beamten. 
Der Stationsmeiſter in goldgerändertem 
Turban und blauem Jäckchen begrüßt ihn 
mit tiefem Salam; denn er iſt ein grau⸗ 
fam großer Mann, fo ein Suboollector 
oder Unterrichter mit einem Monatsgehalt 
von einigen Hundert Rupien. Eine Anzahl 
junger Brahmanen in weißen Kleidern und 
mit demütiger Gebärde ſind ihm auf den 
Ferſen, und legen bei jedem ſeiner Worte 
die flachen Hände wie zur Anbetung zu⸗ 
ſammen, und ſind bereit, alles zu thun, 
was er mit einem Seitenblicke zu wünſchen 
geruht. Da kommt ein anderer daher mit 
ſafrangelbem Kleide, einem großen ſchwarzen 
Barte und einem dicken Zopfe, deſſen Laſt 
nicht unbedeutend ſein kann. In den 
Ohren hängen ihm dicke goldene Ringe 


Die dunkeln oder farben- ratſchanüſſen, ein Zeichen ſeiner Heiligkeit. 


Er hat die Aſche im Geſicht, auf Bruſt 
und Armen nicht geſpart. Wer iſt denn 
dieſer wunderliche Heilige? Es iſt der 
Vorſteher eines reichen ſwaitiſchen Kloſters 
in Kumbakonam, ein Pandaren. Doch nicht 
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uur große Leute giebt es zu ſehen. Haupt⸗ 
ſächlich freilich ſind es Brahmanen, die zu⸗ 
ſteigen, und man kann ſie gleich erkennen. 
Schlauheit und ſtolze Selbſtgerechtigkeit 
ſteht auf allen Mienen geſchrieben. Meiſt 
haben fie in ihrem Gefolge die ganze Fa: 
milie. Die Mutter des Hauſes mit Jn⸗ 
welen, wie ſie jede verheiratete Frau mehr 
oder weniger haben muß, in Naſe und 


Indien und das Tumillaud. 


üppigen Kakteen wetteifert, und hie und 


Ohren, an Händen und Füßen. Auf ihrer 
Hüfte ſitzt ein ziemlich hellfarbiger, nackender 


Knabe von drei Jahren mit einem Zopfe, 
der mit weißen Blumen geſchmückt iſt und 
in eine Quaſte endet, und mit einem ſil⸗ 
bernen Kettchen um die Hüften. Ein 


da weidende Herden ſich zeigen. Jetzt 
kommen auch Berge zu Geſicht, die nörd⸗ 
lichen Ausläufer der Palnis, die immer 
näher heranrücken und immer höher auf⸗ 
ſteigen. Die Stadt Dindigal mit ihrem 
Granitfelſen und Fort liegt bereits hinter 
uns und die Gegend nimmt immer mehr 
einen Charakter an, der uns an die 
Heimat erinnert. An die Stelle der 
Palmen treten andere Bäume, am Fuße 
der Berge der eigentümlich geformte „Schirm: 


baum“, au Stelle der Reisfelder ſchmale, 


Mädchen, auch ſchon mit Juwelen reich⸗ 


lich geſchmückt — der blitzende Rubin im 
Naſenflügel ſteht dem Kinde beſonders 
gut — hängt ſich an das Kleid der Mutter, 
wie um ſich zu ſchützen, während der 
Mutter ſelbſt die Augſt auf dem Geſichte 
geſchrieben ſteht unter den vielen Männern, 
da ſie daheim ſich doch vor denſelben nicht 
zeigen darf. Zum Beſchluß noch eine oder 
zwei Witwen mit geſchorenem Haupte, 


über welches ſie ihr weißes Kleid gezogen 


haben, uud mit großen Bündeln beladen; 
denn ſie ſind die Dienenden im Hanſe. 
Wer aber ſind die fremdartigen Geſtalten, 
die am Wagen vorbeigehen in ſchmiutzigen 
Kleidern und mit dicken Wolldecken trotz 
der Hitze? Das find Parathaſis, Pilger 
weither vom Norden, aus Bengaleu, welche 


nach den heiligen Plätzen im Süden wall⸗ 


fahrten und auch etwas ſchneller vom Fleck 
kommen wollen als in früherer Zeit. End⸗ 
lich noch alle die verſchiedeuen Kaſten, Laud⸗ 
bauern und Haudwerker, letztere vielfach 
mit der heiligen Schuur (ſ. ſpäter!) über 
die Bruſt, Sndras und Parias und Mo: 


hammedaner mit ihren roten, weiten Hoſen wichtige Dienſte. 


| 


| 


und dem charakteriſtiſchen Ziegenbarte. Ihre 


Frauen haben ſich ein betttuchartiges Stück 
Zeug in wenig walerifcher Form un⸗ 
geworfen, damit ja niemand ihre Schön⸗ 
heit ſehen möge. Die älteſten ſind dabei 
am ſorgfältigſten. Hm! 

Immer weiter brauſt der Zug. Schon 
taucht in der Ferue der mächtige Fels von 
Tritſchinapalli mitten aus der Ebeue auf, 
kurz darauf auch die Stadt. Die Gegend 


| 
| 


zeigt bald einen ganz anderen Charakter. 
An Stelle der üppigen Reisfelder treten 


zunächſt öde, unbebaute Strecken, auf denen 
Dorugeſtrüpp mit wilden Bäumen 


und 


längliche und rings eingehegte Felder mit 
Dſcholam (Mais), verſchiedenen Hirſearten, 
Linſen, Tabak und dergleichen. Auch die 
bienenkorbartigen Hütten der Bergbewohner 
kann man an den Abhängen der Hügel 
erblicken. Die ganze Gegend macht einen 
eigenartigen, ſtellenweiſe gar nicht recht 
indischen, ſondern mehr ſüdafrikaniſchen 
Eindruck. So geht's in intereſſauter Fahrt 
durchs Gebirge, bis endlich der Zug in 
den Bahnhof Maͤdurei einläuft. Noch ein⸗ 
mal erfreut ſich das Ange im Flußbereiche 
des Weicharu am Aublick der grünen, 
wogenden Reisfelder; dann fahren wir 
über Tirumangalam nach dem baumwollen⸗ 
und palmyrareichen Tirnnelweli, bis wir 
endlich das blaue Meer wieder erblicken 
und nach 22ſtündiger Fahrt in den Bahn⸗ 
hof von Tutugudi einfahren. 

Der Umſtand, daß unſere Miſſionare 
auf größeren Reiſen nicht mehr wochen⸗ 
laug auf der Straße zu liegen brauchen 
und ſich um zerbrochene Wagen, ſchlechte 
Straßen, fehlenden Proviaut, ſtörriſche 
Ochſen und unverläſſige Kutſcher nicht mehr 
zu kümmern haben, wie einſt, hat viel 
Gutes; die Eiſeubahn leiſtet der Miſſion 
Wie alle Werke der 
europäiſchen Kultur bahnt ſie ihr die Wege 
zur leichteren und umfaſſenderen Erfüllung 
ihrer großen Aufgaben. Freilich eutgeht den 
Miſſionareu damit auch mauche ſchöne Ge: 
legenheit, unterwegs in den Dörfern der 
Heiden und in den Raſthäuſeru an der 
Straße mit den Leuten von dem Einen, 
was not iſt, ruhig zu reden. 

Seit der Erbauung der Sidindiſchen 
Eiſenbahn iſt im Verkehrsleben des Tamil⸗ 
landes natürlich ein großer Wechſel ein⸗ 
getreten. Die Straßen, auf welchen ſich 
der Verkehr mit der großen Metropole der 
Präſideutſchaft bewegte, liegen jetzt einſam 
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und verödet; die Raſthänſer ſind zum Teil dem Rechten ſehen. Da bleibt ihm freilich 


ſehr verwahrloſt und die Straßen ſo 
heruntergekommen, daß man auf vielen 
derſelben im Ochſenbandi 
herumgeſchüttelt wird und des Nachts aus 
immerwährender Angſt vor dem Umfallen 
nicht zum Schlafen kommen kann. Wer 
nach dem ſtillen, meerumbrandeten Tran⸗ 
kebar kommen oder Seiner Hoheit, dem 
Radſcha von Pnudukotei, in ſeinem Länd⸗ 
chen und feiner ſchmucken Reſidenz einen 
Beſuch abſtatten will; wen Amt oder Ge⸗ 


ſchäfte in das nördlich vom Unterlaufe des 


Kaweri gelegene Gebiet oder nach dem 


Süden der Tandſchaurprovinz, in die Land⸗ 


bezirke und Berge von Maͤdurei oder 
Tirunelweli führen, kurz in ſolche Gegen⸗ 


Im Bandi. 


den, die von der Bahn abſeits liegen, der 


muß freilich auch hente noch ſeine Zuflucht 
zum Ochſenbandi, dem einzigen Beförderungs⸗ 
mittel neben der Eiſenbahn in Südindien, 
nehmen. Und das iſt ja vor allem das 
Los unſerer Miſſionare, die auf ihren 
Predigt⸗ und Viſitationsreiſen im Diſtrikte 
vornehmlich Landgemeinden anfzninchen 
haben, deren eingeborne Paſtoren, Lehrer 
und Katecheten der Aufſicht des enropäiſchen 
Miſſionars unterſtellt ſind. Die Zahl dieſer 
zur Hauptſtation gehörigen Außenorte iſt 
oft ſehr groß und ihre Entfernung von 
der Muttergemeinde eine ziemlich beträcht⸗ 
liche. Und mag die Seelenzahl daſelbſt anch 
nur eine geringe ſein, einmal im Jahre 
wenigſtens muß der Miſſionar doch nach 


recht unſanft 


nichts anderes übrig, er muß das Bandi 
beſteigen. Seine Beſchreibung gehört in 
eine Schilderung des Tamillandes not⸗ 
wendig hinein, und ich möchte den wohl 
ſehen, der in Indien geweſen iſt und ſich 
nicht mit Vergnügen, mag auch das Reiſen 
ſelbſt im Bandi oft ein recht zweifelhaftes 
Vergnügen geweſen ſein, dieſes lieben, 
altehrwürdigen Rumpelkarrens erinnerte! 
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Ehe das erſte Puchei⸗Bandi durchs 
Land ſchnanbte und die brannen und 
ſchwarzen Eingebornen in ebenſo ge: 
waltiges Erſtannen 
verſetzte wie die Tiere 
des Waldes, durch 
deſſen Dickicht die 
Schienen gelegt wur⸗ 
den, da wurde der 
ganze Güter: und Per: 
ſonenverkehr auf viel 
einfachere Weiſe be⸗ 
werkſtelligt; man lief 
oder beuntzte das Ban: 
di. Auch hente noch 
reiſt man in Indien, 
wie geſagt, wo nicht 
die Eiſenbahn den 
Verkehr vermittelt, 
nach eingeborner Art 
im Bandi, d. i. in 
einem zweirädrigen, 
mit Ochſen beſpann⸗ 
ten Karren, und das 
iſt eine ſehr gemütliche, mitunter aber 
anch recht ungemütliche Art des Rei⸗ 
ſens. Das löbliche Inſtitnt unſerer 
ſchönen gelben Marterkaſten, der deutſchen 
Poſtkutſchen mit ihrem nervenbetänbenden 
Fenſterklirren und dem immer zum Trinken 
aufgelegten „Schwager“, kennt man im 
Tamillande nicht. Die Poſt befördert 
ihre Sachen nach Orten, wo die Bahn 
nicht hingeht, meiſt durch Überlandboten. 
Dieſe Poſtboten machen, wenn man ſie 
zum erſten Male ſieht, einen ſonderbaren 
Eindruck. Sie lanfen immer im Trabe. 
Auf dem Kopfe tragen ſie ihre Brief⸗ 
ſchaften und in der Hand einen mit Klin⸗ 
geln beſetzten Stab, ſo daß es, wenn ſie 


herankommen, ſchellt, als ob ein Renn⸗ 
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ſchlitten daherkäme. 
die Leute veraulaſſen, 
machen, und vor allem den nächſten 
Boten, der ſie nach einem Wege von einigen 
engl. Meilen abzulöſen hat, ſchon von 
weitem auf ihr Kommen aufmerkſam machen, 


Dies Geräuſch ſoll 


damit er ſich ſchlennigſt marſchfertig macht 


und keine Verzögerung in der Beförderung 
der Poſt eintritt. 
Wie ſchnell und prompt ſie übrigens 


ihre Poſtſachen anch beſorgen, der hie und 


ihnen Platz zu 


da noch auf ſteinernen Pyramiden hin⸗ 
laufende Telegraph thut es ihnen doch zu⸗ 
vor. Denn ganz Indien iſt bereits mit 
einem ausgedehnten Telegraphennetz über⸗ 
ſpannt. Die Perſonenbeförderung beſorgt 
die Poſt nicht. Die Berichte über das 
indiſche Poſtweſen beweiſen, welch groß⸗ 
artige Fortſchritte die europäiſche Civili⸗ 
ſation nach ſeiten des geiſtigen Verkehrs 
der Inder macht. Im Jahre 1879 gab es 
in Indien 4392 Poſtſchalter, im Jahre 


Tamuliſcher Ochſenwagen. 


1889 ſchon 7533. Damals wurden 118 
Millionen Briefe und Poſtkarten befördert, 
1889 dagegen 254 Millionen; damals 
10 Millionen Zeitungen, 1889 aber 23 
Millionen und im ganzen 287 Millionen 


Gegenſtände. Im Jahre 1891 — 1892 betrng 


die Zahl der Poſtſendungen 374 Millionen, 
darunter 112 Millionen Poſtkarten. Davon 
kommt der größere Teil auf die Korreſpondenz 
der Eingebornen. 1891 gab es in Indien 
560 Zeitungen, die in 16 Sprachen, 315 


von ihnen in einheimiſcher Sprache, er⸗ 


ſchienen. Zu dem großartigen Fortſchritt 
im Poſtweſen trägt der billige Portoſatz 
bei; denn eine Poſtkarte kann vom Hima⸗ 
laya bis nach der Südſpitze Indiens, ja 
bis nach Rangun in Barma für! Pfennige 
geſandt werden. 

Doch wieder zurück zu unſerem Och ſen⸗ 
wagen. Der iſt ein liebes, altehrwürdiges 
Gefährt, eine indiſche Specialität. Freilich 
kann er ſich jetzt nicht mehr in ſeiner 
alten Glorie zeigen, wie vor der Zeit der 
Eiſenbahnen. Da kam es wohl vor, daß 


E m ern 
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oft an die fünfzig dieſer zweirädrigen Karren, 


einer hinter dem andern, gemächlich die 
Straße eutlang ſchlichen, indem ſich immer 
ein jedes Ochſenpaar dicht hinter dem 
vorausfahrenden Wagen hielt, um von dem 


Strohvorrat desſelben zu naſchen und ſich 


ſo die ſaure Arbeit zu verſüßen. 

Wer nicht ſelbſt im Beſitze eines Baudi 
und der dazu gehörigen Ochſen iſt, kann 
au jedem größeren Orte einen Wagen ge⸗ 
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worden iſt, und wenn eine Auzahl Baudis 
hintereinander fahren, ſo gehen die Ochſen 
alle in einem nud deuiſelben Geleiſe, 
kommen Wagen entgegen, ſo weichen ſie 
von ſelber aus und gehen daun wieder in 
ihr altes Geleis zurück. Deswegen geben 


ſich auch die meiſten Bandikarer in der Nacht 


| 


mietet erhalten, und man thut bei Gelegen⸗ 
heit der Beſtellung des Baudikaren (Bandi⸗ 


maunes) wohl, die Zeit der Abfahrt nicht 
zu gewiſſenhaft zu beſtimmen; denn dieſe 
Lente keunen keine Pünktlichkeit und kommen 
in der Regel einige Stunden ſpäter als 
beſtellt. 


Wie wunderlich find doch dieſe Karren! 
Zwei hohe Räder tragen auf ihrer Achſe 
die etwa 6 Fuß laugen Bohlen, welche 
den Boden des Wagens bilden und fo 
breit find, daß gerade zwei Perſoneu, wenn 
ſie nicht zu wohlbeleibt ſind und ſich mit⸗ 
einander gut vertragen können, darauf 


ſanfter Ruhe hin und überlaſſen es den 
Ochſen, ſelbſt den rechten Weg zu finden. 
Das geht denn auch meiſtens ganz gut, 
wenn nicht etwa eine Seitenſtraße abbiegt 
oder ein am Wege liegender Teich die 
Tiere zu erquickendem Truuke oder Bade 
einlädt. In ſolchem Falle wird daun oft 
dem argloſen Reiſenden ein unfreiwilliges 


Bad nicht erſpart. Wollen aber die Tiere 


ſtörriſch werden, was gar nicht ſelten 


geſchieht, fo giebt es ein ſehr einfaches 


Platz haben. Darüber wölbt ſich ein durch 


dünne Bambusſtäbe geſtütztes Mattendach, 
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ein willkommener und leidlich Sicherer 
Schutz gegen Sonne und Regen. Der 
Kutſcherſitz wird gebildet, indem zwei 


Latten von beiden Seiten des Wagens 


nach der Deichſel zu vorgenagelt werden. 
Über dieſe breitet der Fuhrmann 
Bündel Stroh, und, wenn die Sonne nicht 
zu heiß brennt, auch noch feinen Turban, 
der aus einem 10— 1! Ellen langen Stück 
Kattun beſteht. So hat er den beguemſten 
Sitz in der Nähe ſeiner lieben Ochslein, 
die er mit Häuden und Füßen bearbeitet 
und deren Schwanz er dreht, daß man 
meint, er müßte windelweich werden und 
ſich nicht geuug verwundern kann, was ſo 
ein indifcher Ochſenſchwanz alles aushält. 
An Stelle unſeres „Hü!“ und „Hott!“ 
ſchualzt der Kutſcher mit der Zunge, 
worauf die Ochſen alsbald in einen mun⸗ 
teren Trott einſetzeu. Unter dem dicken 
Jochbalken, welcher quer vor dem befanuten 
Fetthöcker der indiſchen Buckelochſen liegt, 
ziehen dieſe flinken, ausdauernden Tiere 
dahin. Der Leitung bedürfen ſie uicht viel; 
denn ein rechtes Bild des indiſchen Charakters, 
der ſich nur ſchwer von den Bahnen der Vor: 
fahren und der durch fie bezeichneten Sitte 
abbringen läßt, wandern fie in der Spur, 
welche von früheren Wagen hinterlaſſen 


ein 


Mittel, welches fie ſofort zur Veruuuft 
bringt; das iſt die durch ihre Naſe ge⸗ 
zogene Schnur, welche im Notfalle vom 
Kutſcher angezogen wird. Das hilft in 
der Regel ausgezeichnet. Der Futtervorrat 
für die Ochſen iſt in dicken, langen Wulſten 
von Reisſtroh am vordern und hintern 
Ende des Wagens quer über das Matten⸗ 
dach desſelben befeſtigt (ſiehe Bild). 

Ein aus Bambusſtäben hergeſtelltes und 
mit Stricken überzogenes Geſtell, das Baudi⸗ 
bett, dient als Lager; unter dieſes Bett, 
welches man durch die aufgelegte Matratze 
und ein Kopfkiſſen noch bequemer machen 
kann, werden die mitgenommenen Sachen 
möglichſt regelmäßig verpackt, ſo daß die 
Laſt gleichmäßig verteilt iſt; deun darauf 
ſieht ein Baudikaren immer und er merkt 
es ſofort, wenn der Wagen hinten oder 
vorn zu ſchwer iſt, und die Ochſen merken 
es noch deutlicher, da ihnen ja der Wagen 
mit dem ſchweren Jochbalken im Nacken 
aufliegt. 

Ju ſolchen Wagen reiſt man in Indien 
oft durch die ſtille Nacht; denn am Tage 
iſt das Reiſen wegen der großen Hitze 
weniger ratſam, wenigſtens ſehr ermüdend 
ſowohl für die Zugtiere als auch für die 
Juſaſſeu des Wagens. Ju die Kopfgegend 
kommt in Ermangelung eines Kiſſeus der 
Koffer zu liegen und dient als Kopfkiſſen. 
Vorn fchwebt an der Decke des Wagens 
eine Laterne, die ſo befeſtigt iſt, daß ſie 
nicht allzuſehr ſchwanken kann und das 
Licht nicht flackert. Zu Füßen, alſo am 
hinteren Ende, befindet ſich au der Seite 
die Kuſa, der beliebte poröſe Thonkrug, in 
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dem das Trinkwaſſer ſich infolge 
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der 


Durchſickerung und Verdunſtung kühl er⸗ 


hält, und behaglich hingeſtreckt vertreibt 
ſich der Reiſende die Zeit mit Rauchen 
und Philoſophieren. Vielfach giebt es auch 
ein intereſſantes Geſpräch mit dem braunen 
„Schwager“, der von ſeinen mit früheren 
Herrn gehabten Abenteuern in der Regel 
viel zu erzählen weiß; oder der Diener 
ſetzt ſich hinten auf und ſorgt für Unter⸗ 
haltung. 

Solch eine Nachtfahrt im weißen 
Mondſchein hat viele Reize und übt auf 
ein einigermaßen empfängliches Gemüt einen 
beſtrickenden Zanber aus, vorausgeſetzt, daß 
Weg und Wetter nicht unliebſame und 
höchſt proſaiſche Störungen 
Die Mondſcheinnächte haben ja in Indien 
eine eigentümliche Schönheit. Und ſcheint 


! 


verurſachen. 


der Mond nicht, ſo leuchten die Sterne in 
klarer Pracht, unter ihnen das ſüdliche 
Kreuz, vom tiefblauen Himmel herab. Ein 


leiſer, erquickender Windhauch kommt von 
der nahen See herüber und geht flüſternd 
durch die Wipfel der ſchlanken Kokos⸗ 
palmen und durch die Bambushecken, oder 
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der Natur viel Leben. Das Gezirpe und 
Geſchwirre zahlloſer Inſekten unterbricht 
die lautloſe Stille, wenn ſonſt bis auf 
das Knarren der Räder alles ſchweigt. 
Zuweilen läßt ſich auch ein wunderſames 
Ranſchen vernehmen, wie wenn in der 
lieben Heimat der Wind durch die Wipfel 
der Föhren ſtreicht, daß ſie die alte lieb⸗ 
liche Waldesmelodie andacht⸗ und ſehnſucht⸗ 
erweckend erklingen laſſen. Da träumt ſich 
der einſame weiße Mann im fernen Lande 
wohl mitten unter Palmen gar lieblich 
zurück in die harzduftende Poeſie ſeines 
Heimatswaldes, deren ſüßer Zauber auch 
mitten in der Pracht und Fülle der 
Tropen noch ſein Herz erfüllt und ihn 
wie ein holder Traum aus den Tagen der 
Kindheit von ferne grüßt. Immer näher 
kommt das Rauſchen, und ach, in welche 
traurige Proſa löſen ſich alle die poetiſchen 
Stimmungen auf! Der Traum der Reiſen⸗ 
den wird buchſtäblich zu Waſſer: ein Fluß 
ohne Brücke und Fähre kreuzt den Weg! 
Doch das ſchadet nichts; die Ochſen können 


zur Not ſchwimmen, und wenn unr die 


läßt die ſtarren Fächerblätter der Palmyra⸗ 


palmen lant und jäh aufranſchen. Wie 
tiefer Frieden liegt es über die träumende 
Erde ansgebreitet. Hie und da dringt aus 
einer nahen Pagode, wo man den Götzen 
eins anfſpielt und damit den müden Sterb⸗ 
lichen in der Nachbarſchaft des Tempels 
den Schlaf raubt, eine eintönige Muſik 
herüber. Vorbei an dunkeln, von Lencht⸗ 
käfern dicht umſchwärmten Baumkronen, 
hie und da anfgeſchreckt durch das häß⸗ 


liche, unmelodiſche Gehenl der Schakale 
oder durch die dunkle Geſtalt eines Ein⸗ 


gebornen, der hinter dem Wagen geränſch⸗ 
los anftancht, um ſich am Mattendache 
desſelben feſtzuhalten, ſo geht es ſtunden⸗ 
lang dahin. Es wird einem wohl in der 
Einſamkeit und Stille der Nacht. Freilich 
in den Reisfeldern am Wege geht es 
ſtellenweiſe recht lebhaft zu, denn da 
wimmelt es von redſeligen, ſangesluſtigen 


und teilweiſe mit gewaltigen Stimmmitteln 


begabten Fröſchen, die nach dem Vorbild 
eines alten, erprobten Vorſängers, 
kurzen Unterbrechnugen nur, ihr „ ſtein⸗ 
erweichendes, menſchenraſendmachendes“ Lied 
ertönen laſſen. 


liebſame Störenfriede. Auch ſonſt iſt bei 


mit 


Das ſind dann recht un⸗ 


aller Stille der Nacht doch auch wieder in 


hohen Wagenräder noch Grund behalten, 
ſo geht's friſch hinüber, mit manchem 
Hü! und Ho!, mit manchem Puff und 
Knuff, hüben das ſteile Ufer mit hurra! 
hinab und drüben mit Ach und Weh im 
Sande wieder hinanf, während der In⸗ 
ſaſſe des Wagens die maleriſchſten und 
ergötzlichſten Stellungen einnimmt und, die 
Beine an den Leib gezogen, mit beiden 
Händen vergeblich nach einem Halt ſuchend, 
jeden Angenblick eine fatale, naſſe Kataſtrophe 
erwartet. Die Ochſen, zumal wenn ſie vom 
weiten Marſche ſchon ermüdet find, werden 
bei ſolchen Gelegenheiten oft recht wider⸗ 
ſpenſtig, ſind nicht vorwärts zu bringen, 
ſondern legen ſich, wenn man ſie zwingen 
will, einfach nieder in den Sand. Da 
hört dann freilich die Poeſie und Gemüt⸗ 
lichkeit des Reiſens anf und man muß 
einfach ausſteigen und mit dem Fuhrmann 
die Tiere ins Waſſer hineinſchieben mit⸗ 
ſamt dem Wagen. Das hilft beſſer als 
Zureden. Auch wenn in der Regenzeit 
die Wege anfgeweicht ſind und der Wagen 
alle Augenblicke in einem tiefen Loche oder 
grundloſen Moraſte ſtecken bleibt, wieder⸗ 
holen ſich ſolche unergötzliche Scenen oft 
mehr als einmal in einer Nacht, und die 
etwa vorhandenen Eingebornen ſind nicht 
immer ohne weiteres gleich behilflich, wie⸗ 
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wohl man in dieſer Hinſicht auch er⸗ 
freuliche Ausnahmen erlebt. In ſolchen 


Fällen heißt es dann: „ziehet, ziehet, 
hebt!“ Die Straßen ſind zum Teil ſehr 


ausgefahren, jo daß man oft recht unſanft 
herumgeſchüttelt wird, zumal wenn es in 
die Feldwege geht. Es kommt auch vor, 
daß ein umgefallener Baumſtamm, den 
nicht ſobald jemand hinwegränmt, den 
Weg verſperrt und zu einem Umwege durch 
die anfgeweichten Felder nötigt. Das 
Durchgehen der Ochſen hat ſchon manchen 
Schrecken verurſacht. Schlimm iſt es 
vollends, wenn eine Achſe oder ein Rad 
bricht oder diebiſche Eingeborne in der 
Nacht, während Fuhrmann und Inſaſſe 
eingenickt ſind, die Ochſen abſchirren und 
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ſorttreiben. In den Dörfern, durch welche 
die Fahrt geht, ſieht man überall in den 
Verandas die weißen mumienartig eins 
gewickelten Geſtalten der Schläfer am Boden 
liegen. 

Iſt die Reiſe lang, ſo muß unterwegs 
gekocht werden. Um aber kochen zu können, 


muß man ſelbſt das nötige Kochgeſchirr, 
ferner geröſtetes Brot, Thee, Kaffee, Kon⸗ 


ſerven und Zucker, wohl auch Geflügel im 
Käfig und vorſichtshalber auch gekochtes 
und in Flaſchen gefülltes Waſſer zum 
Trinken nebſt einem Reiſefilter mitnehmen. 
Da giebt's allemal viel zu packen und viel 
zu bedenken, und ſchließlich hat man doch 
immer noch etwas vergeſſen. 

Iſt ein Bangalow (Travellers Bun— 


Reiſe Naſthaus. 


galow) in der Nähe, ſo iſt es gut — 
vorausgeſetzt, daß es nicht ſchon von 
Reiſenden beſetzt iſt. Tiefe Bangalows 
ſind öffentliche Ruhehänſer, welche von der 
Regierung — auch ſchon von der heid⸗ 
niſchen — an den öffentlichen Straßen in 
Zwifchenränmen von 4—8 Stunden er: 
richtet worden find. Anch die Privat⸗ 
wohlthätigkeit reicher Leute ſorgt hie und 
da für die Einrichtung ſolcher Ruhehäuſer, 
die in einem Lande wie Indien, wo es, 
außer in den großen Städten, keine öffent⸗ 
lichen Gaſt⸗ und Wirtshäuſer giebt, von 
großem Wert ſind. Die Bangalows ſind 
übrigens, was ihre Größe und Einrichtung 
betrifft, ſehr verſchieden. Ein Eingeborner, 
der Sipahi oder Buttler, welcher zu dieſem 
Zwecke von der Regierung dort eingeſetzt 


iſt, hat dem Reiſenden anf Wunſch gegen 
Bezahlung gewiſſe Dienſte zu leiſten und 
Milch, Waſſer, Reis, Holz u. ſ. w. zu 
beſorgen; auch ein Bad kann man mit⸗ 
unter haben, d. h. einige Töpfe Waſſer, 


die man ſich im Badezimmer zur Ab⸗ 


natürlich 


kühlung nach der heißen Fahrt über den 
Kopf gießt. Mitunter enthalten die Ban⸗ 
galows auch einige Logierzimmer, die 
ſehr dürftig eingerichtet ſind. 
Einen Tiſch, einige Stühle und leere Bett⸗ 
ſtellen findet man in jedem Bangalow. 
Für einen ſechsſtündigen Aufenthalt bezahlt 


man ½ Rupie (1 Rupie = 16 Anna à 


ein Bangalow erreichen. 


12 Peisa), alſo nach dem gegenwärtigen 
Kurs des Rupie etwa 60 — 70 Pfg. 

Aber nicht immer kann man rechtzeitig 
Da muß dann 


16 — 


der Reiſende mit einem Sattiram oder 
Tſchawadi, d. i. mit einem Raſthauſe der 


Indien und das Tumilland. 


Eingebornen, vorlieb nehmen. Solche Raſt⸗ 


häuſer, welche nur in einer offenen, von 


Bäumen beſchatteten Halle beſtehen und 


an den Wegen ſich überall häufig finden, 


können von jedermann frei benutzt werden. 


Oft ſtößt man auch auf recht ſchöne, an⸗ 
ſehnliche Sattirams, die einen bedeutenden 
Hof oder deren mehrere einſchließen und 


von außen mit beſonderen Veranden um⸗ 


geben ſind. Gewöhnlich befinden ſich bei 
den Sattirams ſchöne, ummanerte Teiche, 
oft auch ein ſchattiger Hain. Niedrige 
Mauerſtücke an den Straßen ſind zu dem 
Zwecke angebracht, daß Laſtträger ihre 
Laſten beim Ausruhen bequem abſetzen und 
hernach wieder aufnehmen können. Sie 
heißen Sumei Tangi. 

Ein Herd zum Kochen iſt im Sattiram 
bald gebaut; dürres Holz giebt es auch 
überall, und ſo hängt denn der Keſſel bald 
über dem flackernden Fener. Unterdeſſen 
find auch die Ochſen ansgeſpannt 
haben ein erfriſchendes Bad im nächſten 
Teiche oder Fluſſe genommen und laben 
ſich nun an dem mitgebrachten Reisſtroh. 
Der Kutſcher macht ſich abſeits ein Feuer, 
um ſeinen Reis beſonders zu kochen; denn 
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ſitzeun, was für eine gewandte Rede ſie oft 
zu führen vermögen. 

Reiche Leute pflegen ſich auf derartigen 
Reiſen ein eigenes Zelt mitzunehmen. 

Ganz gerädert und erſchöpft kehrt man 
oft von einer ſolchen Bandireiſe heim, zu⸗ 
mal wenn man länger unterwegs ſein 
mußte, die Kleider — wenigſtens in der 
Regenzeit — in einer recht bedenklichen 
Verfaſſung; und doch iſt für jeden, der 
das Bandi kennen gelernt hat, das Reiſen 
im Bandi von einem gewiſſen poetiſchen 
Zauber umgeben. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe. 


Wenn man ſich von der tropiſchen 


Hitze Indiens wohl auch vielfach über⸗ 


triebene Vorſtellungen zu machen geneigt 
iſt, ſo iſt doch die Temperatur in den 


heißen, faſt regenloſen Sommermonaten, 
zumal im Innern des Landes, hoch genung, 


und 


um uns dergleichen nicht gewohnten Euro⸗ 
päern, zumal im Anfang, höchſt läſtig, ja 
unerträglich zu erſcheinen, oder wohl gar 
geſundheits⸗ und lebensgefährlich zu werden. 
Es iſt eben „9 Monate heiß und 3 Mo⸗ 
nate ſehr heiß.“ Herz: und Leberleidende 


mit dem Europäer und feinem Pariadiener ſollten beiſpielsweiſe nicht nach Indien 


zu kochen verbietet ihm die Kaſte. 


Daß wir nicht lange allein find, dafür fchlagener Pfahl 


ſorgt die Neugierde der Eingebornen. Ein 
Rudel ganz⸗ oder halbnackter Jungen ſchaut 
neugierig auf die fremde Erſcheinung, etwa 
wie unſere Ingend ein Zigennerlager um⸗ 
ſteht, und ſtellt laute Betrachtungen über 
die barbariſchen Sitten der Fremdliuge 


an, die ſtatt mit den Fingern mit Meſſer 


und Gabel und Löffel eſſen und beim 


Trinken — pfni! — das Gefäß mit den 
Lippen berühren. Die Alteren ſind das 


ſchon mehr gewohnt; das Alter macht ſie 
höflicher und läßt ſie warten, bis das 
Mahl beendet iſt. Dann aber muß die 
Nengierde befriedigt werden und die 
homeriſchen Fragen „wer und woher des 
Landes u. ſ. w.“ kommen der Reihe nach 
daran. Man trifft wohl ſelten auf Reiſen 


| 


fo verſchiedene Leute an wie in Indien, | 


und vermutet gar nicht von vornherein, 


4 


was in den unſcheinbaren, ärmlich ger | 


kleideten Menſchen oft für ein Schatz des 
Wiſſens ſteckt und was für feine Manieren 
ſie haben, welch edlen Verſtand ſie be⸗ 


1 


die Sache eine ganz andere. 


Ein ſenkrecht in die Erde ge⸗ 
wirft zur Mittagszeit 
keinen Schatten, ſo ſenkrecht wie Pfeile, 
die vom Himmel ſchießen, fallen die 
Sonnenſtrahlen auf die Erde. Die Hitze 
iſt darum eine ganz auders geartete, 
eigentümlich intenfivere, als bei uns an 
den Tagen, welche vielleicht einmal gleiche 
oder ähnliche Temperaturgrade auſweiſen. 
Man kann den Unterſchied wohl fühlen, 
aber ſchwer beſchreiben. Auch die größte 
Hitze, welche in unſeren Breitegraden aus⸗ 
nahmsweiſe einmal vorkommt, wirkt bei 
weitem nicht ſo erſchlaffend und ent⸗ 
nervend, wie die gleiche Temperatur in 
Indien. Das iſt übrigens ſchon aus dem 
Grunde ganz natürlich, daß wir ſelten an⸗ 
haltend fo hohe Temperaturen, wie 30° R 
im tiefſten Schatten, haben. Der häufige 
Temperaturwechſel läßt uns die Hitze 
weniger unbequem und nachteilig em⸗ 
pfinden. In Indien aber, wo monatelang 
Tag für Tag drückende Schwüle oder 
ſengende Hitze über dem Lande liegt, iſt 
Zwar ſteigt 


gehen. 


auch hier das Thermometer ſelten an⸗ 
haltend über 30° R im Schatten, ſinkt 
aber auch in der Regenzeit nicht unter 
18° R. Und noch ein anderes kommt 
hinzu. In unſerm Klima bringen auch 
im heißeſten Sommer die Nächte eine 
merkliche, ja zum Teil bedeutende Ab⸗ 
kühlung. Wie köſtlich und erquickend iſt 
es, nach ſolch einem glühendheißen Sommer⸗ 
tage am Abend in der vom Geißblatt um⸗ 
rankten Laube die Abendkühle zu genießen! 
Solche köſtlich erfriſchenden Abende kennt 
man außer an manchen Orten der Küſte 
in Indien nicht, auch nicht in Tritſchina⸗ 
palli, wo die Nächte etwas kühler ſind. 
Auch die Abende und die Nächte bringen 
nur eine kaum merkliche Abkühlung und 
ſind noch drückend ſchwül, wenn der Wind 
ſich nicht regt. Zwar ſitzt man auch gern 


Die klimatiſchen Berbältniffe. 


abends mit Windlampen in der Veranda, 
die zum Schutz gegen den direkten Anprall 

der Sonnenſtrahlen vor dem Hauſe an⸗ 
gebracht iſt. Aber die Schweißesbächlein 
rieſeln auch hier noch den Rücken hinab; 
ſelten nur weht von den Reisfeldern ein 
kühles Lüftchen herüber, das die Ein⸗ 
gebornen fröſteln macht, von uns aber als 
eine wahre Wohlthat empfunden wird, 
denn es macht die Schweißquellen auf 
einen Augenblick verſiegen. Dieſe Tag und 
Nacht ununterbrochen andauernde Hitze 
wirkt im höchſten Grade erſchlaffend. 

Der kühlſte Monat des Jahres iſt der 
Januar, doch iſt auch da die durchſchnitt⸗ 
liche Temperatur immer noch einige Grade 
höher, als bei uns im Juli. 

Am heißeſten iſt es im Mai, von dem 
darum ein tamuliſches Sprichwort ſagt: 
„Wer im Mai zu reiſen hat, der muß ein 
großer Sünder ſein.“ Alles atmet da 
Glut; was man nur anfaßt, und wäre es 
der Griff der Nähmaſchine im ſchattigen 
Zimmer, iſt heiß. Der Himmel iſt blau⸗ 
grau, die Luft zittert wie vor einem Bad: 
ofen und der Erdboden iſt verſengt und 
geborſten von der furchtbaren, Tag und 
Nacht währenden Hitze. Viele Bäume ver⸗ 
lieren ihre Blätter und ſtehen kahl wie 
bei uns im Winter. Tiere und Menſchen 
ſuchen den tiefſten Schatten auf, und kein 
Europäer dürfte es wagen, barhäuptig ins 
Freie zu treten, und wäre es am früheſten 
Morgen, wo kaum der erſte Sonnenſtrahl 
durch die Kronen der jungen Palmen im 
Garten fällt. Und tritt man hinaus, ſo 

Gehring, Südindien. 
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iſt das Auge geblendet vom grellen Reflex 
des Sonnenlichtes. Oft bricht dann am 
Körper die fatale Prickelhitze, ein läſtig 
judender Hautausſchlag, aus, oder Kopf 
und Leib bedecken ſich wohl gar mit zahl⸗ 
loſen dunkelvioletten Beulen, die ſehr 
ſchmerzhaft ſind und gern tiefe Narben 
hinterlaſſen. Auch die Augen werden von 
der Hitze ſehr angegriffen. Man hat in 
der Sonne das Gefühl, als wäre der 
Kopf größer geworden, und es tritt 
Schwindel ein. Die Flüſſe vertrocknen 
oder ſchleichen trübſelig im Sande hin. 
Das Trinkwaſſer, ja wohl auch das Bade⸗ 
waſſer, muß vor dem Gebrauche erſt in 
poröſen Thonkrügen durch Verdunſtung 
künſtlich abgekühlt werden. Um während 
der Nacht einigermaßen ruhen zu können, 
darf man die Panka, das iſt ein großer, 
an der Zimmerdecke beweglich angebrachter 
Mattenfächer, wenig ruhen laſſen; kaum 
daß der Diener, welcher ſie von draußen 
mit einem Stricke in ſchwingende Be⸗ 
wegung zu ſetzen hat, einmal ein wenig 
eingenickt iſt, da tönt es ſchon wieder: 
„boy, panka!“ (Diener, die Panka!). 
Wem es Zeit und Mittel irgend erlauben, 
der entflieht in den heißeſten Wochen dem 
Glutofen der Ebene und ſucht auf den 
kühlen Sarvaraja- oder Palnibergen oder 
in Utakamand auf den Nilgiris Erfriſchung 
und Erholung. Das gilt beſonders von 
den im Delta anſäſſigen Europäern. 

Alles atmet erleichtert auf, weun die 
erſten Stöße des Nordoſtwindes Ende 
Oktober die Regenzeit verkünden. Die⸗ 
ſelbe tritt nicht mit abſoluter Sicherheit 
und Zuverläſſigkeit, aber doch mit ziem⸗ 
licher Regelmäßigkeit im Oktober ein, und 
das Wohl und Wehe von Millionen hängt 
von ihrem rechtzeitigen Eintritt und von 
ihrer ausreichenden Niederſchlagsmenge ab. 
Ein ausſetzender oder zu ſpät einſetzender 
Monſun hat die ſchrecklichſte Hungersnot 
im ſicheren, unausbleiblichen Geſolge, zu⸗ 
mal in den höheren, von Flüſſen nicht be⸗ 
rührten Landſtrichen, die ganz auf den 
Nordoſtmonſun angewieſen ſind. So geſchah 
es beiſpielsweiſe im Jahre 1877, wo 
allein in einem Diſtrikte des kleinen König⸗ 
reiches Meiſur im Norden von Koimbatur 
in einem Zeitraume von ſechs Monaten 
150000 Stück Rindvieh und Schafe dem 
Futtermangel erlagen. Was würden vollends 
für Zahlen zuſammenkommen, wenn man 
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die ganzen Verluſte der Präſidentſchaften Menſchen, am Wege liegend und von den 
Madras und Bombay in jenem Jahre zu: Hunden angefreſſen.“ Vielen, bei denen 
ſammenrechnen wollte! Ein Beamter von der Hunger zu lange gewährt hatte, half 
Meiſur, welcher alles that, um den keine Speiſe mehr auf. Ein beſonderer 
Hunger von ſeinem Bezirke fernzuhalten, Glanz zeigte ſich im Auge, das weit ge⸗ 
und deshalb 120000 Menſchen Arbeit öffnet in unbeſtimmte Ferne ſtarrte. Ruhig 
gab und die zum Arbeiten zu ſchwachen und ohne Murren und Klage gingen ſie 
umſonſt ſpeiſte, ſchrieb damals: „in dieſem ſchließlich etwas abſeits vom Wege, wo 
Taluk meines Diſtriktes allein ſtarben im niemand ihren Todeskampf ſtörte, legten 
vergangenen Monat 1500 Perſonen, und ſich unter einen Baum oder ſonſt wohin 
in den letzten Tagen ſah ich, was ich nie und ſtarben, ohne einen Laut von ſich 
vorher geſehen habe, wandelnde Skelette, zu geben. In den Monaten Januar bis 
Skelette zu ſchwach, um zu gehen oder Mai 1877 ſtarben in der Präfidentfchaft 
auch nur zu ſprechen, und Leichen der Madras ohne Meiſur 304402 Menſchen 


Abgehungerte Kinder. 


und in den zehn beſonders ſchwer heim⸗ gegen Millionen durch den Hunger und 
geſuchten Diſtrikten Bellari, Karnul, Ka- die in feinem Gefolge auftretenden Krank⸗ 
dapa, Sengelpat, Nordarkadn, Selam, heiten. Die elkelhafteſten Stoffe wurden 
Mädurei, Koimbatur, Nellur und Kiſtna damals von den armen Menſchen ver: 
360927 gegen früher 106453. Beſſer ſchlungen, und viele, die auf ihr heiſeres 
ſtand es in den Diſtrikten Südarkadu, Geſchrei eine Gabe erhielten, zeigten auf die 
Tandſchaur, Tritſchinapalli, Tirunelweli Kehle, um anzudeuten, daß fie nicht mehr 
und Malabar, obgleich auch dieſe ſchwer ſchlingen konnten. In Scharen von vielen 
betroffen wurden. In Bangalur wurden Tanſenden kamen die wandelnden Gerippe 
damals monatelang jeden Tag 30—40 in die Städte gewankt, um da zu ſterben. 
Hungerleichen in den Straßen aufgeleſen, In Judien wird jedes Erſparnis in In⸗ 
trotzdem in 9 Speiſelagern täglich 35000 welen vom feinſten Gold und Silber an⸗ 
Menſchen umſonſt verpflegt wurden. Meiſur gelegt, welche unter Umſtänden wieder in 


über die Durchſchnittsſumme (519201), | verlor von feinen 5 Millionen Bewohnern 
| 
| 
| 


die Münze zurückwandern. Durchſchnittlich 


betrug der Wert dieſer eingelieferten ſilber⸗ 


nen Juwelen ſonſt 6000 Rupien. Im 
November 1877 aber war der Monats⸗ 


Die klimatiſchen Verhältniſſe. 
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betrag ſchon auf 69609 Rupien an⸗ 


gewachſen und erhöhte ſich im Januar 
1878 auf 129836 und im September 
auf 1 897 550 Rupien, die als Juwelen in 
die Münze kamen; allein in den drei 
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repräfentieren nur den reinen Gold» oder 
Silberwert der Juwelen, gauz abgeſehen 
vom Kunſtwerte. Man ſieht daraus, wie 
groß die Not auch unter der beſſeren 
Klaſſe geweſen fein muß, denn der Hindu 
liebt ſeine Juwelen über alles. Obwohl 
die engliſche Regierung in edelmütigſter 
Weiſe half, ſo waren doch alle Maß⸗ 
nahmen und alle gewaltigen Summen, die 


Monaten Auguſt, September und Oktober geſpendet wurden, nicht ausreichend, dem 


1878 wanderten für 7 698 000 Rupien 


Eleud der 18 — 20 Millionen Hungeruder 


Goldjuwelen in die Münze. Dieſe Summen | wirkſam zu ſteuern. 


Verteilung von Reid an Übgehungerte- 


Solche traurige, ja geradezu entſetzliche 
Zuftände kehren, wenn auch meiſt in klei⸗ 
nerem Maßſtabe, als in dem großen 
Hungerjahre 1877 — 1878, und Gott ſei 
Dank nur ſtrichweiſe, immer wieder, wenn 
der Mouſun zu ſpät eintritt oder un» 
genügend ausfällt. 

Die ärmeren Eingeborenen empfinden 
den Eintritt des Mouſuns und den da⸗ 
durch herbeigeführten Temperaturumſchlag 
weniger angenehm wie die im Lande an⸗ 
ſäſſigen Europäer. Jufolge ihrer dürftigen 
Kleidung und der ſchlechten Beſchaffenheit 


gegen die Unbilden der Witterung ge: 


währen, müſſen fie viel von der Unguuft 
des Wetters leiden, und in der That iſt 
die Sterblichkeit unter ihnen im November 
größer, als in irgend einem andern Mo⸗ 
nate. Man hört darum den greulichen 


Ton der langen Totenhörner nie ſo häufig, 


nie ſtehen die Teufelstempel und «Tempel: 


chen fo geſchmückt wie in dem „Plageu⸗ 


mond“, wie fie den November neunen, wo 
die in den Dörfern der Parias auf⸗ 
gehäuften Unratsſtoffe in Verweſung über⸗ 
gehen und dieſelben zu ebeufovielen Seuchen: 


ihrer Wohnungen, die ihnen wenig Schutz herden machen. 
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Indien und das Tamilland. 


Hat der Nordoſtſturm begonnen, am 
Haufe zu rütteln, jo iſt der erſehnte Regen 
auch bald da und klatſcht in großen, 
ſchweren Tropfen auf den Erdboden. Hat 
es dann aber einmal richtig angefangen 
zu regnen, ſo regnet es auch gleich ſo ge⸗ 
waltig und unaufhörlich, daß Himmel und 
Erde gleichſam ineinander verſchwimmen, 
und die Luft wie ein ins Waſſer ge⸗ 
tauchter Schwamm ganz mit Feuchtigkeit 
geſättigt iſt. Es regnet und regnet, Tag 
und Nacht, tages und wochenlang, nicht 
„Bindfaden“, ſondern „Schiffstaue“, wie die 
Eingebornen ſagen, und wenn Blitz und 
Donner mit im Bunde ſind, ſo ſind dieſe 
Naturerſcheinungen, zumal in den Bergen, 


Neuling erbebt. Wir würden, wenn bei 
uns plötzlich einmal ſolch ein Monſun⸗ 
regen niederginge, ſamt und ſonders in 
Gefahr kommen, zu ertrinken oder zu ver⸗ 
ſchimmeln; denn in der Monſunzeit ſchim⸗ 
melt, modert und roſtet alles, was irgend 
die Anlage dazu hat; ſogar im Zimmer 
und im Bett iſt man vor der läſtigen 
Näſſe nicht vollſtändig geſchützt. 

Die vielen geſchickt und mit ſorg⸗ 
fältiger Berechnung angelegten Kanäle, 
welche das Land durchziehen, verteilen das 
Regenwaſſer und die von den Bergen 
herabkommenden Fluten gleichmäßig über 
das Land, ſo daß verwüſtende Über⸗ 
ſchwemmungen nicht leicht eintreten können, 
falls nicht noch andere Naturgewalten mit 
im Spiele ſind. Überdies iſt der Erd⸗ 
boden während der heißen Zeit von der 
anhaltenden Sonnenglut ſo ausgedörrt, 
daß das Waſſer in den oft fuß⸗ bis 
metertiefen Riſſen und Spalten desſelben 
nur ſo verſchwindet; und wenn dann die 
Sonne wieder einmal durchbricht, dann iſt 
die Hitze gleich ſo intenſiv, daß ſie das 
Waſſer gar ſchnell aufſaugt und den 
Boden trocknet. Das wird beſonders von 
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den ärmeren Klaſſen dankbar empfunden, 
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deren jämmerliche Hütten, nur aus Lehm 
erbaut, unter den anhaltenden Waſſer⸗ 
fluten von oben ganz zerweicht werden, 
wenn nicht die Sonne hie und da einmal 
wieder aus den Wolken tritt und alles 
auftrocknet. 


Tag und Nacht treten im Tamillande 
faſt ohne vermittelnde Dämmerung ein; 
den Unterſchied von langen und kurzen 
Tagen kennt man infolge der geographiſchen 
Lage nahe am Aquator nicht, ſondern die 
Tage haben das ganze Jahr hindurch faſt 
gleiche Länge. Sobald die Sonne hinter 
den Wipfeln der Palmen verſchwunden 
iſt, geht die Natur zur Ruhe. Eine kurze 


von ſo majeſtätiſcher Gewalt, daß der Zeit noch erglüht der weſtliche Horizont 


in wunderbarer Farbenpracht; dann ver⸗ 
blaſſen die leuchtenden und zarten Tinten 
und der tiefblaue Nachthimmel mit ſeinem 
wundervollen Sternenſchmuck ſpannt ſich 
über die ſchlummernde Erde. In ſtiller 
Pracht wandeln droben die Sterne ihre 
Bahnen, viel intenfiver leuchtend, als in 
unſern nördlichen Breiten, unter ihnen das 
ſüdliche Kreuz, dieſes vielgerühmte Stern⸗ 


bild, das aber trotz der ſchönen Sterne, 


die es bilden, nicht den großartigen Ein⸗ 
druck macht, wie viele ſich's vorſtellen. 
Auch der Mond, deſſen direkter Strahl 
uns Europäern in ähnlicher Weiſe gefähr⸗ 
lich wird, wie am Tage die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, indem er das Geſicht verzerrt 
und mondblind macht, d. h. unfähig, bei 
Mondſchein etwas zu erkennen, hat am 
indiſchen Himmel ein viel klareres, ſtrahlen⸗ 
deres Licht. Die Mondſichel richtet ihre 
Spitzen nach oben. Vor Sonnenaufgang 
aber ſtrahlt im Oſten der Morgenſtern, in 
ſolchem Glanze und ſolcher Schönheit, daß, 
wer ihn in Indien geſehen, den Anblick 
nicht wieder vergißt. 

Verheerende Cyklone kommen im Tamil⸗ 


lande wohl auch vor, treten aber glück⸗ 
licherweiſe nicht allzu häufig auf. 


Tamnlifche Schönheiten. 
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Damit ſind nicht ſchwarzäugige Tamulinnen 
gemeint; von denen kann erſt ſpäter 
die Rede ſein. Das Tamilland hat auch 
andere Schönheiten, denn der lebendige 
Segensgott im Himmel hat ſich auch hier 
nicht unbezeugt gelaſſen, ſondern das Land 
iſt voll lieblicher und großartiger Schöpfungs⸗ 
wunder, von der ſtolzen Palme und maje⸗ 
ſtätiſchen Baniane bis herab zur demütigen 
Banane, von den prächtigen hohen Blumen⸗ 
bäumen bis herab zu den duftenden, mit 
Millionen Blüten beſäeten Roſenhecken der 
Berge. Viele Gegenden des Landes er⸗ 
innern durch die ſtrotzende Kraft und Fülle, 
durch die Schönheit und Mannigfaltigkeit 
ihrer Vegetation an die Inſel Ceylon. 
In den Gärten wachſen Granatäpfel, 
Limonen und Paradiesäpfel neben mancherlei 
ſchönen Blütenbäumen und buntlaubigen, 
prächtig blühenden Kroten aller Art. Der 
Oleander wuchert überall in den Gärten 
und bildet, ganz bedeckt mit einfachen und 
gefüllten Blüten vom reinſten Weiß bis 
zum tiefſten oder brennendſten Rot, im 


— 


—̃ oo — 


Verein mit den ſchönſten Roſen die farben⸗ 
prächtigſten Gruppen. Hohe Kakteen, ass | 


min, Laubengänge, dicht überwuchert von 
den üppigſten und graziöſeſten Schling⸗ 
pflanzen, die bald mit ſchneeweißen Blumen⸗ 
kränzen, bald mit himmelblauen, orange⸗ 
farbenen oder leuchtendroten Blüten ganz 
überſät ſind, dazu Nelken, Schilfblumen, 
Amaryllis nud viele andere farbenglühende 
Blumen und Blüten machen einen indiſchen 
Garten zu einem kleinen Paradieſe, in 
welchem leider freilich auch die Schlange 
nicht fehlt. Die Kakteen, zum Teil hohe, 
dicke, baumartige Gewächſe mit zahlloſen 
weißen oder gelben Blüten, wachſen wild 
und werden, wie ſchon erwähnt, gern als 
Hecken und Zäune angepflanzt. 


I 


| 
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Freilich | 


find ſolche Hecken leichter angelegt als 
wieder ausgerottet; das bloße Abhauen 
genügt nicht — jedes Stückchen wurzelt 
wieder ein und wächſt weiter. Deshalb 
müſſen dieſe ſtacheligen Hüter, wenn ſie 
ausgerottet werden ſollen, nicht nur zer⸗ 
ſtückelt, ſondern außerdem zu Brei zer⸗ 
ſchlagen werden; das übrige beſorgt dann 
die indiſche Sonne. Die Aloe ſchießt zu 
großen blütenbedeckten Schäften, oft von 
der Höhe der Palmyrapalme auf, und 
wird, ähnlich wie die Kakteen, zu Zäunen 
und Hecken verwendet. 

Auch die Pfeilwurz, Arrowroot, findet 
man häufig in den Gärten des Tamil⸗ 
landes; ihre Wurzelknollen liefern das im 
Handel bekannt gewordene und ſehr ge⸗ 
ſchätzte Arrowrootmehl. Die zahlreichen 
und wohlgedeihenden Zuckerrohrpflanzungen 
im Lande beanſpruchen reichliche Bewäſſerung, 
während der Indigo nur genügenden Regen 
verlangt. 

Wenn man nun von „Schönheiten“ 
des Tamillandes redet, welcher ſoll man 
den Preis erteilen, der zum ſchattigen 
grünen Dome ſich wölbenden Baniane, der 
„ſternkronigen Fürſtin“ Kokos, der mein: 
ſpendenden „Palmkönigin“ Palmyra, oder 
der „Gazelle unter den Palmen“, der 
Areka, der ſegenſchwer das Haupt neigen⸗ 
den Banane, oder den ſchlanken, hochauf⸗ 
geſchoſſenen grünen Bambusgarben, auf 
deren zarten Blättern morgens die Tau⸗ 
tropfen wie Diamanten blitzen? Sie alle 
wirken zuſammen, um der tamuliſchen 
Landſchaft ihren eigentümlichen Reiz, ihr 
charakteriſtiſches Gepräge zu geben. 


Die Palmen. 


Wie könnte jemand, der Indien be⸗ 
ſchreibt, die Palmen vergeſſen?! Redet 
man doch von Indien nicht nur als von 
dem „Lande der Sonne“, ſondern vorzugs⸗ 
weiſe als von dem Lande der Palmen. 
Aus weiter Ferne ſchon bieten ſie dem 
wegemüden Seefahrer den erſten Gruß, 
wenn er ſich der ſchönen, wie ein leuch⸗ 
tender Smaragd im blauen Meere ſchwim⸗ 
menden Inſel Ceylon nähert. Der blaue 
Duft in der Ferne, der das nahe Land 
verkündet, löſt ſich beim Näherkommen in 
beſtimmte Linien auf, und immer deutlicher 
treten ſie hervor, die weißen Häuſer von 
Colombo und dahinter die ſchönbewaldeten 
Berge und — die immergrünen Palmen, 
die ſtolz ihre Wipfel in den Lüften wiegen 
und die wir hier gleich in ſolcher Fülle 
und in fo natürlicher Üppigleit zu ganzen 
Wäldern vereint finden, daß wir aus dem 
ſtaunenden Entzücken gar nicht heraus⸗ 
kommen. Und wenn wir dann an der 
Küſte des Feſtlandes hinauffahren nach 
Madras, überall grüßen die 
herüber; denn auch das Feſtland iſt reich 
an Palmen verſchiedener Art. In der 
Nähe der Meeresküſte überwiegt die 
Kokospalme, welche den ſandigen Ufer⸗ 
boden liebt und der Seeluft nicht gut ent: 
behren kann. Doch findet ſie ſich auch im 
Innern, wenn auch nicht ſo zahlreich wie 
in der Nähe des Meeres. 
herrſcht die Palmyrapalme vor. Es giebt 
übrigens Leute, die von den Palmen und 
Palmenwäldern Indiens durchaus nicht ſo 


Tamuliſche Schönheiten. / Die Palmen. 


Palmen 


Im Süden 


entzückt find wie manche Berichterſtatter, 


und die einem deutſchen Nadel: oder Laub⸗ 
walde mit ſeinen ſüßen Vogelſtimmen und 
ſeinem friſchen Waldesodem eutſchieden 
den Vorzug geben. 

Wie man es nimmt! Jeder mag in 
ſeiner Weiſe recht haben. Der größte 
Reiz, den ſolch ein Palmenwald anf den 
Neuling ausübt, iſt jedenfalls der des 
Fremdartigen, Ungewohnten. Man denke 
ſich einige hundert lange und glatte runde 
Stämme, die aus dürrem, ſonn verbrannten 
Erdreiche ſich 30 —40 Fuß hoch, ſelten 
höher, erheben und im Winde ſich knarrend 
aneinanderreiben. Hoch oben am Ende 
tragen fie eine Krone von 18 —20 langen, 
gefiederten und im Winde klappernden 
Wedeln, zwiſchen denen die grünen und 


gelben Nüſſe hervorſehen. Von Vogel⸗ 
geſang iſt keine Rede; denn die hungrigen 
Krähen, die da oben ihre krächzende 
Stimme hören laſſen, und die kreiſchenden 
grünen Papageien haben vom Schöpfer 
die Gabe des Geſanges nicht empfangen. 
Unten aber am Boden wächſt zwiſchen den 
Stämmen entweder gar nichts oder nur 
niedriges Geſtrüpp, ein willkommener Auf⸗ 
enthalt für gefährliches Ungeziefer, be⸗ 
ſonders für die giftigen Schlangen, die 
das Wandeln unter den Palmen mitunter 
zu einem recht zweifelhaften Vergnügen 
machen. Das iſt ſo ungefähr das Bild 
eines kleinen Wäldchens von erwachſenen 
Kokospalmen auf dem Feſtlande. Die 
jüngeren Stämme dagegen mit ihren oft 
bis zu ſechs Meter langen Wedeln, die 
ſich oben zu einer ſchönen dichten Wölbing 
verbinden, machen einen viel beſſeren, ja, 
wo ſie recht üppig entwickelt ſind, einen 
entzückend ſchönen Eindruck und geben 
reichlichen Schatten, ſo daß man bei 
ihrem Anblick die Schilderungen manches 
enthuſiasmierten Berichterſtatters gar wohl 
verſtehen kann. Jedeufalls iſt die Kokos⸗ 
palme trotz ihres nicht ganz ſo geraden 
Stammes viel graziöfer und hat viel mehr 
Schwung, als die ſteife, beſonders in der 
Jugend unſchöne Palmyrapalme. 

Die Kokospalme iſt ein ſehr nütz⸗ 
licher Baum. Sie trägt vom ſechſten reſp. 
zehnten Jahre au und wird an die hindert 
Jahre alt. Ein guter Baum giebt jähr⸗ 
lich gegen hundert Nüſſe. Ihre ſchön⸗ 
gefiederten Blattwedel ſind ihre herrlichſte 
Zierde. Aus den Faſern der Schale be⸗ 
reiten die Eingebornen Stricke, Matten 
u. dgl. m. Die eigentliche Nuß hat an 
ihrem flachen Ende drei dünne Stellen, 


durch deren eine der Keim hervortreten 
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kann. Im Innern birgt fie den Samen, 
der in unreifem Zuſtande eine gern ge⸗ 
noſſene ſüße, wäſſerige Milch enthält. Das 
feſte Fleiſch der Frucht liefert gerieben 
oder geſtampft ein gelbliches Ol, das 
einen angenehmen Geruch hat und ber 
kanntlich zum Kochen und Backen und zur 
Seiſenbereitung beuntzt wird. Die Nuß, 
welche etwa drei Wochen nach der Pflanzung 
zu keimen anfängt, wird flach in die Erde 
gelegt. Der ſtarke weiße Keim ſchmeckt 
ſehr ſüß und wird gern genoſſen. In 
den erſten drei Jahren erhebt ſich der 
Stamm kaum über den Erdboden, be⸗ 


Indischer Walmenwald. 
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kommt aber bereits die Stärke, die der 
Baum hernach beibehält; erſt dann beginnt 
ein raſcheres Wachstum. Die Blätter, 
deren der Baum etwa in jedem Monat 
eins anſetzt, brauchen drei Monate bis zu 
ihrer vollkommenen Ausbildung und er⸗ 
halten ſich ein bis zwei Jahre, ehe ſie ab⸗ 
welken. Die Palme iſt ſehr feſtgewurzelt 
und hat ſehr zähes Holz, ſo daß der 
Sturm ihr wenig anhaben kann. Es wird 
zur Feuerung, aber auch als Bauholz 
benutzt. Die Blätter gebraucht man zum 
Dachdecken, die ein Meter langen Seiten⸗ 
blätter zum Flechten von Körben und 
Matten. Man kann ſehr ſchöne, geſchmack⸗ 
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volle Arbeiten der Art jehen. Der Saft der | 


Blütenſcheiden giebt ein erquickendes Ge⸗ 
tränk, welches in gegorenem Zuſtande be⸗ 
rauſcht und endlich zu Eſſig wird. Die 
harte Schale der Nuß, die ſich ſehr ſchön 


polieren läßt, wird zu allerlei Schmuck⸗ 


und Gebrauchsgegenſtänden geſchickt ver⸗ 
arbeitet. Man ſieht aus dem allen, was 
für ein hervorragend nützlicher Baum die 
Kokospalme iſt. 

Die Arekapalme iſt im Verhältnis 
zu ihrer Höhe ſo dünn, daß man ſich 
wundert, wie ſie ſich aufrecht erhalten 
kann. Sie iſt die graziöſeſte unter allen 
Palmen Indiens und nicht ſo verbreitet 
wie die anderen Palmenarten. In den 
Ghats wächſt ſie häufig, untermiſcht mit 
den hochragenden Jackfruchtbäumen, die ja 
dort ſehr zahlreich vorkommen. Die Krone 
des Baumes hat nur ſechs bis acht Blätter 
von fünf Meter Länge, deren Seitenblätter 
ein Meter Länge erreichen. Die Frucht 
des Baumes wird von den Eingebornen, 
ſtellenweiſe auch ſchon von Europäern, mit 
Betelblättern und gebranntem Muſchelkalk 
gekaut. Dies Betelkauen iſt in Indien 
allgemein in Gebrauch. Wenn man jemanden 
beſucht, ſo iſt das erſte, was man gereicht 
bekommt, Betel. Es gehört dies zu den 
Erforderniſſen der Höflichkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft. Wie man bei uns ſchnupft 
und „priemt“, ſo, nur viel allgemeiner, 


kaut man in Indien Betel, ſei's weil man 


es für geſund hält, ſei es zum Vergnügen 
und Genuß, ſei es weil man meint, da⸗ 
durch einen wohlriechenden Atem zu be⸗ 
kommen. Der überreichliche Speichelfluß, 
welchen das Betelkauen verurſacht, und 
die ziegelrote Färbung der Zähne und 


I— u——]—U—U—U U — — — 


für uns zu einer faſt ebenſo unangenehmen 
Sache wie das Tabakkauen. Bei Ver⸗ 
lobungen und Hochzeiten und beim Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen darf der Betel 
vollends gar nicht fehlen; wenn einmal 
unter den Beteiligten Betel umhergereicht 
und angenommen worden iſt, ſo iſt die 
Sache ſo gut wie abgemacht. So ſpielt 
die in das Blatt des Betelpfeffers ein⸗ 
gewickelte Arekanuß, der man zur Ver⸗ 
feinerung des Geſchmackes auch etwas 
Muſchelkalk und Tabak beizufügen liebt, 
bei den Tamulen eine große Rolle. Man 
trägt den Betel in kleinen Beuteln oder 
Büchschen immer bei ſich, oft in den 
Falten des Turbans, ebenſo ein Inſtrument 
zum Zerkleinern der harten Arekanüſſe. 
Die Palmyrapalme iſt inſofern die 
Vertreterin der Kokospalme, als ſie da 
vorzukommen pflegt, wo jene fehlt. Man 
nennt ſie im Tamillande die „Königin der 
Palmen“. Millionen von Menſchen gewährt 
ſie ihren Unterhalt, iſt alſo nicht nur eine 
Schönheit, ſondern auch eine Segenſpenderin, 
letzteres vielleicht in höherem Maße als 
das erſtere; denn nicht alle loben den 
Anblick, welchen die Palmyra gewährt. 
Sie wächſt im Lande wild, wird aber 
auch ſehr viel angepflanzt. In den ſüd⸗ 
lichen Provinzen Maͤdurei und Tirunel⸗ 
weli kommt ſie am häufigſten vor und 
bildet ganze Wälder, im ziegelroten Sande 
üppig gedeihend. Sie iſt zwar nicht ganz ſo 
hoch wie die Kokos, aber der völlig 
gerade, ſchwarze Stamm iſt etwas dicker 
und wird bis zu ſechzig Centimeter ſtark. 
In den erſten zwanzig Jahren iſt ihr An⸗ 
blick geradezu unſchön zu nennen; denn 
die Stümpfe ihrer abgebrochenen alten 
Blätter haften noch rings um den Stamm 
und verunzieren den Baum in häßlicher 
Weiſe. Sie machen ihn zugleich zu einer 
Art „Rühr mich nicht an!“; denn während 
ſie im Anfang leicht abzubrechen ſind, ſo 
werden ſie mit der Zeit hornhart und ver⸗ 
wunden jeden, oft auf empfindliche Weiſe, 
der in der Eile oder bei Nacht dawider 
rennt. Mit dem zunehmenden Alter ver⸗ 
liert der Baum dieſen entſtellenden und 


gefährlichen Schmuck, und der Stamm er⸗ 


hebt ſich ſo glatt, als ob er poliert wäre, 
fünfzehn bis zwanzig Meter kerzengerade in 
die Höhe, die rieſigen Fächerblätter weit 
in die Luft hinausſtreckend. Das Holz 


Lippen, welche es hervorruft, machen es des Stammes iſt erſt vom ſechzigſten Jahre 


Balmyzra-Balmen. 
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an zu gebrauchen, Bäume von hundert 
Jahren gelten als noch im ſchönſten Alter 
und jugendlicher Friſche ſtehend. In dieſem 
Alter iſt der Baum ſehr ſchön; aber die 
viele Bewunderung, die der Palmyra 
gezollt wird, hat wohl ihren Grund mehr 


in dem vielfältigen Nutzen, den er ge⸗ 


währt. Die fächerartigen, ſehr großen und 
feſten Blätter, von denen die Palme all⸗ 
jährlich zehn bis fünfzehn Stück nen an⸗ 
ſetzt, rauſchen bei jedem Luftzuge ſo jäh 
und klappernd auf, daß man erſchrickt. 
Die platten Blattſtiele haben ſtachelige 
Ränder und werden bis zu 1½ Meter, 
die Blätter ſelbſt 3 bis 4 Meter lang 
und 1 bis 3 Meter breit. Sie ſind etwas 
gewölbt und am Ende in eine große Zahl, 
bis zu achtzig, herabhängende Blättchen ge⸗ 
ſpalten. 

Der Wein, welchen die Palmyra 
gewährt, iſt in friſchem Zuſtande, ſo wie 
er aus den abgehauenen Blütenſtielen aus⸗ 
fließt, ein angenehmes, ſehr erfriſchendes 
Getränk, in gegorenem oder deſtilliertem 
Zuſtande wirkt er ſehr berauſchend und iſt 
eher einem ſchlechten, übelriechenden Brannt⸗ 
wein, als dem Weine zu vergleichen. Mit 
wahrhaft ſtannenswerter“Geſchicklichkeit, aller: 


dings mit Hilfe einer Klettervorrichtung, 


klettern die Eingebornen an den blanken, 
glatten Stämmen hinanf, ohne dieſelben, 
wie wir beim Klettern zu thun pflegen, 
mit den Beinen zu umſchlingen. Oben 
angelangt, befeftigen fie ihren mitgebrachten 
Topf an den Blütenftielen und können 
denſelben ſchon nach kurzer Zeit mit Saft 
gefüllt wieder herunterholen. Das geſchieht 
während einer ſiebenmonatlichen Zeit zwei: 
mal am Tage, eine ziemlich ſaure Arbeit 
bei der indiſchen Hitze. Auch ein brauner, 
an feuchten Orten ſehr leicht zerfließen der 
Zucker, ein wichtiges Nahrungsmittel der 
Schaͤnar im Süden, wird aus dem Safte 
der Palmyra bereitet. Holz und Blätter 
werden zu allen nur möglichen Dingen 
verwendet. 


Die Baniane. 


Die Baniane iſt nach meinem 
Geſchmack die majeſtätiſchſte Schönheit 
unter den Bämnen des Tamillandes. 


Sie iſt im Lande ſehr häufig und breitet 
ihre gewaltigen, dunkelbelaubten Aſte in 


Ermuliſche Schönheiten 
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aner Höhe über dem Erdboden in 
horizontaler Richtung nach allen Seiten 
weithin aus. Von dieſen Aſten, die ohne 
Stütze ſchließlich abbrechen und zur Erde 
| fallen müßten , ſenken ſich büſchelartige 
Luftwurzeln in reicher Zahl zur Erde 
nieder, die, ſolange ſie den Erdboden noch 
nicht berührt haben, wie Taue herab⸗ 
hangen und im Winde hin und wieder 
ſchwingen, wohl anch ſich ineinander ver⸗ 
ſchlingen und ſo oft ſeltſame Geſtalten 
bilden. Wenn ſie jedoch den Boden erreicht 
1 ſo wurzeln ſie darin ſeſt und 
8 nehmen raſch an Stärke zu, ſo daß viele 
von ihnen einen Durchmeſſer von Metern 
erreichen und nun den mächtigen Aſten 
des Baumes als feſte Stütze dienen. Ein 
Stück weiter oben gehen abermals Kite 
horizontal vom Stamme aus und ſenken 
ebenfalls ſolche Luftwurzeln hinab, und 
das wiederholt ſich gleichſam aus ver⸗ 
We Stockwerken übereinander, jo 
daß bald ein ganzer Hain von grünen 
Lanbhallen und Bogengängen entſteht, der 
ſich nach allen Seiten hin immer weiter 
fortpflanzt. So bildet da, wo ſie ſich 
naturgemäß und ungehindert entwickeln 
kann, die ansgewachſene Baniane, wie fie 
denn auch in einer der indiſchen Sprachen 
direkt „Wald“ genannt wird, einen kleinen 


eine gauze Welt von Affen, Vögeln und 
Schlangen ſich nährt, birgt und verfolgt, 
einen majeſtätiſchen grünen Dom mit oft 
an die hundert lebenden Säulen, eine 
weite, luftige Halle, die von den Reiſen⸗ 
den lieber anfgeſucht wird als mancher 
andere dichtbelanbte Baum, unter dem 
Inſekten hauſen und der die Hitze an⸗ 
zieht, ſtatt Kühlung zu ſpenden. Es ent⸗ 
ſtehen oft ſehr maleriſche Bau ianengruppen, 
und nicht ſelten geſchieht es, daß der alte 
Stamm abſtirbt und der Baum auf ſeinen 
Luftwurzeln fortgedeiht. 

Es giebt unter den Banianen wahre 
Rieſenexemplare von höchſt ehrwürdigem 
Alter, unter deren Zweigen ganze Scharen 
von Menſchen Schatten finden könnten. 
Von der Art war jene erſt ſeit einigen 
Jahren eingegangene Baniane vor der 
Stadt Kudelnr im Diſtrikt von Süd: 
auen Dieſelbe hatte einen Kronen- 
umfang von zweihnndert Schritten. Hun⸗ 
derte von Luftwurzeln hingen rings um 
| den Hauptſtamm herab und würden auch 


| Wald für ſich, in deſſen dichtem Schatten 
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zum größten Teile eingewurzelt ſein, wenn 
nicht die Knaben aus der Stadt die 
günſtige Gelegenheit benutzt und dieſen 


Naturſchaukeln ſo fleißig zugeſprochen hätten, 


daß die meiſten immer wieder am Ende 
abbrachen, ehe ſie den Boden erreichten. 
Aber einige vierzig waren doch ein⸗ 
gewurzelt, und wiewohl einzelne von 


nötige Pflege 


ihnen kaum zehn Centimeter Umfang hatten, 


Die Baniant. 


27 


ſo wieſen andere doch ſchon den reſpektabeln 
Umfang von ſechs bis ſieben Metern auf. 
An die tauſend Menſchen haben gewiß 
unter dem Schatten dieſes Baumes Platz 
gefunden, und was würde aus dieſem 
Prachtbaume vollends geworden fein, wenn 
man ihm den genügenden Schutz und die 
hätte angedeihen laſſen! 
Eine Eigentümlichkeit der Baniane iſt 


Indiſche Baniane bei Kudelur. 


ihre Vorliebe für die Palmyrapalme. So⸗ 
bald ſie bei ihrem fortſchreitenden Wachs⸗ 
tum ſich mit den Zweigen einer ſolchen 
nähert, giebt ſie ihre eigentliche Natur auf 
und umſtrickt als Schlingpflanze den 
Stamm der Palmyra ſo vollſtändig, daß 


er wie vom Holze der Baniaue umgoſſen 
erſcheint und nur die ruhig weitergedeihende 


Krone frei behält, während der Banianen: 
baum ſeinen Schatten um ſie herum wirft. 
Sieht man die Banianenſtämme genauer 


an, fo findet man, daß fie eigentlich aus 
lauter feſt ineinander verſchlungenen kleinen 
Stämmchen beſtehen, zwiſchen deuen ſich 
viele Löcher, ein beliebter Schlupfwinkel 
der Schlangen, befinden. Und dieſer Rieſen⸗ 
baum hat einen der kleinſten Samen auf 
Erden, viel kleiner als ein Seufkorn. 


Die ſtolze Herrlichkeit jenes alten 


Kudelur-Rieſen iſt alſo nunmehr dahin. 


Ein Blitzſtrahl zerſchmetterte vor einer 
Reihe von Jahren den vielleicht ſchon 
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mürben Hauptſtamm, jo daß auch die 
Seitenſtämme einer nach dem andern ver⸗ 
dorrten und abgehauen werden mußten. 
Zuletzt ſtanden nur noch dreizehn mäßige 
Stämme ohne Krone. Wohl war noch ein 
dicker Aſt übrig, der einſt eine mächtige 
Brücke zu einem anderen Stamme bildete, 
aber er war in der Mitte durchgebrochen. 
Man ſah deutlich, daß in dem Holze keine 
Lebenskraft mehr war; die Zweige wurden 
immer ſpärlicher und dürftiger, die Be⸗ 
laubung immer kümmerlicher. Zuletzt ſtarb 
er gänzlich ab. Jeder, der den Baum ge⸗ 
ſehen hat, bedauert ſeinen jähen Untergang. 

Freilich ſind ſolche Prachtexemplare, 
wie die Baniane von Kudelur eins war, 
nur vereinzelt zu finden, während dagegen 
Banianen von geringerer Größe, aber nach 
unſeren Begriffen immer noch mächtige 
Bäume darſtellend, überall in Indien 
häufig angetroffen werden. Viele Land: 
ſtraßen, z. B. die Straße von Tandſchaur 
nach Maiaweram, find ſeit unvordenklichen 
Zeiten mit ſolchen prächtigen Schatten⸗ 
ſpendern bepflanzt, die ſich wie eine grün⸗ 
ſchimmernde Kuppel über den Weg wöl ben 
und eine große Wohlthat für den Reiſen⸗ 
den ſind. 

Die Blätter des Baumes finden in⸗ 
ſofern eine nützliche Verwendung, als man 
ſie zu runden Tellern zuſammenheftet, von 
denen die höheren Kaſten ihre Speiſen ge⸗ 
nießen, und das Sammeln dieſer Blätter, 
für welche in den Bazaren eine un⸗ 
bedeutende Kleinigkeit bezahlt wird, be⸗ 
ſchäftigt viele Kinder und ſchwache alte 
Männer und Franen, die ſonſt zu keiner 
Arbeit zu gebrauchen ſind und ſo doch 
noch eine Kleinigkeit verdienen. Das weiße, 


leichte, poröſe Holz des Baumes iſt wenig 


brauchbar, nicht einmal zum Brennholze 
will es taugen. Die kleinen roten feigen⸗ 
artigen Früchte ſind ungenießbar und 


dienen nur den Vögeln und Affen zur 


Nahrung. Beſonders die Krähen nähren 
ſich gern von ihnen, wenn ſie nichts 
Beſſeres erhaſchen können. 

Der Tamule erblickt in der Baniane 
ein zweifaches ſchönes Sinnbild. Die Luſt⸗ 
wurzeln, welche, einträchtig bei einander 


ſtehend oder einander innig umſchlingend, 


die Mutteräſte ſtützen, erſcheinen ihm als 
ein Sinnbild der Eintracht und der lieben⸗ 
den Verwandtenpflege. Das kommt zum 
Ausdruck in dem ſchönen tamuliſchen Sinn: 


. 


— 


ſpruche: „den Luftwurzeln der Baniane 
gleich die Ihrigen zu ſtützen iſt der Hoch⸗ 
herzigen Pflicht.“ Die ſich weithin aus⸗ 
breitenden Aſte des Baumes werden als 
Sinnbilder einer reichen Nachkommenſchaft 
angeſehen, daher man auch den Neu⸗ 
vermählten den dichteriſchen Wunſch zu⸗ 
| ruft: „möget ihr unverwelklich gedeihen, 
euch wie die Baniane ausbreitend, wie 
das Kuſagras Wurzel ſchlagend und wie 
| der Bambus von verwandten Schößlingen 
umgeben!“ 
Solch eine Baniane iſt ein wunder⸗ 
ſamer Anblick, wenn am Abend der 
ſtrahlendhelle Mondenſchein die glänzenden 
Blätter verſilbert oder in einer dunkeln 
Nacht Tauſende von großen Leuchtkäfern 
ſich in dem Geäfte bewegen und dem ge: 
waltigen Baume ein chriftbanmartiges Aus: 
ſehen verleihen. 


Das Bambusrohr. 


Einen fremdartig ſchönen, die Ein⸗ 
tönigkeit der grünen Reisebene im Delta 
aumntig unterbrechenden und belebenden 

Anblick gewähren auch die den Lauf der 

Bäche und Kanäle einſaſſenden Bambus⸗ 
dickichte und die fruchtſtrotzenden Bananen: 
pflanzungen, denen man überall begegnet, 
wo genügend Waſſer vorhanden iſt. 

Das Bambusrohr, bekanntlich eins der 
nützlichſten und verwendbarſten Gewächſe 
der Erde, gedeiht im Tamillande ſehr 
üppig. Hänſer, Brücken, Säulen, Lanzen⸗ 
und Pfeilſchäſte, Möbel und Gerätſchaften 
aller Art, Büchſen, Kapſeln, Stöcke, 

Wagen, Säuften, Vogelbaner, Matten, 
Papier und ſonſtige Schreibmaterialien, 
Schmuckſachen, ja ſogar Kähne und noch 
viele andere Dinge — alles wird von 
Bambusrohr hergeſtellt, zu allem findet es 
Verwendung. Dazu kommt, daß die jungen 
Schoffen der Pflanze auch ein zartes 
ſpargelartiges Gemüſe und die Knoten 
einen ſüßen Saft liefern, der vielbegehrt 
it. So iſt alſo dieſes rieſigſte aller 
Gräſer, welches bis zu dreißig Meter hoch 
werden kann, eine Nutzpflanze erſten Ranges. 

Das Bambus rohr wächſt nicht nur in 
der Ebene; anch in den Bergdſchangels, 
überall, wo es die Grundbedingung ſeines 
Gedeihens, die nötige Feuchtigkeit findet, 
wird es angetroffen, auf ſumpfigem Boden 


und an Waſſerläufen; beſonders liebt es 
ſandigen Boden. Die Pflanze bildet große 
Trupps von Stämmen, die zuſammen eine 
ſchöne breite Krone bilden; aus einer 


Wurzel ſchießen zehn bis hundert Stämme 


auf. Das Rohr wächſt ſehr ſchnell; man 
hat beobachtet, daß es in 24 Stunden um 
einen Meter gewachſen iſt. Die Stämme 
oder Halme, welche unten arınsdic bis 
ſchenkeldick werden und viele 
Knoten haben, zwiſchen denen 
ſie hohl ſind, ſchießen kerzen⸗ 
gerade empor und neigen ſich 
nur oben etwas über, und 
zwar alle nach außen, ſo daß 
die Pflanze eine rieſige Garbe 
bildet. In ziemlicher Höhe 
beginnen die Aſte, welche ebeufo 
wie die ſehr ſpitzeu ſchilfartigen 
Blätter in pedantiſcher Regel⸗ 
mäßigkeit um den Stamm 
ſtehen. Die graulich falben 
zarten, ſteifen und ſtarren 
Blättchen ſtehen horizontal au 
den Zweigen, deren einige aus 
jedem Knoten der Schößlinge 
hervorwachſen. Auch Dornen 
finden ſich an den Knoten. 
Wo das Bambusrohr in grö⸗ 
ßeren Mengen beiſammenſteht, 
da bilden die oben ſich einander 
zuneigenden Enden der Schoſſen 
ſchöne dunkle Bogengänge, die 
im Winde jäh aufrauſchen, ſo⸗ 
bald er ſich nur leiſe erhebt. 
Wo Reisfelder vorhanden find, 
da findet man gewiß auch 
Bambus. So kanu man denn 
im Kaweridelta viele Dickichte 
dieſes Rohres ſehen, die den 
Lauf der Flußarme und Ka⸗ 
näle beſchatten. In den ſumpfi⸗ 
gen Bergdſchangels bildet das 
Rohr ganz undurchdringliche 
Dickichte und ſchießt bis zur 
Höhe unſerer Pappeln empor. 


Die Banane. 


Ungeheure Fruchterträge liefern die be⸗ 
ſonders im Delta allenthalben angebauten 
Bananen oder Plantanen. Weite 
Flächen ſind mit dieſen ſchönen und 
ertragreichen Pflanzungen bedeckt. Die 


Das Bambusrohr. Die Banane, 


2 


Banane iſt ein baumartiges Kraut und 
hat einen niedrigen von den Blattſcheiden 
umſchloſſenen Stamm, welcher hohl iſt. 
Die ganze Pflanze, deren prächtiger Schmuck 
ungeheure 2—3 Meter lange und !s- -", 
| Meter breite Blätter find, wird bis zum 
Ende der Blätter 6—7 Meter hoch. Aus 

ihrer Mitte kommt ein mannslanger 
ſchenkeldicker Kolben, um den etwa ein 


Bambus rohr. 


Dutzend Blütenhaufen ftehen, die hernach 
ſpaunenlange und 3—5 Centimeter dicke 
Früchte entwickeln. Dieſe Früchte ſitzen in 
Ringen um den Kolben herum, ſo daß 
derſelbe einem rieſigen Maiskolben ähnlich 
ſieht und unter der Laſt der 200 —250 
köſtlichen Früchte ſich, ein rechtes Symbol 
der Fruchtbarkeit und Demut, faſt bis zum 
Erdboden neigt. Hat ein Schößling ge⸗ 
tragen, fo wird er abgeſchnitten, und bald 
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brechen neue Schoſſen hervor und tragen 
nene Früchte. Die Früchte, welche friſch 
genoſſen und auch getrocknet und ein⸗ 
gemacht werden, ſind köſtlich ſüß und 
würzig, wenn auch nicht ſo ſtark aromatiſch, 
wie ſonſt die Früchte heißer Länder gewöhn⸗ 
lich ſind. Deshalb kann man ſie allezeit 
ohne Überdruß eſſen, und ſie bilden die ge⸗ 
ſundeſte und nützlichſte Frucht des Landes. 
Die Pflanze gedeiht gleich dem bereits er⸗ 
wähnten Betelpfeffer nur im allerbeſten 
Lande und bedarf ebenfalls fortwährender 
Bewäſſerung, während im übrigen ihre 
Kultur ſehr einfach iſt. Die Plantanen: 
knollen werden in die Erde eingeſenkt und 
der Boden wird ringsum feſtgeſtampft. 


Jelddewaäſſerung. 


Dann bedarf die Pflanzung, abgeſehen von 


der regelmäßigen Bewäſſerung, weiter keiner Oſtküſte 


Pflege mehr. Man läßt die Fruchtbündel 
der vielen Feinde wegen, welche ihnen zur 
Zeit der Reife nachſtellen, nie ganz reiſen, 
ſondern ſchneidet die Traube ab, ſobald 
die hinterſten Früchte reif geworden find, 
was man an ihrer gelben Farbe erkennt. 
Die übrigen Früchte reifen dann in wenigen 
Tagen nach und können allmählich ver⸗ 
braucht werden. 


Der Reis. 


Das Hauptprodukt des Tamillandes 
iſt der Reis, welcher beſonders im 
Deltagebiete in vorzüglicher Güte geerntet 
wird. Der Reis iſt das Hauptunahrungs⸗ 
mittel der Eingebornen und ein wichtiger 
Exportartikel zugleich. Was den armen 
Thüringerwaldbewohnern die Kartoffel, das, 
ja noch mehr iſt den Tamulen der Reis. 
Daher, wo irgend der Boden dazu vor: 
handen iſt und vor allem das nötige 
Waſſer nicht fehlt, erblicken wir Reis und 
immer wieder Reis. Es giebt viele Arten 
von Reis; hat man doch auf Ceylon allein 
gegen 150 Arten gezählt. 
Das ſogenann⸗ 
te Nandſchej 
oder Reisland 
muß ſo gelegen 
ſein, daß es von 
einem Flnſſe, 
Kanal oder Tei⸗ 
che her regelmä⸗ 
ßig mit Waſſer 
berieſelt werden 
kann; denn der 
Reis iſt eine 
Sumpfpflanze 
und muß bis zur 
Ernte im Waſſer 
oder wenigſtens 
im ſchlammigen 
Moraſte ſtehen. 
Kurze Zeit zus 
vor, ehe auf der 
Weſtküſte der 
Südweſtmonſun 
einſetzt, was 
mitten im hei⸗ 


ßeſten Sommer geſchieht, wo auf der 

alles verſengt und verdorrt 
und der Boden anfgeborſten iſt von 
der furchtbaren Gluthitze, fchaffen die 


Leute, da, wo es not thut, etwas Dünger 
auf das Feld. Wenn dann, von den 
Regengüſſen des Südweſtmonſuns geſpeiſt, 
ſich die Flüſſe mit gelbem, ſchlammigen 
Waſſer zu füllen beginnen und ſchließlich 
über die Ufer gehen, ſo wird es lebendig 
in den Feldern. Alles eilt hinaus und 
öffnet die geſchloſſenen Kanäle und Kanäl⸗ 
chen, welche, mit der ſorgfältigſten Be⸗ 
nutzung des vorhandenen Terrains an⸗ 
gelegt, wie Tanſende von Lebensadern über 


das ganze Land, bis in die eutferuteſten 


— — 


Fluren, wo irgend eine leichte Senkung 
des Erdbodens es geſtattet, das fruchtbare 
Schlammwaſſer verteilen. Die einzelnen 
Feldabteilungen bedecken nur einen ge⸗ 
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| feiner Grundſtücke erforderlich iſt. Sobald 


ringen Flächenraum und find zu beiden 


Seiten der Kanäle in leichter terraſſen⸗ 


artiger Abſenkung hintereinander gelegen 


und mit Erdwällen umgeben, welche an 
beſtimmten Stellen verſchließbare Offnungen 
zum Ein⸗ und Auslaß des Waſſers haben. 
Das Waſſerrecht iſt völlig geordnet, in⸗ 


dem jeder Grundbeſitzer ein Anrecht auf 


die Benutzung beſtimmter Kanäle hat, ſo⸗ 
weit dieſelbe zur genügenden Bewäſſerung 


nun die Flüſſe das Land überfluten und 
die Kanäle füllen, werden die Felder ſo 
lange geöffnet und von den eindringenden 
Fluten überrieſelt, bis das völlig aus: 
gedörrte oft ſußtief aufgeriſſene Erdreich 
bis in die Tiefe hinab völlig durchtränkt 
und mit Waſſer geſättigt und auch noch 
einen Fuß hoch mit Waſſer bedeckt iſt. 
Zu dieſer Zeit ſind alſo die Reisfelder in 
ebenſoviele, durch Dämme voneinander ab⸗ 
gegrenzte und von Kanälen durchzogene 
Teiche verwandelt, ſo daß es ſehr ſchwer 


iſt, zu den im Nandſchej gelegenen Dörfern 


uflügen des Reislandes. 


zu gelangen. 
viele fruchtbare Erde und andere dünge⸗ 
kräftige Stoffe mit ſich führt, 
die Reisfelder durchaus keiner Ruhe und 


Da das ſchlammige Waffer ! in der fie 
ſo bedürfen 


Erholung, ſondern können jahraus jahrein 


ohne Unterbrechung beſtellt werden, geben 
ſogar in günſtigen Lagen und Jahren zwei 
bis drei Ernten im Jahre. 

Der Reis wird nicht wie unſere 
Getreidearten geſät, ſondern gepflanzt. 
Schon zuvor, ehe das Waſſer kommt, 


wird er in beſonders angelegten und be⸗ 


wäſſerten Pflanzbeeten dick ausgeſät, und 
es währt gar nicht lauge, 


Beete mit ihrem ſammetigen Grün mitten 


rings umgebenden völligen 
Dürre und Ode einen das Auge er⸗ 
quickenden Anblick dar. Iſt dann das 
Waſſer gekommen und hat die ganze 
Gegend wie mit einem Zauberſchlage ver⸗ 
ändert, ſo daß ſie eine große wogende 
Waſſerfläche bildet, dann geht erſt das 


rechte Leben in den Feldern an und es 
wimmelt von fleißigen Menſchen, die ſich 


beeilen, die gelegene Zeit wahrzunehmen. 


Es ſind die hörigen Parias, denen die 


ſo bieten dieſe 


Verrichtung der ganzen Feldarbeit von der 
Ausſaat bis zum Druſch obliegt. Daun 
waten die flinken Zebuochſen mit Behagen 
durchs Waſſer und der primitive, für eine 


Mark herſtellbare Pflug, welcher nur aus 
einer einfachen Handhabe, der Deichſel und 
der hölzernen, mit einem Stück Eiſen be⸗ 
ſchlagenen Pflugſchar beſteht, 
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wühlt unter 
dem Waſſer den ſchlammigen Grund auf. | 


Sobald dies geſchehen, werden die aus den 
Pflanzbeeten ausgerauften Pflanzen, in Bün⸗ 
del zuſammengeſchnürt, auf den Kanälen 
herzugeführt und ins Feld ausgepflanzt. 
Dies Gefchäft verrichten ebenſo wie das 


x 1 


Reisfelder in verſchiedenen Stadien des Wachstums. (Reisfelder bei Potciar.) 


ſpätere Jäten der Pflanzung, wo dieſes und klagende, ſchwermütige Melodien vor 


not thut, die Frauen der Parias, welche 
darin eine erſtaunliche Fertigkeit beſitzen, 
fo daß fie große Strecken an einein Tage 
bepflanzen. In höchſt dürftiger Kleidung 
ſtehen ſie wie hochbeinige Störche im 


Waſſer und wühlen, rechtwinklig gebückt 


ſich hin ſingend, mit den Händen raſtlos im 
Schlamm, Pflanze auf Pflanze im Grunde 
feſtdrückend. Das iſt eine ſaure Arbeit 
im glühenden Juniſonnenbrand; denn zu 
dieſer Jahreszeit ſendet auf der Oſtküſte 
die Sonne ihre glühendſten Pfeile nieder. 


Der Zeis. 


— — 


Der Reis wächſt ſofort an und gedeiht 
üppig in dem warmen ſchlammigen Waſſer, 
welches gerade ſo lange aushält, bis der 
Nordoſtmonſun einſetzt und das ganze 
Land von nenem mit ſeinen reichen 
warmen Regengüſſen überflutet. 
dieſer Regen aus, ſo wäre die ganze 
Ernte verloren und die in Indien nicht 
ſeltenen Hungersnöte ſind nur dem Aus⸗ 
bleiben dieſes Monſunregens in dem einen 
oder andern beſonders auf dies Waſſer 
von oben angewieſenen Landftriche zuzu⸗ 
ſchreiben. Kommt jedoch der Monſun zur 
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rechten Zeit, ſo ergrünt alsbald auch das 
ganze künſtlich bewäſſerte Land und die 
Beſtellung des ſogenannten Pundſchej, die 
dry cultivation d. h. der trockene Feldbau 


kann beginnen. 
Bliebe 


Es giebt übrigens auch einen im 
Trockenen wachſenden Reis, den ſogenannten 
Bergreis; derſelbe wird aber viel ſeltener 


angebaut und liefert viel geringere Erträge. 


Wenn die Ahren zu reifen beginnen, 
wird das noch in den Feldern ſtehende 
Waſſer abgelaſſen, und nachdem die Körner 
ordentlich ausgereift ſind, beginnt die Ernte. 


Reiswagen. 


Die weichen Halme werden unter leiſe 
trillerndem oder ſummendem Geſang ab⸗ 
geſchnitten und, nachdem ſie gehörig ge⸗ 


trocknet ſind, gleich ausgedroſchen. Scheunen 


hat man in Indien nicht, das Feld iſt 
zugleich die Tenne. Nachdem ein ebenes 
Stück Land gehörig feſtgetreten iſt, wird 
der Reis auf Wagen herzugefahren. Man 
nimmt kleine Bündel der Frucht und 
ſchlägt ſie mehrere Male auf den Boden, 
wobei die Körner leicht abſpringen. Was 
noch haften bleibt, das treten die Ochſen 
aus, denen dabei „das Maul nicht ver⸗ 
bunden“ wird, wie in Israel. 
nimmt man die köſtliche Frucht in kleine 
Gedbring, Südindien. 


Darauf ı 
vielen armen Frauen Bejchäftigung und 


flache Körbe und läßt ſie daraus mit hoch 


erhobenen Armen langſam auf den Boden 


rieſeln, wobei die Spreu vom Luftzuge 
(Pſalm 1) weggeführt wird. Eine drei⸗ 
malige Wiederholung dieſer Manipulation 
genügt, um die Frucht vollſtändig zu 
reinigen. Nun hat man den wertvollen 
nellu, der im Hauſe forgfältig vor den 
Mäuſen und weißen Ameiſen und anderem 
Geziefer verwahrt werden muß. Nellu 
heißt nämlich der Reis, ſolange er noch 
in den Hülſen iſt; in enthülſtem Zuſtande 
heißt er Arisi, in gekochtem Zuſtande söru. 
Das Enthülſen der Reiskörner gewährt 
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Verdienſt. Man läßt die Körner in heißem Der Reis giebt etwa zwölffachen Er⸗ 
Waſſer über dem Feuer quellen und ſtößt, trag; die Ernte findet von Ende Januar 
nachdem ſie die Sonne wieder getrocknet bis Anfang Februar ſtatt. An vielen 
Orten wird, wie be⸗ 
reits angedeutet, mehr⸗ 
mals im Jahre ge⸗ 
erntet, ſo daß man 
oft ganz friſchbeſtellte 
Felder, halbwüchſige 
Frucht und zur Ern⸗ 
te reifes Getreide na⸗ 
he bei einander er⸗ 
blickt. Es kommt 
mitunter vor, daß ein 
Nachbar dem andern 
das Waſſer aus den 
Reisfeldern auf ſeine 
Felder ableitet; da 
giebt's dann Händel 
und oft langwierige 
Prozeſſe, bei denen 
der Rupie eine große 
Rolle ſpielt; denn 
die eingebornen Dorf⸗ 
richter ſind der Be⸗ 
ſtechung ebenſo zugäng⸗ 
lich wie viele ihrer Kol⸗ 
legen in den Städten. 
Die Reisfelder wer⸗ 
den mit dem ſauern 
Schweiß der armen 
- Parias gedüngt. Sie 
Relſendes Reisſeld. find meift Hörige der 
Kaſteuleute, und die 
Zahl der Pariadörfer, in denen kleine, 
ſelbſtändige Pariabauern als Pächter der 
Großgrundbeſitzer wohnen, iſt gering. 


hat, in einem großen ſteinernen Mörſer die 
gelben Hülſen ab, worauf man die enthül⸗ 
ſten Körner nochmals an der Sonne trocknet. 


Bilder aus dem Tierleben. 


Das Tamillaud iſt reich an Raubtieren 


aller Art. Der König der Tiere, der 
Löwe, iſt nicht im Lande heimiſch, wohl 
aber der Herr des Dſchangels, der Tiger. 
Der bengaliſche Tiger hat ja ſeinen Namen 
davon, daß er in den Ländern um den 
bengalifchen Meerbuſen zu Hanſe iſt. Auch 
heute noch ſind einzelne Teile Indiens, 
beſonders Nordindien und Ceylon 


tiere ziemlich ſtark bevölkert. Beträgt doch 
nach den Feſtſtellungen der indiſchen Re⸗ 


| 


von 
dieſem gefährlichen und gefürchteten Raub⸗ 


Rudeln 


gierung die Zahl der Menſchen, die in 


Indien alljährlich dem wilden Raubzeug 
und den Schlangen zum Opfer fallen, 
gegen 20000, die der Haustiere gegen 
60000. Im Gebiete des Tamillandes 
finden ſich viele ſtark bevölkerte und völlig 
angebaute Flächen, die natürlich von dem 
Raubgeſindel, das ſich viel lieber in den 
Gebirgen und Dſchangels aufhält, gemieden 
werden, ſo daß man in den Ebenen ganz 
ſicher reifen kann. Mancher Europäer, 
der lange Zeit in Südindien gelebt hat 
und nicht etwa in den zoologiſchen Garten 
von Madras gekommen iſt, bekommt ſeinen 
erſten lebenden Tiger erſt in Europa in 
irgend einem Tiergarten zu ſehen. Nur 
die Schluchten und dichten Waldungen 
der Aueimaleis und Palnis bieten dem 
Tiger, Leoparden und Panther noch 
Schlupfwinkel genug, in denen ſie als 
Ritter vom Strauch ein behagliches Daſein 
führen können. Aber auch hier wird die 
zunehmende Eutwaldung und Beſiedelung 
des Gebietes in nicht allzu ferner Zeit 
ihrem Daſein ein Ende bereiten. Bei 
nächtlichen Reiſen durchs Gebirge kann 
man ihre rauhen Stimmen öfter vernehmen, 
und in den Auſiedlungen der Europäer 
auf den Bergen wagt ſich nach Einbruch 


der Dunkelheit nicht ſo leicht jemand, der 
es vermeiden kann, über die Schwelle des 
Hanſes, da man oft in nächſter Nähe der 
Niederlaſſungen verdächtige Stimmen hört 
und nicht minder verdächtige Spuren findet. 
Auch Bären und Hyänen treiben ihr Weſen 
in den Schluchten der ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Gebirge. 

Ein anderes Raubtier, der Schakal, 
iſt im Lande überall zahlreich vertreten 
und treibt ſich nach Art des Wolfes in 
herum. Wie oft erſchrickt der 
Reiſende im Ochſenbandi, ſolange er noch 
Neuling im Lande iſt, über das un⸗ 
melodiſche Geheul dieſer Tiere, das ihn 
vom Schlummer aufweckt, und ſieht dann 
die dunkeln Geſtalten im Mondſchein zur 
Seite des Weges auf den Hinterbeinen 
ſitzen oder mit großer Haſt ein Stück von 
dannen eilen; denn vor einem Wagen, der 
ſo ausſieht, als ob ſich möglicherweiſe ein 
Europäer darin aufhalten könnte, haben 
ſie einen großen Reſpekt; ſie mögen in 
dieſer Beziehung auch ſchon ſchlimme Er⸗ 
fahrungen gemacht haben. Der Hunger 
treibt ſie oft in Scharen in die Gärten 
und Gehöfte der Europäer, um da Abfälle 
zu ſuchen oder ſonſt etwas für den knur⸗ 
renden Magen zu erwiſchen. Da ſitzen ſie 
denn in mäßiger Entfernung vom Hauſe, 
und ſingen, oft beinahe die Stimme kläg⸗ 


lich ſchreiender kleiner Kinder oder das 


Geheul der Klageweiber bei Todesfällen 
nachahmend, ihren die Schläfer unangenehm 
aus dem Schlafe aufſchreckenden Nacht⸗ 
geſang. Man kann ſie dann nicht einmal 
durch einen Schuß aufs Geratewohl ver⸗ 
ſcheuchen, da man nie ſicher iſt, ob nicht 
Eingeborene aus irgend einem Grunde 
durch den dunkeln Garten ſchleichen. So 
läßt man ſie denn in der Regel heulen. 
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Sie find übrigens faſt ganz ungefährlich 
und ſehr feige; den Menſchen greifen ſie 
nur im wütendſten Hunger an und wenn 
ſie in genügender Zahl beiſammen ſind. 
Ein charakteriſtiſches Tier Indiens iſt 
der Elefant. Er unterſcheidet ſich durch 
ſeine Größe und Geſtalt ſehr weſentlich 
von dem afrikaniſchen Elefanten, iſt auch 
weniger bösartig als dieſer. Man kann 
kaum in einen größeren Tempelhof ein⸗ 
treten, ohne von zahmen Elefanten, die 
als heilige Tiere großes Anſehen genießen 
und bei ihren Spaziergängen in der Stadt 
ſich viel erlauben dürfen, angebettelt und 
verfolgt zu werden. Es ſind dies oft 
ungeheure Exemplare, und man kann bei 
ihrem Anblick es wohl verſtehen, wie 


Bilder aus dem Tierleben. 
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indische Dichter mit ihrer ins Unendliche 


ſchweifenden Phantaſie und ihrer Sucht, 


alles ins Ungeheuerliche zu übertreiben, 


daranf verfallen ſind, den Elefanten gerade⸗ 
zu „Berg“ zu nennen. Die niedrigen Häu⸗ 
ſer und Hütten der Eingeborenen ver⸗ 
ſchwinden ja mitunter faſt neben dieſen 
hochragenden Koloſſen. 

Man hat die Elefanten auch, bejonders 


Bänmen antrifft, 
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gefertigt, in welchem die Reiter Platz neh: 
men, während der Führer des Tieres auf 
dem Halſe hinter den ungeheuren Ohren 
des ſelben ſitzt. 

Das Tamilland iſt, wie Indien über⸗ 
haupt, auch reich an Affen verſchiedener 
Art und Größe, die nicht une in den 
Bergwäldern hauſen, wo man ſie auf 
Spaziergängen herdenweiſe auf Felſen und 
ſondern auch in be⸗ 
wohnten Gegenden, wo ſie mitunter eine 
wahre Landplage bilden, da man ihnen 
als heiligen Tieren allen Willen läßt. 
Ju manchen Gegenden find die Bäume, 
welche die breiten Laudſtraßen einfaſſen, 
beſonders die fruchttragenden, ganz voll 
von grauen Affen, die, am Schwanze auf⸗ 
gehängt, ſich von Aſt zu Aſte ſchwingen 
oder herabklettern und dem Reiſenden un⸗ 
geuiert über den Weg laufen; denn in 


bewohnten Gegenden ſind ſie durchaus nicht 


auf Ceylon, aber auch im Süden des 


Feſtlandes, von uralters her gezähmt und 
zum Arbeiten, beſonders zum Tragen von 
Laſten abgerichtet, und es iſt erſtaunlich, 
was ſie leiſten und wie geſchickt und willig 
ſich die plumpen Geſellen anſtellen. 


Im 


Hafen von Madras werden mitunter ganze 


Schiffsladungen dieſer Dickhäuter aus⸗ 
geſchifft und daun mit der Bahn ins 
Land, beſonders nach dem Norden, trans⸗ 
portiert. 

In den Marſtällen der eingebornen 
Fürſten darf der Elefant natürlich auch 
nicht fehlen. Die alten indiſchen Fürſten 
gebrauchten den Elefanten für Kriegs⸗ 
zwecke; einer von ihnen ſoll 6000 Kriegs⸗ 
elefanten beſeſſen haben. Den Soldaten 
Alexanders des Großen wollten dieſe vier⸗ 
beinigen Gegner auch nicht gefallen. Jetzt 
ſind dieſe Zeiten vorbei, und die Zahl 
der Staatselefanten, welche die Radſchas 
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zu ihrem Vergnügen und zur Repräſentation 


halten, iſt eine beſchränkte. 
fläche des Rüſſels und die der Spitzen 
beranbten Stoßzähne ſind gewöhnlich ver⸗ 
goldet. Auch ſonſt ſind dieſe Tiere, z. B. 
mit prächtigen Decken u. ſ. w., reich ge⸗ 
ſchmückt und tragen auf ihrem Rücken eine 
Art Baldachin, aus köſtlichen bunten Stoffen 


Die Außen⸗ 


ſchen, und man kaun es erleben, daß fie 
einem im Raſthauſe im Handumdrehen 
das Pferde: und Ochſenfutter und was 
fie ſonſt erwiſchen können, wegſtehlen und 
ſich nur ſchwer verſcheuchen laſſen. Die 
hohen Tempeltürme, anf denen fie ſich 
beſonders gern herumtreiben, bieten ihnen 
reiche Gelegenheit, ſich in ihren Kletter⸗ 
künſten zu üben. In Tiruwanamalei ſind 
außer der großen Pagode alle Häuſer und 
Straßen voll davon, und es iſt nicht un⸗ 
gefährlich, durch die Straßen zu gehen, da 
die unnützen Geſchöpfe eine beſondere Vor: 
liebe für abgedeckte Dächer und fliegende 
Dachziegel haben; wer ſeinem Nachbar 
einen Schabernack anthun will, braucht 
nur bei Nacht einige Hände voll Reis⸗ 
körner auf deſſen Dach zu werfen, und er 
darf gewiß ſein, daß die Affen tags darauf 
das Abdecken des Daches, falls die Ziegel 
nicht in Kalk feſtgelegt ſind, auf das 
gründlichſte beſorgen, um jedes in die 
Ritzen gefallene Körnchen aufzuſuchen. So 
decken ſie oft ganze Hänſer ab, und die 
dummen Leute, ſtatt ihnen mit einigen 
Schrotſchüſſen die Luſt zum Dachdecker⸗ 
handwerk zu verleiden, find in ihrem 
Aberglauben ganz wehrlos gegen dieſe 
unantaftbaren und unverbeſſerlichen Tauge⸗ 
nichtſe, die ihnen auch ſonſt allerlei ärger: 
lichen und nachteiligen Schaberuack ſpielen. 
In den Bazaren ſtehlen fie, was fie er- 
langen können und wonach ſie gerade 
Appetit verſpüren, ungeſtraft und un⸗ 


gehindert, weil die Religion fie unter ihre 
ſchützenden Fittiche nimmt; denn der Affe 
ſpielt ebenſo wie der Elefant, der Pfau 


Bilder zus dem Tierleben. 
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und viele andere Tiere in der indiſchen 


Mythologie eine Rolle. Es giebt übrigens 
in den Wildniſſen der Gebirge eine ſehr 


große ſchwarze Art, die einzelnen Reiſenden, 


wenn ſie nicht ſehr vorſichtig in ihrem Ver⸗ 


halten ſind, leicht gefährlich werden können; 
denn ſie ſind boshafte, leicht reizbare Ge⸗ 
ſchöpfe und verfügen zum Teil über ein 
ſtarkes, gefährliches Gebiß. Die Affen 
werden auch abgerichtet und wie bei uns 
zur Schau umhergeführt, und es kann dem 
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ſpringen, ſind nicht nur viel größer als 
unſere Hausratte, ſondern die häßlichen, 
borſtigen Tiere ſind auch weniger harmlos 
und gehen auf den Mann. Das wider⸗ 
liche Geſchrei der Pfauen, die in Tempeln 
und Höfen zahlreich gehalten werden (der 
Pfau iſt dem Kriegsgotte Subramanien 
heilig), und das häßliche Kreiſchen der 
grünen Papageien bieten einen recht un⸗ 


‚ liebfamen Erſatz für die ſüßen Stimmen 


Miſſionar leicht begegnen, daß mitten in 


der Predigt ſolch ein ungebetener Gaſt, 
vielleicht von ſeinem Herrn abſichtlich dazu 
veranlaßt, durch die offene Kirchthür ein⸗ 
tritt und durch ſeine Grimaſſen die An⸗ 
dacht ſtört. 

In den Bergen und Dſchangels hauſen 
zahlreiche Büffel, Gazellen, Antilopen, 
Rehe, Haſen, Wild⸗ und Stachelſchweine. 
Die Büffel ſind ungeſchlachte ſchwarze Ge⸗ 
ſellen, faſt ohne Haar und mit gewaltigen 
Hörnern verſehen. Die Gazellen werden 


oft jung eingefangen und gezähmt und 


ſind dann ſehr zuthunliche Tierchen. 

Eine läſtige Gartenplage bilden die 
Eichhörnchen und Krähen, die den ſüßen 
Guavas und Mangos oft mehr zuſprechen, 
als dem Eigentümer lieb iſt, und denſelben 
nötigen, die ſchönſten Früchte in Säckchen 
einzuhüllen, um ſie vor dem zudringlichen 
Raubgeſmdel zu ſchützen. Überhaupt iſt 
wohl kaum ein Land jo überreich an zwei⸗, 
vier⸗, ſechs⸗ und mehrbeinigen oder ganz 
beinloſen, geflügelten und ungeflügelten 
Plagegeiſtern aller Art, wie Südindien. 
Die Geier und andere Raubvögel begnügen 
ſich nicht mit den in den Tempeln niſtenden 
Tempeltauben, ſondern ſtatten auch den 
Hühnerhöfen gern ihren verhängnisvollen 
Beſuch ab. Krähen und ſperlingartige 
Vögel, die oft ſcharenweiſe durch die 
offenen Fenſter ins Zimmer kommen, be⸗ 
reiten durch ihre Zudringlichkeit und Naſch⸗ 
haftigkeit ebenſo wie durch den abſchenlichen 
Lärm, welchen ſie verurſachen, nicht minder 
Verdruß und Plage, wie die großen Fleder⸗ 
mäuſe, die ſich oft in großer Menge in 
den Zimmern einniſten, es durch ihren 
Schmutz und üblen Geruch thun. Die 


Ratten, welche der Hausfrau beim Offnen | 


des Speiſeſchrankes mitunter 


entgegen⸗ 


unſerer Singvögel, die man in Indien 
ähnlich nur in den Bergen zu hören be⸗ 
kommt; denn Indien iſt ebenſo wie viele 
andere Tropenländer zwar reich an prächtig 
gefiederten Vögeln, aber arm an Sing⸗ 
vögeln. 

Nicht nur die Flüſſe, ſondern vor 
allem das nahe Meer verſorgen das Land 
reichlich mit Fiſchen, ſoweit es möglich iſt, 
dieſelben bei der Hitze zu transportieren. 
Die Fiſchverkäufer, die von Trankebar nach 
Majaweram ihre Waren bringen, legen den 
weiten Weg im Trabe zurück, um bald an 
Ort und Stelle zu ſein, ehe die Fiſche ver⸗ 
dorben ſind. In den Flüſſen und Teichen 
findet ſich hie und da das im Norden Indiens 
viel hänfigere Krokodil, und von Eidechſen 
aller Art, großen und kleinen, wimmelt 
es überall. Im Lanb der Bäume birgt 
ſich das buntſchillernde Chamäleon mit 
ſeinen eigentümlich umrandeten Augen und 
ſeiner fadenförmigen Zunge. Die Eidechſe 
iſt auch eins von den „heiligen“ Tieren, 
die nicht getötet werden dürfen. Eine 
kleine Art liebt die Wohnungen der Meu⸗ 
ſchen; ſie wird palli genannt und iſt ein 
liebes, zutrauliches Tierchen. Jeder Tiſch, 
jeder Schrank, jedes große Bild hat ſeine 
Eidechſe, welche je nach ihrem Aufenthalts⸗ 
orte eine hellere oder dunklere Färbung 
annimmt. In alle zugänglichen Körben, 
Kaſten und Schachteln legen die zierlichen 
Tierchen ihre Eier, und es iſt luſtig anzuſehen, 
wie flink die kleinen Dinger, kaum daß 
ſie dem Ei entſchlüpft ſind, an den platten 
Wänden hinaufeilen. Die Eingeborenen 
halten ihren Schrei im Hauſe unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden für glückverheißend. Dem 
Europäer ſind ſie ganz angenehm, da ſie 
ihm die Fliegen wegfangen, die den 
Schreibenden oder Leſenden, ſobald die 
Lampe auf dem Tiſche ſteht, zudringlich 
umſummen. Kaum daß es hell im Zimmer 
geworden iſt, ſo kommen die Tierchen aus 
ihren Schlupfwinkeln hervor und beginnen 
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ihre Jagd ganz ungeniert und ohne irgend: 
welche Furcht vor dem Menſchen. Ja, es 
kommt vor, daß ſie ihm am Federhalter 
emporklettern und durch den Bart kriechen. 
Auch den Abfällen auf dem Eßtiſche ſtellen 
ſie gern nach. 

Viel weniger gern geſehen iſt ein 
anderer Hausgaſt, der Froſch, der, offen⸗ 
bar der Kühlung nachgehend, beſonders in 
der heißen Jahreszeit häufig die kühler 
gebauten Häuſer der Europäer mit ſeinen 
Beſuchen beehrt und bald in einer dunkeln 
Ecke am Boden, bald an der Wand, ja 
ſogar im Halſe der Kuſa, des poröſen 
thönernen Waſſerkruges, ſitzt und einen 
nicht wenig erſchreckt und überraſcht, wenn 
er plötzlich von der Wand herunterpatſcht, 
oder aus der Kuſa beim Ausgießen des 
Waſſers ins Trinkglas fällt. Beſonders 
unangenehm werden dieſe breitmäuligen 
Geſellen, wenn die Regenzeit die Reis⸗ 
felder unter Waſſer ſetzt und das kühle 
Naß den Fröſchen neuen Lebensmut verleiht. 

Doch es giebt noch ganz andere Plage⸗ 
geiſter von weniger harmloſer Art, die 
giftigen Schlangen und Skorpionen. An 
giftigen und unſchädlichen Schlangen iſt 
Indien überreich: Boa, ſchwarze Schlange, 
Pfeilſchlange, Peitſchenſchlange, die präch⸗ 
tige grüne Baumſchlange und vielerlei 


Bilder zus dem Tierleben. 


Vipern und Nattern und vor allem die 


furchtbare Cobra capella oder Brillen⸗ 
ſchlange — das ſind lauter Namen, die 
in Indien wohlbekannt und zum Teil 
ſehr gefürchtet ſind. 

Der Biß der Brillenſchlange tötet in 
kürzeſter Zeit einen erwachſenen Menſchen. 
Sie wird 4 —6 Fuß lang und iſt im Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Länge ziemlich dick. Ihren 
Namen hat ſie von der dunkeln, brillen⸗ 
förmigen Zeichnung, die ſie hinter dem 
kleinen Kopfe am Halſe trägt, und die 
beſonders dann deutlich ſichtbar wird, 
wenn das Tier gereizt ſich aufbäumt und 
den Hals dick aufbläht. Wehe dem armen 
Eingeborenen, der arglos einherſchreitend 
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nach Stunden dem auflauere, der ſie ge⸗ 
reizt hat. 

Die Eingeborenen brauchen — wie man 
allgemein ſagt, mit Erfolg — Zaubereien 
gegen den Biß der Schlange. Eine Kobra 
zu töten, gilt als ſündhaft, und die Leute 
laſſen ſich durch nichts dazu bewegen. Sie 
belegen fie mit dem Namen nalla pämbu, 
d. i. gute Schlange, worin mau offenbar 
eine Art captatio benevolentiae zu er⸗ 
blicken hat, und füttern ſie in ihren Häu⸗ 
ſern, wenn ſie ſich da einniſtet. Und das 
geſchieht oft; denn die Schlange liebt die 
Kühle und hält ſich deshalb gern im 
Schatten und im Schutz von Mauern, 
Wänden und dichten Gebüſchen auf. Als 
einmal eine Wand im Badezimmer des 
Miſſionshauſes zu Kumbakonam wieder: 
gelegt wurde, fand man in den Höhlen, 
welche die weißen Ameiſen durch dieſelbe 
gegraben hatten, nicht weniger als ſechs 
giftige Schlangen auf einmal. Das giebt 
ein Halloh, wenn eine Schlange im Hauſe 
entdeckt wird! Während alles mit Knit⸗ 
teln und Hacken und was ſonſt gerade 
zur Hand iſt, herbeieilt, fliegt die Schlange, 
die immer erſt zu entfliehen ſucht, ehe ſie 
ſich zur Wehre ſetzt, pfeilgeſchwind dahin, 
ſo daß ſie nur durch ein vollſtändiges 
Keſſeltreiben endlich erlegt werden kann, 
indem man fie von allen Seiten umringt. 
Dabei gilt es natürlich: Vorſicht und 


ſchnelles Handeln! Solche Jagden ereignen 
ſich jedoch nur in europäiſchen Häuſern. 


mit dem nackten Fuße auf eine im Graſe 


oder Saude ruhende Kobra tritt! Aber 
auch den Europäern wird ſie oft gefährlich, 
denn ſie iſt ſehr leicht reizbar und man 
findet ſie oft an Stellen, wo man ſie am 
allerwenigſten vermutet, ſo daß man gar 
nicht begreifen kann, wie ſie dahin kommen 
konnte. Ja man ſagt ihr ſogar nach, daß 
ſie außerordentlich rachſüchtig ſei und noch 


Die Kobra wird von den Eingeborenen 
oft gezähmt, um ſie für Geld ſehen zu 
laſſen. Zuvor wird ihr natürlich das 
Gift genommen. Solche Schlaugenbändiger 
begegnen einem überall im Lande. Sie 
führen ihre Kobras in geflochtenen Körben 
mit ſich, die an Stricken von einer quer 
über die Achſeln gelegten Stange herab⸗ 
hängen, und laſſen ſie, am Boden kauernd, 
nach den Klängen einer dickbauchigen Pfeife 
tanzen. Die Schlange bäumt ſich beim 
Klange der Muſik auf und wiegt den Ober⸗ 
körper hin und her, als habe ſie die Ab⸗ 
ſicht, zu beißen. 

Im Miſſionshauſe zu Poreiar bei 
Trankebar kamen eines Tages zwei Jun⸗ 
gens atemlos angerannt und ſagten, daß 
ſie beim Teiche im Miſſionsgehöft zwei 
große Schlangen geſehen hätten, die in 
ein Loch gekrochen wären, die eine der⸗ 
ſelben eine Brillenſchlange, die andere eine 


fogenannte Sarei, welche für das Männchen 
der Kobra gehalten wird und größer aber 
nicht ſo giftig iſt, wie dieſe. Es blieb 
nichts übrig, als einen Schlangenfänger 
kommen zu laſſen. Der erſchien denn auch 
mit ſeiner Flöte und ſeinen ſonſtigen Ge⸗ 
räten. Allein ſeine Muſik lockte die 
Schlangen nicht aus dem Loch, und ſo 
mußte zur Hacke gegriffen werden. Das 


Bilder nus dem Tierleben. 


Loch ging aber bald hierhin, bald dorthin, 


und führte ſchließlich unter einem Baume 
ziemlich tief in der Erde fort. Der Baum 
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mußte deshalb geopfert werden. Plötzlich 
wollten die Jungens die Schlange geſehen 
haben, der Fänger aber behauptete, es ſei 
bloß das Stäbchen geweſen, mit dem er 
die Richtung der Höhle unterſuchte. Aber 
plötzlich fuhr er in die Höhe und rief: 
angeriguttu! da iſt fie! Damit ſpuckte 
er irgend eine Medizin, die er im Munde 
hatte, in das Loch, und dann faßte er 
blitzſchnell den Schwanz der Schlange und 
hielt ſie hoch in die Luft, ſie immer ge⸗ 
ſchickt um ſich ſchwenkend, ſo daß ſie ihn 


Schlangenbeſchwöͤrer. 


nicht beißen konnte. Es war eine große, 


töten. Hierauf nahm er etwas Gift und 


dicke Kobra, die voller Wut immer ſtrebte, rieb es auf ſeinen Arm, wo es bald wie 


ihn ins nackte Bein zu beißen. Plötzlich 
hatte er die Schlange mit der andern 
Hand hinter dem Kopfe gefaßt und zeigte 
den Umſtehenden die Giftzähne, daß es 
allen recht gruſelig zu Mute wurde. Nun 
endlich machte ſich der Mann daran, die 
Giftzähne einzeln auszubrechen, wobei das 
Tier ſich jämmerlich krümmte. Nachdem 
dies geſchehen, preßte er die Giftdrüſen 
aus, und die Giftmaſſe, welche er auf 
einem Steine präſentierte, wäre hinreichend 
geweſen, eine ganze Menge Menſchen zu 


Seife ſchäumte. Nachdem er die Schlange 
noch einige Male in ein Blatt hatte beißen 
laſſen, faßte er ſie mit zwei Fußzehen am 
Schwanze, ließ den Kopf frei und fing an, 
auf ſeiner Flöte zu blaſen. Sofort erhob 
ſich die Schlange und tanzte mit auf⸗ 
geblaſenem Halſe, bald dahin, bald dorthin 
ſich wendend, um zu beißen. Endlich 
mußte er der Sache ein Ende machen, 
indem er ſie in ſeinen Korb ſchlüpfen ließ, 
in welchem ſich ſchon eine Kobra befand. 
Er hob den Deckel des Körbchens auf und 
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rief, indem er die darin befindliche Kobra 
reizte: He, mach Platz, jetzt bekommſt du 
Geſellſchaft! Dann ſteckte er den Kopf der 
andern Schlange hinein, half ihr mit einem 
Klaps nach und im Umſehen war ſie in 
den Korb geſchlüpft. Die ganze Prozedur 
machte einen recht unheimlichen Eindruck. 


Bilder aus dem Tierleben. 


Übrigens wäre der Mann nicht dazu zu 


bringen geweſen, die Kobra zu töten. Am 
andern Morgen fand er auch, mit dem 


Spürſinn einer Rothaut die Spuren im 
Sande verfolgend, die andere Schlange, 


die er der einbrechenden Dunkelheit wegen 
am Abend zuvor nicht mehr hatte fangen 
können, und die ſich während der Nacht 
in ein anderes Loch verkrochen hatte. 
Diesmal mußte die Schlange den Kopf 
hergeben, da der Mann im Eifer mit der 


Hacke fehlhieb. Dieſe letztere war ſieben | 


Fuß laug, während die Kobra 4% Fuß 
maß und an der dickſten Stelle, wenn ſie 
den Hals aufblies, ſo dick wie ein Männer⸗ 
arm am Handgelenk war. Der Mann 
ſagte noch, daß er am Abend einen Gift ; 
zahn der Kobra überſehen habe und ihn 
am Morgen nachträglich habe herausnehmen 
müſſen. 

Es kommt vor, daß während die chriſt⸗ 
liche Dorfgemeinde in der Kapelle ver⸗ 


ſammelt iſt und der Predigt des Miſſionars 


lauſcht, plötzlich der Schreckensruf pambu! 
pämbu! laut wird. 
aus dem Strohdache mitten zwiſchen die 
Andächtigen niedergefallen, und der Gottes: 
dienſt muß ſo lange unterbrochen werden, 
bis das Tier erlegt iſt. 

Die Skorpionen ſind nicht ganz ſo 
gefährlich, wie die Schlangen, doch kann 
der Stich des großen ſchwarzen unter Um⸗ 


Eine Schlange iſt 


ſtäuden anch tödlich werden, während der 


Stich des kleineren, rötlich⸗gelbbraunen 
nur eine ſtarke Geſchwulſt und oft tage: 
lange heftige Schmerzen verurſacht. Der 
ſchwarze Skorpion, deſſen Rumpf etwa die 
Größe eines mäßigen Flußkrebſes hat, 
wird mit dem langen Schwanze bis zu 
15 em lang, der rote nur 6—8 cm. 
Beide laufen ſehr ſchnell am Boden hin 
und ſtechen nur, wenn fie gereizt, d. h. 
berührt werden. 
langen, aus vielen rundlichen Gliedern 


Das letzte Glied des 
und ziehen ſie alsdann zu. 


beſtehenden Schwanzes, welches mit einem 


gekrümmten Stachel verſehen iſt, enthält 
das Gift. 
Der Skorpion iſt gewöhnlich da, wo 
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man ihn am wenigſten vermutet; deshalb 
werden viele Lente geſtochen, viel mehr, 
als von den Schlangen gebiſſen werden, 
gegen die man ſich ſorgfältiger ſchützt und 
ſchützen kann. Man braucht nur deren 
beliebteſte Aufenthaltsorte zu vermeiden, 
z. B. Steinhaufen, Hecken und Geſtrüpp, 
verfallene Mauern und dergleichen. Bei 
Nacht geht man nicht ohne Licht und ver⸗ 
urſacht möglichſt viel Geräuſch, wodurch 
ſie verſcheucht werden. Freilich kann es 
ja wohl vorkommen, daß ſich ein Schläng⸗ 
lein in eine breite Dielenritze der Ve⸗ 
randa oder längs der Wand ſo eng ein⸗ 
und anſchmiegt, daß man ſie nicht gewahr 
wird und in Gefahr gerät. Dem Skor⸗ 
pionenſtich iſt man viel leichter ausgeſetzt, 
zumal raſche, unvorſichtige Leute. Man 
greift frühmorgens in einen Schuh, ohne 
ihn erſt am Boden ausgeklopft zu haben — 
da hat man ſeinen Stich weg. Auch bei 
Kiſten und Kaſten gebietet die Vorſicht: 
erſt hineinſehen, ehe man hineingreift! 
Denn die Skorpionen ſchlagen gern ihr 
Nachtquartier in ſolchen Dingen auf oder 
fallen hinein, ohne ſich wieder heraushelfen 
zu können. Der Schneider ſitzt auf der 
Matte am Boden und flickt; da fällt ihm 
klapp! etwas auf den Turban. Ein un⸗ 
vorſichtiger Griff nach dem Turban, und 
ein heftiger Schmerz am Finger ſagt ihm, 
was für ein Ding es war, das da von 
der Decke herabfiel. Der lange Schwanz 
des Tieres ift immer anf dem Rücken auf: 
gerollt und zum Schlage bereit; er iſt ja 
die Waffe, mit der ſich der Skorpion ſeine 
Beute zur Nahrung verſchafft. Berührt 
man nun unverſehens das Tier, ſo ſchnellt 
es ſofort den Schwanz nieder; der Stachel 
am Ende desſelben dringt dabei ins Fleiſch 
und führt das ſchmerzende, heftige Zuckun⸗ 
gen verurſachende Gift in die geſchlagene 
kleine Wunde. Solche Wunden werden am 
beſten gleich nach dem Stiche mit Eau de 
Cologne ausgebrannt. 

Es iſt nicht leicht, das ziemlich behende 
Tier zu fangen, aber die Eingebornen ver⸗ 
ſtehen es meiſterlich. Sie machen eine 
Schlinge in einen Faden, werfen dieſelbe 
dem Tier geſchickt über den Schwanz 
Mittelſt einer 
Schere wird dann der gefährliche Schwanz 
abgeſchnitten. 

Bei dem Kapitel „Inſekten“ thut ſich 
eine neue Ausſicht auf ein Heer von 
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Plagegeiſtern auf, die es darauf abgeſehen Ameiſenplage gar keine rechte Vorſtellung 


zu haben ſcheinen, den Herrn der Schöpfung 
zu quälen und ihm das Leben fo jauer | 


wie möglich zu machen. Ja, dieſe zahl⸗ 
loſen „putschis“ mit ihrer Zerſtörungs⸗ 
wut, ihrem Blutdurſte, ihren oft unan⸗ 
genehmen Düften und ſounſtigen fatalen 
Eigenſchaften haben in Indien ſchon man⸗ 


chen ſonſt ruhigen, geduldigen Mann faſt 


aus der Faſſung gebracht. 

Da ſind zunächſt die Ameiſen zu 
nennen, von denen es Legionen giebt, 
ſchwarze, braune, gelbe, weiße, große, 
kleine, geflügelte und ungeflügelte. Nichts 
iſt vor ihnen ſicher, kein Honigtopf, und 
wenn er gleich an einem mit Leim be⸗ 
ſtrichenen Faden von der Dede herabhängt, 
kein Eingemachtes und was ſonſt an Süßig⸗ 
keiten im Hauſe iſt. 


verlieren dabei die leichten Flügel und 


raſend hin und her rennen. Schlägt man 
ſie tot, ſo giebt es einen abſcheulichen 
Geruch, der ſchwer zu beſeitigen iſt. Auch 
auf Geſicht, Hals und Hände laſſen ſie 
ſich im Fluge nieder, und zwar mit großer 
Zudringlichkeit; kaum daß man ſie ver⸗ 


ſcheucht hat, ſo ſind ſie ſchon wieder da, 


ähnlich wie unſere großen Schmeißfliegen 
und Pferdebrehmen. Nach jedem Regen 
ſchwärmen ſie ins Zimmer herein. Ihr 
Biß iſt ſehr ſchmerzhaft. 

Eine große Ameiſenart baut ſich aus 
dem Staube des aufgewühlten Fußbodens 
eine Art Laufgraben, indem ſie zwei ein⸗ 
ander parallel laufende Dämme aufſchichten, 
zwiſchen denen ſie hin und wieder laufen. 
Das thun ſie, um der Aufmerkſamkeit einer 
kleineren Ameiſenart zu entgehen, welche 
ihnen nach dem Leben ſtehen und ſie töten, 
wo ſie ihrer habhaft werden können. Es 
iſt übrigens erſtaunlich, mit welcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſie dieſe Laufgräben herſtellen. 

Die fliegenden weißen Ameiſen ſind 


eine Art der Termiten, d. i. der in Indien | 


überaus verbreiteten weißen Ameiſen. Dies 
ſelben ſind weit boshafter und gefährlicher, 
als alle anderen, und verurſachen manchem 
Baumeiſter viel Kopfzerbrechens. Es iſt 
kaum möglich, ihnen beim Bauen den 
Zugang zu den Gebäuden abzuſperren. 
Die kleinſte Ritze genügt, um ihrem Heere 
als Marſchroute auf ihrem Zerſtörungszuge 
zu dienen. Wir können uns von dieſer 


Sitzt man bei Licht 
am Schreibtiſche, ſo ſchwärmen ſie herein, 
das Sparrenwerk völlig ausgehöhlt haben. 
fallen auf den Tiſch nieder, wo ſie wie 
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machen. Sie bilden ein wohlorganiſiertes 
Heer mit Kundſchaftern und Patrouillen 
zum Rekognoszieren, und es bleibt ſo leicht 


nichts von ihren ſcharfen Zangen verſchont. 


Balken, Matten, Bücher, Kleider, Schuhe — 
alles verwüſten ſie. Und wie ſchnell geht 
das! Man darf nie ein wertvolles Buch 
auf dem Boden liegen laſſen, wenn man 
nicht Gefahr laufen will, es am Morgen 
durchhöhlt zu finden, kunſtreich, aber ſo 
vandaliſch, daß es einfach unbrauchbar iſt. 
Fällt in der Nacht eine Mütze vom Nagel, 
ſo iſt am Morgen gewiß nur noch das 
Schild davon übrig. Legt der Miſſionar 
ſeinen Talar während der Nacht auf die 
Lehmbank der Sakriſtei, ſo fehlt am Morgen 
der Rücken. Von manchem neuerbauten 
Hauſe muß ſchon nach kurzer Zeit das 
Dach abgebrochen werden, weil die Ameiſen 


Ein Heer von Käfern, Schaben, Mücken 


und Augenfliegen, Wanzen und Tauſend⸗ 


füßen ſorgen ebenfalls beſtens daſür, daß 
es einem nicht zu wohl wird im Schatten 
der Palmen. Kaum hat man ſich abends 
in die Veranda geſetzt, da kommen ſie, 
vom Lichte angezogen, herbei. Ssss! ſo 
kommen die großen unflätigen Nashorn⸗ 
käfer angeſummt; halb fliegend, halb tau⸗ 
melnd ſchwirren ſie von einer Wand zur 
andern, bis fie endlich zur Erde fallen 
und trotz ihres Horns und Panzers mit⸗ 


ſamt den vielen Läuſen, die ſie am Körper 


haben, zertreten werden. Die läſtigen 
Muskitos, wahre Ungehener von Blutdurſt, 


rauben einem während der Nacht manche 


Stunde Schlafes, trotz der Panka, die auch 
zu ihrer Verſcheuchung beitragen ſoll. Die 
kleinen läſtigen Augenfliegen, die es direkt 
auf die Augen abgeſehen haben, verurſachen 
oft wahre Qualen. Einen erfreulichen 
Anblick gewähren dagegen die ſchönen 
bunten, mitunter handgroßen Schmetter⸗ 
linge und die prächtigen Leuchtkäfer in 
den dunklen Banmwipfeln. 

Doch wer wollte ſie alle aufzählen, die 
großen und kleinen Weſen, die in dieſem 
großen Lande zum Nutzen und zur Plage 
der Menſcheukinder in Bergen und Thälern, 
in Schluchten und Gewäſſern und in den 
Lüften ſich ihres Daſeins freuen! 
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Die tamuliſchen Hanstiere. dazu find fie zu klein und zu ſchlecht ge⸗ 
! a 8 nährt; es fehlen ja, abgeſehen von einigen 
Nur über die Haustiere Südindiens | Berggegenden, unſere ſchönen faftigen Wie⸗ 
dürfte noch ein Wort am Platze ſein. ſen und vor allem unſere duftenden Klee⸗ 
Wenn wir hier in der Heimat durch ein felder. So müſſen ſich die armen Tiere 
Dorf gehen, o wie fahren da aus den einen großen Teil des Jahres hindurch 
Hofthoren und Hausthüren die Haus⸗, mit dürrem Wurzelwerk, das mit Hacken 
Hof: und Kettenhunde hervor, daß man aus der Erde gekratzt wird, begnügen; 
froh iſt, das Dorf endlich mit heiler Haut nur während der Regenzeit bekommen ſie 
und ganzen Beinkleidern im Rücken zu Gras, welches von einer beſonderen Gras⸗ 
haben. Auch tritt man bei uns ſelten in frau für einen monatlichen Lohn von zwei 
ein Bauernhaus, ohne daß einem ein Rupien geliefert wird, aber nicht die ſaftigen 
Kätzchen zärtlich ſchuurrend und ſich an⸗ und gewürzigen Kräuter enthält, wie unſer 
ſchmiegend um die Füße herumſchmunzelt, Wieſenfutter. Daneben füttert man auch 
oder ein Kater ſich mit krummem Buckel Olkuchen (punnäku). 
uns pfauchend entgegenſtellt, um bei der i indie il gest nicht ehrt 
erſten ſich bietenden Gelegenheit mit einem 1 Au 15 bis 1 Kalb 2505 Sir 
mächtigen Satze zu verſchwinden. In am Euter gethan hat. Stirbt dasſelbe, 
Indien kommen beide Tiere wohl auch ſo hört die Kuh meiſt auf, Milch zu 
als Haustiere vor, aber ſeltner als bei geben. Aber die armen Kälbchen müſſen 
uns. Gute Hunde können das Klima ſich recht jämmerlich behelfen; denn es 
nicht vertragen, fie werden bald krank wird ihnen nicht Zeit gelaſſen, ſich fatt 
oder gar toll. Der eigentlich in Indien zu ſaugen, und anderes Futter erhalten fie 
einheimiſche Hund, der häßliche gelbe nicht, ſolange fie noch uicht imſtande find, 
Pariahund 5 aufwärts gebogener Rute das ſchlechte Gras und Stroh zu kauen. 
eutbehrt nicht bloß die guten Eigenſchaften Auch die Art der Butterbereitung weicht 
und mancherlei Tugenden, welche bei uns „on der unſrigen inſofern ab, als man 
den Hund zum Freunde und Hausgenoſſen die Milch erſt abkocht und ſie dann in 
des Menſehen machen, ſondern iſt auch, einer Flaſche fo lange ſchüttelt, bis ſich 
was ſein ußeres anbelangt, ein wahres weiße Klümpchen zuſammenthun. Die ſo 
Scheuſal in Hundegeſtalt. Er könnte nicht | gewonnene Butter iſt nicht zu vergleichen mit 
leicht unſchoner und unnützer fein, als er unſerer deutſchen Landbutter. Rindfleiſch 
iſt. Seinen Namen hat er davon, daß er iſt in der Regel ebenfo wenig zu kaufen als 
beſonders in den Pariadörſern ſich in Schweinefleiſch, da die Eingeborenen, ab: 
großer Zahl herrenlos herumtreibt. Die geſehen von den Parias, die überhaupt außer 
indiſchen Katzen find (ob infolge des Glasſcherben und Kieſelſteinen fo ziemlich 
Klimas?) tückiſcher und biſſiger als die alles genießen, kein Rind» und Schweine: 
unſrigen. fleiſch genießen und auch hier das Fleiſch 
In den Pariadörfern giebt es Schweine eines ſo großen Stückes ſich nicht ſo lange 
die Menge, die bei unſerem Eintritt grun⸗ halten würde, als zu ſeinem völligen Ver⸗ 
zend das Weite ſuchen, während die nackten brauche nötig wäre. Dafür ißt man das 
Kinder in die Hütten kriechen und alles Fleiſch der Schafe, Ziegen, Truthühner, 
verwundert den „Padri“ anſchaut, der in Enten und Tauben. In Pudukotei be⸗ 
das ſchmutzige, ſtinkende Neſt tritt, in das kommt man faſt nur Ziegenfleiſch zu eſſen. 
doch kein Brahmane den Fuß zu ſetzen An Geflügel fehlt es nicht. Hühner, 
wagt. Auch Kühe werden gehalten, und Enten, Truthühner, wild eingefangene und 
zwar auch von den Europäern, zumal gezähmte Pfauen wimmeln und ſchreien 
wenn ſie Kinder haben, denen man reine, durcheinander auf dem Hofe, daß es eine 
unverfälſchte Milch geben muß, die man Luſt iſt — oder auch nicht, wenigſtens 
von den Eingeborenen uur ſchwer be⸗ nicht für die Ohren. Auch die Vögel, 
kommen kann. Nur darf man hierbei von denen das Sprichwort ſagt: „wer ſein 
nicht an unſere ſchönen, glatten Milchkühe Geld nicht kaun ſehn liegen, der kaufe 
denken, von denen eine einzige pro Tag ſich Tauben, da ſieht er's fliegen!“ ſind 
bis über 20 Liter hergiebt. So reichlich zahlreich vorhanden. 
geben ſie in Indien auch nicht annähernd, Als Zugtiere benutzt man Zebuochſen 
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und Pferde. Die erſteren ſind bei guter 
Pflege große und kräftige, ſchlank gewachſene 
und ſehr ausdauernde, flinke Tiere, meiſtens 
von rötlicher oder braungelber Farbe; weiße 
ſind ſeltener und werden teurer bezahlt. 


Form des nach hinten gebogenen Gehörns 
und vor allem durch ihren zwiſchen den 
Schultern ſitzenden Fettbuckel, welchen auch 
die Kühe haben. Sie ſind oft recht bös⸗ 
artige, ſtörrige Tiere, die ihren Kopf für 
ſich haben und nicht gern jemand auders, 


— 


als den Kutſcher, den ſie kennen, in ihrer 
Nähe dulden. 

Die einheimiſchen Pferde ſind kleine, 
heruntergekommene Tiere, die höchſtens als 


Laſttiere zu gebrauchen ſind. Die beſſeren 
Sie unterſcheiden ſich von den deutſchen 
Landochſen durch die vollſtändig andere 


Arten ſind alle fremder Abſtammung und 
erſt aus dem Auslande, beſonders Auſtralien 
und Hinterindien, eingeführt worden. Die 
auſtraliſchen Gäule ſind hohe, kräftige 
Tiere, die Pegu⸗Ponies kleine flinke Renner 
mit kräftigem Bug und ſtarker Mähne. 
Statt Hafer erhalten ſie als Kraftfutter 
Kollu (Linſen). 
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Das Polk und die Kalte. 
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W. ſchon erwähnt, haben wir uns 


das große, weite Indien nicht als ein 
Land mit einer einheitlichen Bevölkerung 
und einer Sprache vorzuſtellen. 
hinſichtlich der Hautfarbe der Bewohner 
finden wir eine große Verſchieden⸗ 
heit; vom lichten Strohgelb macht dieſelbe 
alle Nüancen des Braun bis zum tiefſten 
Schwarzbraun durch. Welch ein großer 
Unterſchied beſteht zwiſchen den höheren 
Volksklaſſen, inſonderheit der Brahmanen 
mit ihrer hellen, faſt europäiſchen Geſichts⸗ 
farbe und ihren intelligenten, oft edel⸗ 
geformten Geſichtszügen und den plumpen, 
rohen und unwiſſenden Parias! Da merkt 
man es auf den erſten Blick, daß man es 
nicht nur mit den Repräſentanten ganz 
verſchiedener Volksklaſſen, ſondern mit ganz 
verſchiedenen Volksſtämmen zu thun hat. 
Ein noch wichtigeres Unterſcheidungsmerkmal 
bilden die Sprachen des Volks; wir 
finden in Indien an die 20 verſchiedene, 
größtenteils zum indogermaniſchen, teils 
auch zum mongoliſchen Sprachſtamme ge⸗ 
hörende Sprachen, die zum Teil uur wenig 
oder gar nichts miteinander gemein haben, 
und neben der Hauptſprache noch gegen 
120 ſehr weſentlich voneinander abweichende 
Dialekte. Es hat ziemlich lange gewährt, 
ehe mit Hilfe der Sprachforſchung einiges 
Licht in die Dunkelheit gebracht werden 
konnte, die von jeher über den Völker⸗ 
verhältniſſen Indiens lag. Die Frage 
nach der Urbevölkerung des Landes iſt bis 
heute noch ein ungelöſtes Rätſel und wird 
es wohl auch bleiben. Man hat die Reſte 
der Urbevölkerung in den kleinen Berg⸗ 
völfern vor ſich zu haben geglaubt, der 
Khols, Khonds, Sabars, Bhillas, Uraons, 
Mundaris, Larkas oder Hos, Bhumidſchas 
und Kharrias, die in den Windhjabergen 


Schon 


und weiter öſtlich zerſtreut wohnen und 
noch ihre eigene Sprache, Religion und 
Sitte für ſich haben. Doch es giebt auch 
Gründe, welche gegen dieſe Annahme 


ſprechen. 


Wie wir das Land nach Maßgabe 
ſeiner geographiſchen Beſchaffenheit in zwei 
große Hälften, Hinduſtan und Dekhan, ge⸗ 
ſchieden haben, ſo müſſen wir anch die 


Bevölkerung, nach Maßgabe der Sprach⸗ 


| 
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verhältniffe, in zwei große Völker⸗ 
gruppen ſcheiden; es ſind dies die im 
Norden und in einem Teile der Weſtküſte 
anſäſſigen Völker ariſcher Abſtam⸗ 
mung und die den Dekhan bewohnenden 
Dramida: oder Niſchadavölker. In 
den erſteren, die faſt den ganzen Norden 
einnehmen, erkennen wir die direkten Nach⸗ 
kommen der alten Arier; ihre Sprachen, 
das (am weiteſten verbreitete) Hindi, das 
Sindhi (am unteren Indus), das Pand⸗ 
ſchabi und Kaſchmiri (am oberen Indus), 
das Gudſcharati (auf der gleichnamigen 
Halbinſel), Marathi und Konkani find 
nichts anderes, als Dialekte des von den 
Ariern mitgebrachten und in verſchiedenen 
Dialekten (Prakrit) geſprochenen und mit 
Sprachteilen der Urbevölkerung vermiſchten 
Sanskrit; ebenſo das Bengali im Mündungs⸗ 
gebiete des Ganges und das im Süden 
desſelben geſprochenen Urija. 
Dieſen Völkerſchaften, die ſämtlich 
iraniſcher Herkunft ſind, ſtehen die Dra⸗ 
widavölker turaniſchen Urſprungs gegen⸗ 
über. Die Scheidung beider Volksſtämme 
iſt aber keine ganz reine. Die niederen 
Volksklaſſen unter den ariſchen Stämmen 
im Norden erkennt man trotz ihrer ariſchen 
Sprache an ihrer Farbe und Geſichts⸗ 
bildung als Turanier, und ebenſo bezeugt 
uns die ganze Erſcheinung der Brah⸗ 


Das Volk und die Safe, 


manen im Süden und ihre mit vielen 
Sanskritbrocken untermiſchte Sprache, daß 


fie ariſcher Abkunft find und nur die 
Sprache des Landes, in dem ſie wohnen, 
angenommen haben. 

Unter den zur Drawidafamilie ge⸗ 
hörenden Völkern findet ſich zum Teil eine 
ſo große Verſchiedenheit der äußeren Er⸗ 
ſcheinung, der Sitten und Lebensweise, 
daß man wohl in Zweifel kommen möchte, 
ob wir in ihnen lauter Augehörige des⸗ 
ſelben Volksſtammes zu erblicken haben. 
Während manche, wie die Tamulen, Telu⸗ 
gus, Maleialim und Kanareſen ſchon 


lange ihre eigene Schriftſprache haben, ſo 
haben andere erſt durch europäiſche Ver⸗ 
mittlung, alſo in neuerer Zeit, eine ſolche 


erhalten. Paul Wurm uuterſcheidet des⸗ 
halb 
Religion zwiſchen den „kultivierten“ 


Drawida⸗ und den „unkultivierten“ 


Niſchadavölkern; zu den letzteren find | 


in feiner Geſchichte der indiſchen 
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verſchiedene Weſen, keineswegs einerlei Art 
und Geſchlecht, ſondern von verſchiedenerlei 
Art und Wertung, wie etwa Wolf und 
Hund, Pferd und Eſel, Tiger und Haus⸗ 
katze trotz ihrer Verwandtſchaft miteinander 
ganz verſchieden geartete Tiere ſind. Dieſe 
Anſchauung kommt zum Ausdruck in jener 
Darſtellung des Weiſen Pataſara, nach 
welcher aus dem Gotte Brahma nach und 
nach Weſen von verſchiedener Eigenſchaft 
und Güte entſprungen ſein ſollen, aus 
dem Munde die Brahmanen, aus den 
Armen die Kſchaͤtriſas, aus den Lenden 
die Waiſchias und aus den Füßen die 
Sudras. Wie aber der Stamm eines 
Baumes ſich mit der Zeit in immer mehr 
Aſte zerteilt und dieſe immer zahlreichere 
Seitenzweige treiben, ſo geſchah es auch 
mit dieſen vier Kaſten, den Hauptäſten 
des indiſchen Volksſtammes, die ſich eben⸗ 


falls in viele Hunderte, ja Tanſende von 


I 


die im Innern wohnenden Khonds, die 
weiter nordöſtlich hauſenden Khols, die 


Bhillas, Kolis und Maras am Windhja⸗ 


gebirge, die keine eigene Sprache mehr 


haben, ſowie die Tuluvas in der Land⸗ 
ſchaft Kanara, die Badagas, Todas, 
Kurumber und Kotas in den Nilgiri⸗ 
bergen, die Iruler in Dſchangel nördlich 
vom Kaweri und die Tamnlifch redenden 


Schaͤnar im äußerſten Süden zu rechnen. 


Wir beſchränken uns auf die Verhält⸗ 
niſſe im Tamillande. Welch ein reich⸗ 
gegliedertes Volksleben tritt uns 


bei ihnen entgegen, welche Mannigfaltigkeit 
von Volkstypen, Sitten und Gebräuchen 


und Überlieferungen! 


bindend find. 


Volk und Kaſte — dieſe beiden 


Begriffe gehören in Indien unzertreunlich 
zuſammen. Das Volk kann nicht beſchrieben 
werden, ohne auch der Kaſte Rechnung zu 


tragen, und wenn wir die Hauptrepräſen⸗ 


tanten der Kaſte vor unſern Augen haben 
Revue paſſieren laſſen, ſo ſteht in ihrer 
Geſamtheit das Volk vor uns da. Das 


Volk, die Nation iſt dem Tamulen gar 


nichts, die Kaſte iſt ihm alles, er lebt 
nicht ſowohl im Volke, als vielmehr in 
der Kaſte, die den Centralpunkt des ſocialen 
Lebens in Indien bildet. 

Die ſtrenge Abſon derung der ein: 
zelnen Kaſten voneinander ſchreibt ſich von 
der Anſchauung des Hindu her, als ſeien 
die Angehörigen verſchiedener Kaſten auch 


Uuterkaſten und „Käſtchen“, wenn man fo 
ſagen dürfte, zerſplittert haben, wie wir 
es jetzt in ganz Indien und beſonders in 
dem reichgegliederten Volksleben der Tamulen 
gewahren. 

Der Kaſtenunterſchied iſt ein ſo 
tiefgehender und die Abſonderung der 
einzelnen Kaſten voneinander eine ſo ſtrenge, 
daß Augehörige verſchiedener Kaſten weder 
miteinander eſſen noch ſich voneinander 
Speiſe bereiten laſſen, ja daß ſie weder 
einander heiraten noch auch nur in dem⸗ 
ſelben Hauſe bei einander wohnen dürfen. 
Vielfach findet man eine Art Kaſten⸗ 
vorſtand, und jede Kaſte hat ihre Kaſten⸗ 
ſitte und ihr Kaſtengeſetz, welche abſolut 
So hat auch jede Kaſte 
ihre beſondere Beſchäftigung, in 
die ihr keine andere eingreifen darf. Darum 
hat das Sprüchlein: „Schuſter, bleib bei 
deinem Leiſten!“ wohl nirgends in der 
Welt ſo wörtliche Erfüllung gefunden, wie 
in Indien. Das Geſchäft oder Gewerbe 
des Vaters geht, mit Ausnahme der 
Pantſcha⸗Kammaler (f. ſpäter), ſtets auf 
den Sohn über. Von den Kaſteuleuten, 
die, nachdem ſie engliſche Schulen beſucht 
haben, als Beamte in den Dienſt der 
Regierung treten, ſehen wir natürlich hier 
ebenſo ab, wie von den eingeborenen 
Chriſten, die nach Belieben ihren Beruf 
wählen, weil das Kajtenvorurteil bei ihnen 
gebrochen iſt und ſie durch ihren Übertritt 
zum Chriſtentum ja überhaupt ihrer Kaſte 


verluftig gegangen find. Unſere Verhält⸗ 
niſſe laſſen einem jeden, ſoweit feine Mittel 
und Anlagen in Verbindung mit ſeiner 
Neigung es ihm geſtatten oder nahe legen, 
die freie Wahl ſeines Berufes offen. Jeder 
Bauernſohn kann Handwerker, Lehrer, Sol⸗ 
dat, Richter, Pfarrer, Arzt oder ſonſt 
etwas werden, wenn er nur Geld und 
Luſt und ſonſt das Zeug dazu hat. Und 
ſo geht es durch alle Stände hindurch. 
Wohl giebt es ja auch bei uns ſogenannte 
„Familientradition“ hinſichtlich der Wahl 
des Berufes, aber dieſelbe iſt aus mehr 
oder minder freier Entſchließung der ein⸗ 


Das Volk und die Paſte. 
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zelnen Generationen und ihrer Individnen 


hervorgegangen, ſeltner durch beſtimmenden 


Einfluß äußerer Verhältniſſe herbeigeführt 


worden. In Indien iſt das ganz anders; 
da iſt der Sohn des Ackerbaners eben ein 
geborener Ackerbauer; die Söhne des Webers 
ſind geborene Weber, der Sohn des Barbiers 
iſt ebenſogut ein prädeſtinierter Barbier, 
wie ſein Urahn einer war, der vor 1000 
Jahren mit Meſſer und Schaumbecken 
hantierte. So tragen ſogar die Geräte 
und Werkzeuge der Handwerker noch den⸗ 
ſelben primitiven Charakter, wie in uralten 
Zeiten: der Pflug des Ackerbauers iſt kaum 
ein Pflug zu nennen — eine hölzerne 
Deichſel, eine ebeuſolche Handhabe, eine 
hölzerne Pflugſchar mit einem Streifchen 
Eiſen beſchlagen, alles für eine Mark 
herſtellbar. Neuerungen liebt ja der Hindu 
nicht; was durch den „Brauch“ geheiligt 
iſt, das hält er mit zähem Konſervatismus 
feſt. Darum hat das Kaſtenweſen die 
Vervollkommnung des Handwerks keines⸗ 
wegs in der Weiſe begünſtigt, wie man 
es nach dem Vorhergeſagten meinen ſollte; 
wie der Vater gearbeitet hat, ſo arbeitet 
der Sohn, und wie der Urgroßvater ge⸗ 
arbeitet hat, ſo arbeiten von jeher auch 
die Urenkel des Urenkels. Dieſes ſtarre 
Feſthalten des Hindu am Herkommen macht 
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ſich ſeiner anzunehmen, und wenn er dazu 
nur die Hand auszuſtrecken brauchte. Zur 
Hebung des Volkes hat dieſe innere Zer⸗ 
ſpaltung, Zerſplitterung und Zerklüftung 
mit dem rein lokal auf je die einzelne 
Kaſte gerichteten Intereſſe natürlich nicht 
beigetragen, obgleich nicht in Abrede zu 
ſtellen iſt, daß die ſtrenge Abſonderung 
der Kaſten voneinander auch in mancher 
Hinſicht ihr Gutes gehabt. Doch hat Miſ⸗ 
ſionar H. recht, wenn er ſchreibt: „Wenn 
irgendwo, fo iſt der Fluch der Völker⸗ 
trennung in Indien zu ſeiner äußerſten 
Verwirklichung gekommen. Wenn man 
bedenkt, daß die meiſten dieſer Kaſten und 
kleinen „Käſtchen“ ſich nicht untereinander 
verheiraten dürfen, ſo kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, wie ſchnell aller Fortſchritt, alle 
geſunde Entwicklung in ſolch einer Ver⸗ 
wandtſchaft geknickt und wie einſeitig das 
ſociale Leben derſelben werden muß. Er⸗ 
ſtarrung, gedankenloſes Feſthalten an der 
Tradition, ſklaviſches Beugen des Einzelnen 
unter die Geſamtheit, das ſind die Folgen 
der Zerſplitterung dieſes reichangelegten 
Volkes. Wie chineſiſche Mauern ſcheidet 


die Kaſte die einzelnen Volksklaſſen von⸗ 
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einander, jo daß nur ſchwer ein lebendiger 
Austauſch ſtattfinden kann. In den Städten, 
unter der unmittelbaren Einwirkung der 
engliſchen Macht, Civiliſation und Schul⸗ 
bildung iſt es ſchon um vieles beſſer ge⸗ 
worden. Aber wo dieſe Einwirkung auf⸗ 
hört, in der großen Maſſe des Volles, 
hat die Kaſte mit ihrem Abſchließungs⸗ 
ſyſtem noch ihre alte Macht. — Wir 
dürfen nus keine Illuſionen machen, die 
Kaſte wird uns und unſere Kindeskinder 
noch überleben.“ 

Wie iſt nun dieſe eigentümliche Ein⸗ 
richtung entſtan den? Daß die Ur⸗ 
bewohner Indiens, ſagen wir beſſer die 


in kleinen Reichen im Lande wohnenden 


ihn für jeden Fortſchritt von einer nie⸗ 


drigeren Stufe auf eine höhere ſchwer zu⸗ 
gänglich. 

Ans dem Umſtande, daß der Hindu 
ganz und gar in ſeiner Kaſte lebt und 
aufgeht, daß die Kaſte ihm alles iſt, er⸗ 
klärt es ſich, daß Nationalgefühl 
und Patriotismus ihm ebenſo fremde 
Begriffe find, wie allgemeine Huma⸗ 
nität. Ein Brahmane würde einen Paria 
ruhig ſterben und verderben ſehen, ohne 


turaniſchen Stämme, welche die Arier bei 
ihrem Eindringen vorfanden, die Kaſte 


ſchon gehabt hätten, iſt nicht anzunehmen. 
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Vielmehr datiert allen Anzeichen nach ihr 
Beſtehen in Indien erft ſeit der Ein: 
wanderung der Arier, welche ſie 
mitbrachten und ſchon früher beſaßen, als 
he noch am Oxns und Jaxartes wohnten; 
denn ſie ſchieden ſich in die drei Kaſten, 
der Brahmanen, Kſchaͤtrijas und 
Waiſchias, die etwa unſerem Lehr-, 
Wehr⸗ und Nährſtande entſprechen. Die 
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Brahmanen repräſentierten die Prieſterkaſte, In Indien ſelbſt alſo, wo die von 
die Kſchätrijas die Kriegerkaſte und die den Ariern „Mletſchas“, d. i. Barbaren 
Waiſchias die Ackerbau treibende Be⸗ geuannten Urbewohner dieſe Einrichtung 
völkerung. Dieſe Teilung des Volkes in noch nicht hatten, beſteht die Kaſte erſt 
drei Stände, welche man die politiſche ſeit jener Zeit, wo die Arier über Piſchauer 
Kaſte nennen kann, hat nichts Abſonder⸗ und Attok erobernd in das Land des Indus 
liches an ſich, wenn wir uns unter den und Ganges eindraugen und nach heftigen 
Kichätrijas den Adel des Volkes vorſtellen, Kämpfen und Fehden untereinander immer 
der ſich ſtolz über die „bürgerlichen“ Wai⸗ weiter vordrangen, mit den Vedas kulti⸗ 
ſchias erhob und aus dem auch die Könige vierend und zu Agnis und Indras Ehren 
herkamen, der aber nach langen, erbitterten ihre begeiſterten Lieder ſingend, bis endlich 
Kämpfen der Prieſterkaſte der Brahmanen | die ariſche Kultur fich bis zum Kap Kumari 
den Vorrang einräumen mußte, fo daß hinab verbreitete, und zwar nicht bloß durch 
dieſelben nicht bloß als Ratgeber den das Schwert der ariſchen Helden, ſondern 
Königen zur Seite, ſondern über den auch durch die friedliche Miſſion der Arier. 
Königen ſtanden. Auch bei andern Völ⸗ | Ju Einfiedeleien zurückgezogen führten viele 
kern finden wir ja ähnliche Zuſtände und ein beſchanuliches, der Heiligkeit gewidmetes 
Vorgänge; man deuke uur an den ſchroffen [Leben, welches nicht ohne Eindruck auf 
Gegenſatz zwiſchen Patricieru und Plebejeru die Bewohner des Landes blieb, die den 
bei den alten Römern, an die Kämpfe | Ariern übrigens auch bei ihren Eroberungs⸗ 
der mittelalterlichen Kaiſer und des Adels | zügen nach dem Süden mitunter beigeſtanden 
| 
| 


mit dem Klerus und die Unterdrückung zu haben ſcheinen, wie aus alten Sagen 
des Bürger⸗ und Bauernſtandes durch den erſichtlich iſt. 

Adel in der vorreformatoriſchen Zeit. Auch Die große Maſſe der an ihrer dunkleren 
heute noch giebt es ja bei uns kaſtenähnliche Hautfarbe noch heute zu erkennenden und 
Verhältniſſe; zwiſchen dem hohen Adel und 


8 zu unterſcheidenden Urbewohner wußte, als 
dem Bürger⸗ und Bauern: und Arbeiter: 


5 | dieſe japhetitiſchen Fremdlinge von Norden 
ſtande, zwiſchen deu beſitzenden und beſitz⸗ | ins Land eindrangen und dasſelbe erfüllten, 
loſen Klaſſen des Volkes, zwiſchen dem nichts Beſſeres zu thun, als fich zu unter: 
Großinduſtriellen und ſeinen Arbeitern iſt werfen und Religion und Sitte der Er⸗ 
ja im großen und ganzen eine faſt ebenſo oberer ganz oder zum Teil anzunehmen. 
unüberbrückbare Kluft befeſtigt, wie zwiſchen Dafür kamen fie glimpflich weg; denn wenn 
den Kaſten. Redet man doch direkt von ſie auch dienſtbar gemacht wurden, ſo räumten 
dem bei uns in verſchiedenen Ständen ihnen doch, ſchon aus Klugheitsrückſichten, 
herrſchenden „Kaſtengeiſt“. Freilich handelt zumal in Gegenden, wo die Arier ihre 
es ſich dabei nicht um eine principiell Macht noch nicht völlig entfalten konuten, 
vorgeſchriebene Abſonderung des einzelnen die Eroberer eine bevorzugte Stellung vor 
Standes von dem andern, ſondern um ihren Volksgenoſſen ein, die ſich beim 
perſönliche und anerzogene Vorurteile und Herannahen der Völkerflut aus dem Norden 
Antipathien der einzelnen Stände gegen in Gebirge und unwirtliche Gegenden zurück- 
einander. zogen und da nach ihrer alten Lebensweiſe 

Wir haben uns in Indien den oben⸗ und unter Beibehaltung ihres alten Teufels⸗ 
genannten Vorgang wohl ſo zu denken, dienſtes als Jäger, Hirten und Fiſcher fort⸗ 
daß erſt der Adel und die Prieſter ge⸗ lebten; denn dieſe wurden aller Rechte be⸗ 
meinſam das übrige Volk in Gehorſam raubt, unrein und ehrlos erklärt. Ihre 
und Unterwürfigkeit brachten, und daß Zahl beläuft ſich heute auf etwa 25—27 
alsdann zwiſchen beiden langwierige, blutige Millionen, von denen nur noch gegen neun 
Kämpfe ausbrachen, welche auch durch die Millionen in ihrer alten Separation in 
Sage von Paraſu Rama, dem Sohne den Gebirgen und Dſchangels leben, wäh⸗ 
Dſchamadagnis angedeutet werden, und rend die übrigen als Unreine, Ehr⸗ und 
endlich mit der Unterwerfung der Kſchä⸗ Rechtloſe unter den Kaſtenleuten zerſtreut 
trijas unter die Brahmanen endeten. Die leben und ebeuſo, wie jene, Tſchaudalen, 
Zeit dieſer Vorgänge iſt wie das meiſte d. i. Kaſtenloſe, heißen. Man faßt ſie 
in der alten indiſchen Geſchichte nicht mit gewöhnlich im Tamillaude unter dem Namen 
Beſtimmtheit anzugeben. Parias zuſammen; die engliſche Regierung 
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nennt den Paria neuerdings Paͤndſchama, 
d. i. der „fünfte Mann“, der nicht zu den 
Kaſten gehört. 

Die erſteren, d. h. die ſich unterwerfenden, 


E 


behielten teilweiſe, beſonders im Süden, 
wo die Eroberer nicht ſo zahlreich auf- 
Klaſſen und die außerhalb des Rahmens 


traten, eine ziemlich unabhängige Stellung 
und zwangen ſogar die fremden Eindring⸗ 
linge, ſich ihnen in Sprache und Religion 
bis zu einem gewiſſen Grade zu akkommo⸗ 
dieren. Sie bildeten mit der Zeit zu den 
drei Kaſten der Arier eine vierte Kaſte, 
die der Sudras, anch Manmakkal, 
d. i. Kinder des Bodens, genannt. Sie 
repräſentieren heute, wo die alte Kſchatrija⸗ 
und Waiſchiakaſte, wenigſtens in Südindien, 
ſo gut wie ausgeſtorben, reſp. wahrſcheinlich 
durch allmähliche Vermiſchung in den Sudras 
aufgegangen iſt, den Handwerker-, Acker⸗ 
bauer: und Handelsſtand. 
die Parias (tamnliſch Pareiers von parei- 
Trommel) ſind bis anf den hentigen Tag 
kaſteulos geblieben. Sie bilden die unterſte, 
verkommenſte mid verachtetite Vollsſchicht. 

Wir haben es alſo hier mit der 
ethnographiſchen Kaſte zu thun, 
welche durch die Gegenſätze Brahmanen 
(Kſchaͤtrijas und Waiſchias) auf der einen 
und Sudras (und Parias) auf der andern 
Seite bezeichnet wird, und von der Panl 
Warn in feiner Religionsgeſchichte jagt: 
„Wenn ein Volk in die Wohnſitze eines 
anderen eindringt und dasſelbe unterwirft, 
ſo bildet ſich in der Regel kein frenndliches 
Verhältnis, wenigſtens für den Anfang: 
die Angehörigen der zwei verſchiedenen 
Völker werden nicht zuſammen eſſen und 
noch weniger zuſammen heiraten. Wenn 


nun vollends die zwei Völker von ver⸗ 


ſchiedener Hautfarbe ſind, ſo wird die 
dunklere Farbe von der helleren unter⸗ 
drückt, und wenn ſie längſt eine und die⸗ 
ſelbe Sprache reden, kann doch der Weiße 
ſich nicht entſchließen, den dunkleren Nach⸗ 
bar als ebenbürtig zu begrüßen. So iſt 
es erklärt, wie die Arier, als ſie in das 
Gangesland kamen, die früheren Bewohner 
desſelben, die hentigen Sudras, niemals 
für ebenbürtig hielten; es iſt das die 
ethnographiſche Kaſte.“ 


Die Kaſte hat auch einen religiöſen 
Charakter, inſofern ſie zwiſchen Reinen 


und Unreinen einen Unterſchied macht, 
und zwar offenbar im Sinne der religiöſen 
Reinheit. Die über alle anderen Stände 


Die übrigen, 


— ——— 


hervorragende, dominierende Stellung der 
Brahmanen, die als Erdengötter angeſehen 
und geehrt wurden, gab ihnen den Cha⸗ 
rakter beſonderer Heiligkeit vor den anderen 
Volksklaſſen. Dieſe dehnten das Verhält⸗ 
nis wieder anf die unter ihnen ſtehenden 


der Kaſte ſtehenden Volksbeſtandteile aus, 
welche gegenüber den Kaſtenleuten als un⸗ 
rein angeſehen wurden. 


Das ſchnelle Überhandnehmen der Zahl 
der Sudrakaſten dentet darauf hin, daß 
auch ein profeſſioneller Charakter 
der Kaſte eigen wurde. Die Namen der 
älteſten Zweige der Sudrakaſte, welche be⸗ 
kannt geworden ſind, bezeichnen meiſt einen 
Beruf oder ein Handwerk, oder find her: 
genommen von Gegenden, wo das eine 
oder das andere Handwerk in beſonderer 
Blüte ſtand, ein dentlicher Fingerzeig, daß 
die Verſchiedenheit des Lebensberufes und 
der Arbeitsthätigkeit zu inner zahlreicheren 
Abſonderungen und Abſpaltungen innerhalb 
der Sudrakaſte führte, wie denn in der 
That die zahlloſen Sudrakaſten von hente 
nichts anderes find, als eben fo viele Be- 
rufsklaſſen. Es iſt kaum glaublich, zu 
welchen kleinlichen Unterſcheidungen inner⸗ 
halb eines und desſelben Berufes dieſes 
Abſonderungsſyſtem geführt hat. Zerfällt 
doch manche Kaſte in weit mehr als hun⸗ 
dert Unterabteilungen, die zumeiſt nicht 
untereinander heiraten dürfen, wie z. B. 
die Hirtenkaſte der Od'eier. So iſt das 
indiſche Volk, weit davon entfernt, „ein 
einig Volk von Brüdern“ darzuſtellen, 
vielmehr ein Konglomerat von größeren 
und kleineren ſelbſtändigen und auf ihre 
Kaſtenvorzüge eingebildeten, eiferfüchtigen 
oder neidiſchen Gemeinſchaften, die unter⸗ 


einander wenig oder nichts gemein haben. 


Was nun die kaſtenloſen Parias 
betrifft, denen die ebenfalls kaſtenloſen 
Paller faſt gleich ſtehen, jo trifft der 
Name „arıne Parias“, der fait eben fo 
ſtereotyp geworden iſt, wie der Ansdruck 
„arme Heiden“, in vollem Umfange zu. 
Die Parias ſind arm in jedem Sinne, arm 
an Leib und Seele, arm an Geld und 
Gut, arm an Erkenntnis und Anſehen 
und allem, was ein Menſch unr beſitzen 
kann. Wenn irgendwo in Indien eine 
Menſchenklaſſe lebt, die nuſer tiefſtes Mit⸗ 
leid zu erregen imſtande iſt, ſo ſind es 


dieſe ärmſten, wie das Vieh geachteten, 
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recht: und ſchutzlos jeder Willkür preis⸗ 


gegebenen Leute. Unbeſchreiblich iſt die 
Tiefe der Verkommeuheit und die ſchreck⸗ 
liche ſittliche und materielle Armut, in 
welche dieſe Volksklaſſe, die gewiß eiuſt 
beſſere Zeiten geſehen hat, wo ſie den 
Sudras annähernd gleichwertig waren, 
durch jahrtauſendelange Knechtſchaft und 
Unterdrückung, Verachtung und Not herab⸗ 
geſunken iſt. „Ohne Ausſicht auf ein 


Entkommen aus dieſer Lage, ohue ſittliche 


Energie, ſich aus derſelben zu erheben, 
gehen fie in ſtumpfer Gleichgültigkeit dahin. 
Wie der Vater von der Wiege, d. i. von 
dem nackten Fußboden an, auf den man 
ihn gleich nach der Geburt gelegt, bis zum 
Scheiterhaufen gehungert und gedarbt hat 
als ein unreiner, verachteter Hund, fo mn 
es der Sohn auch erfahren“ (aus einem 
Briefe des Miſſ. G.). 

Wie ſchon erwähnt, ſtehen die Parias 
meiſt in einem Hörigkeits verhältnis 
zu den Kaſteuleuten. Auch fie haben unter 
ſich verſchiedene Abteilungen, die ſich ziem⸗ 
lich ſtreug voneinander ſcheiden, wie z. B. 
die wegen ihres Umgaugs mit dem „ver: 
unreinigenden“ Leder ſehr verachteten und 
unreinen Sakkilis (Schuhmacher), die Veddi⸗ 
ar oder Leichenbrenner und Abdecker, die 
Todis (Grubenreiniger), welche allen Unrat 
fortſchaffen, und andere mehr. Die erſte 
Stufe nehmen unter ihnen die Wälluwer 
oder Prieſter ein. So haben auch ſie 
ihren Stolz und ihr Standesbewußtſein 


durch Reisenthülſen 


nud bilden ſich auf ihre Mufikiuftrumente, 


unter denen die Trommel die erſte Rolle 
ſpielt, ihren weißen Schirm oder Wedel 
oder fouft was nicht wenig ein. 


0 


Im übrigen zerfallen ſie in zwei 


große Hauptabteilungen, die au⸗ 
ſäſſigen und die hörigen oder armen Parias. 
Die erſteren bauen das Land, welches fie 
von einem Großgrundbeſitzer pachten, der 
ihnen auch zugleich einen Teil des zur 


\ 


Bewirtſchaftung nötigen Viehes und den 


zur Beſtellung des Landes und zum Lebeus⸗ 
unterhalt bis zur erſten Ernte erforderlichen 
Reis leiht, und für alles als Pacht und 
Entſchädigungsſumme etwa 70% der Ernte 
erhält. Freilich bleiben von dieſen 700 
nach Abzug aller Abgaben, die er an die 
Regierung, den Barbier, deu Zimmermann, 
den Schmied, den Flurwächter, die Dorf⸗ 
vögte, den Waſſeraufſeher u. ſ. w. zu ent⸗ 
richten hat, höchſteus 0“ zum eigenen 
Gehring, Sndindlen. 
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Verbrauche übrig, dem Paria aber von 
jeineu 30% eutſprechend weniger, da er 
dieſelben Abgaben im kleinen zu entrichten 
hat. Bei einer guten Ernte würde das 
notdürftig zur Erhaltung des Lebens aus⸗ 
reichen, weun die Leute mit einigen Häuden 
voll Reis den Tag über ſich begnügen ge⸗ 
lernt hätten. 8 

Die „armen“ Parias find großen: 
teils, ſoweit fie nämlich nicht in euro⸗ 
päiſchen Dienſten ſtehen, Hörige oder doch 
eine Art Hörige der Gutsbeſitzer und 
anderer wohlhabeuderer Leute. Sie ge 
raten häufig durch ihre Hochzeiten in dieſes 
Abhängigkeits verhältnis, unter deſſen Druck 
ſie in der Regel bis an ihr Ende zu ſeufzen 
haben, da ſie nur in vereinzelten Fällen 
imſtande find, die ihnen zur Ausrüſtung 
der Hochzeit und zur Beſchaffung des 
Brautkleides dargeliehene Summe dem 
Darleiher, dem ſie darüber Hypothek auf 
ihre Perſon geben mußten, zurückzuzahlen; 
denn das Wenige, was die Frau z. B. 
oder Grasſammeln 
verdieut, jagt der Mann zum größten 
Teile iu Geſtalt von Palmſchnaps, welchen 
die Parias ſehr lieben, durch die Gurgel. 
Selten bringen ſie es, mit einein für die 
Hälfte der zu erhoffenden Eier geliehenen 
Huhue anfangend, allmählich zu einer Ziege 
oder gar zu einer Kuh. Oft zwingt ſie 
die Not, ihre Zuflucht zu Schnecken, Ameifen, 
Eidechſen und dergleichen zu nehmen oder 
gar ihre Nahrung auf der Straße und iim 
Kehrichthaufen zu ſuchen. 

Sobald die kleinen Pariajungen einiger: 
maßen heraugewachſen und dazu imſtande 
ſind, müſſen ſie die Herden der Gnts⸗ 
beſitzer weiden. So wachſen die kleinen 
Bengel, ganz nackt und ohne Zucht und 
Aufſicht unter der brennenden Soune herum: 
ſtrolchend, heran und lernen das Stehlen 
und andere bedenkliche Künſte aus dem 
Fundamente. 

Wenn die Ernte herein iſt, ſo dauert 
es in der Regel nicht lange, bis der ge⸗ 
ringe Vorrat verbraucht iſt, und die Not 
beginnt. Der Paria findet wenig Arbeit 
und Verdienſt mehr und muß bis zur 
nächſten Ernte brav hungern, jo daß man 
alle ſeine Rippen zählen kaun. 

Bei der großen Not und dem drückenden 
Mangel, denen der Paria einen großen 
Teil des Jahres hindurch ausgeſetzt it, 
kanu es nus nicht verwundern, daß er die 
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0 


Stelle des Aasgeiers verſieht und 
dieſem Konkurrenz macht, indem er über 


Ein Varia. 


jedes Stück gefallenen Viehes, das ihm in 
der Regel überlaſſen wird, mit heißhungriger 
Gier herfällt, indem er die beſten Stücken 


zuzuführen. 


ſich einzurichten. 
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gleich verzehrt, das übrige aber in Streifen 
geſchnitten an der Sonne zu ſpäterem Ver⸗ 
brauche trocknet. Das macht ihn natürlich 
erſt recht verächtlich und unrein in den 
Augen der Kaſtenleute, die überhaupt kein 
Rindfleiſch eſſen. Der Paria aber kennt 
keine religiöſen Skrupel und keinen Ekel, 
wo es gilt, dem knurrenden Magen etwas 


Die Not macht ihn auch oft zum 
Diebe und Lügner, zum argen, zu⸗ 
dringlichen Bettler und Trunken⸗ 
bolde. Er vergißt eben gern im Trunke 


ſeine Not. 


Der Paria hat es leider nicht gelernt, 
Was er hat, das ver⸗ 


braucht er ſchnell und vergißt, für die 


hat, 


arbeitsloſe und darum ſorgenvolle und 
entbehrungsreiche Zeit des Jahres zu 
ſparen. Für den ſchlechten Kallu (Palm: 
ſchnaps), den ihm der Händler teuer genug 
aufhängt, vergeudet er einen großen Teil 
der Ernte. Man darf freilich hierbei auch 
nicht vergeſſen, daß der Armſte den gauzen 
Tag über Laſt und Hitze genug zu tragen 
während er von dem blendenden 
Reflex des Sonnenlichts auf der Waſſer⸗ 
fläche getroffen und bis an die Knöchel 


oder tiefer im heißen Schlamme watend 
ſeine nackte Haut der ſtechenden, alles ver: 


ſengenden Sonnenglut ausſetzen muß. Dieſer 
Umſtand und der andere, daß der arme 
Kerl, den daheim eine Mahlzeit erwartet, 
die ebenſowenig den Magen befriedigt, als 
ſie dem Gaumen zuſagt, doch nach irgend 
etwas Erfriſchendem und Reizendem Ver⸗ 
langen hat, iſt an dem Jammer des Kallu⸗ 
trinkens gewiß mit ſchuld, das überdies 
den Körper weniger empfindlich für die 
Hitze machen ſoll. 

Wie die Farbe der Parias viel dunkler 
iſt, als bei den Kaſtenleuten, denn manche 
haben eine völlig ſchwarze Hautfarbe, ſo 
haben auch ſeine Geſichtszüge einen viel 
plumperen, ſtumpfſiunigeren Ausdruck, jo daß 
man, abgeſehen von anderen Merkmalen, 
ſchon daran ſofort den Paria erkennt. Und 
aus dieſen Leuten hat die Leipziger Miſ⸗ 
ſion vortrefflich gebildete, amtstüchtige und 
amtstreue Paſtoren herangezogen, deren 
Wirken die höchſte Anerkennung verdient und 
von berufener Seite bereits gefunden hat! 

Überhaupt hat das Chriſtentum ſchon 
viel zur ſittlichen und ſocialen Hebung 
dieſer armen Leute gethan, um ſie aus 
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ihrer tiefen Verſunkenheit herauszureißen. 
Auch die Engländer haben die ſoeiale 


Stellung der Parias durch Anerkennung 
ihrer Gleichberechtigung und ihre Zulaſſung 


Trockuen in kurzer Zeit auf das vor⸗ 
trefflichſte. Was würden wohl unſere 


Hausfrauen zu ſolcher Wäſcheprügelei ſagen? 


zu manchen kleinen Amtern etwas zu heben 


geſucht. Dem Europäer in Judien ſind 


| 


fie ganz unentbehrlich, da er aus ihnen 


ſeine Dienerſchaft 
allerlei perſöulichen und häuslichen Dienſt⸗ 


zur Verrichtung von 


leiſtungen ſich auswählen muß. Der Koch, 
der Diener, der Pferdeknecht, der Ochſen⸗ 


knecht und Kutſcher, der Gärtner, die 
Grasfrau und die Tannikatſchi (Waſſer⸗ 
frau) und Todifrau (die allen Unrat und 
Kehricht fortſchafft) — ſie alle ſind Parias. 

Fern vom Pariadorfe haben ſich die 
Sudraleute, die beſonders in den 


Städten die überwiegende Mehrzahl der 


Bevölkerung bilden, angeſiedelt. 


Da wohnt zunächſt etwas abſeits vom 
Sudradorfe der Wannan oder Wäſcher. 


Jede Kaſte hat ihren reſp. ihre beſonderen 
3 ; : hört natürlich auch zu den Sudra⸗Kaſten⸗ 


Wäſcher. Dieſer Wannan hat ein ſanres, 


mühſeliges Gewerbe, denn er muß ja für 


alle Leute ſeiner Kaſte, für die er arbeitet, 
die Wäſche beſorgen. 


So ſieht man ihn 


deun oft mit einem gewaltigen Bündel 
Wäſche auf den Schultern hinter feinen | 


gleichfalls ſchwer beladenen Ejeln zum 


U 


luſſe oder Teiche ziehen, um dort ſeine 
0 a 0 mit Nadeln beſpickt, ſo daß ein deutſcher 


ſchmutzige Bürde abzuladen und Stück für 
Stück reinzuſchlagen; denn er hat eine 
ganz andere Reinigungsmethode, als die 
bei uns übliche. Kaum hat er fein Bündel 


zur Erde geworfen, fo beginnt die Prügel: 


wäſche oder Wäſcheprügelei, wie man es 
nun lieber neunen will, indem ein Stück 
nach dem andern, mag es noch ſo fein 
oder altersſchwach ſein, auf einem Stein 
bis zur völligen Reinigung wiudelweich 
geſchlagen wird. Hat er Strümpfe von 
Europäeru mit zu waſchen, ſo beſchleunigt 
er die Reinigung gern dadurch, daß er ſie 
mit Sand füllt und dann tapfer auf den 
Waſchſtein losſchlägt, eine vielleicht ganz 


Aber „läudlich, ſittlich“!! Auch der Euro⸗ 
päer gewöhnt ſich bald an dieſe au die 
Haltbarkeit der Wäſche ſo hohe Anforde⸗ 
rungen ftellende Art der Reinigung. Die 
Kaſte der Wannar!) iſt ſehr klein im Ber: 
hältnis zu anderen Kalten. 

Der Ampaddeu (Barbier) iſt eine 
wichtige, unentbehrliche Perſon in jedem 
Orte, da jeder mänuliche Kopf vom dritten 
Jahre an bis auf die dichte Scheitellocke 
(kudumi) am Hinterkopfe glatt raſiert 
ſein muß, und die Fran des Ampadden 
Hebammendienjte verrichtet. Tiefe Am⸗ 
padder ſind unheimlich geſprächig und 
wiffen ihren Kunden immer das Neueſte. 
dazu auch Wunderdinge von ihren Götzen 
zu erzählen, darunter recht unſaubere 
Hiſtörchen. 

Der Schueider (Teijelkaren) ge 


leuten, und es fehlt nicht au Schneidern, 
wiewohl man verſucht wäre, zu fragen: 
wozu dort ein Schneider? denn zu nähen 
giebt es ja au der Kleidung der Ein⸗ 
geborenen nicht viel. Die Leute arbeiten 
ſehr ſolid, init untergeſchlagenen Beinen 
auf dem Fußboden ſitzend und den Turban 


Schneider oft ſeine Not hat, das auf⸗ 
zutrennen, was ein indiſcher genäht hat. 
Sie kommen, wie die meiſten Handwerker, 
zu dem, der ihnen einen Auftrag giebt, 
ins Haus und fertigen dort die verlangte 
Arbeit. 

Auch die Bäcker (Appakarer, d. h. 
Reiskuchenmänner), Töpfer (Küja ver 
in der Schriftſprache oder Kuſaver in 


der Vulgärſprache) und der Veittien, 


praktiſche, aber die Haltbarkeit der Strümpfe 


auf eine harte Probe ſtellende Methode. 
Jedenfalls iſt dieſe Art von Wäſche bei 
der jengenden Glut der indiſchen Sonne 
ein ſehr ſaures Stück Arbeit, das dem 
armen Wannan manchen Schweißtropfen 
auspreßt. Aber dafür hat er auch um fo 
weniger Sorge um das Trockuen der 
Wäſche; dieſelbe Soune, die ihm das 
Waſchen ſo ſaner macht, beſorgt ihm das 


| 


der eiugeborne Arzt,?) find Sudras. 

Der Schmied (Karman oder Kollen) 
hat wohl hie und da ſeine beſondere, pri⸗ 
mitiv eingerichtete Werkſtatt, ſchlägt aber 
auch gern im Hofe oder ſonſt im Freien 
ſeine Werkſtatt anf. Zunächſt werden in 
einer Erdvertieſung die nötigen Kohlen 
gebrannt und für den Gebrauch mit Reis⸗ 


1) Wannan Singular, Wannär Plural. Eben: 
fo Ampadden und Ampadder, Wöllalen und Wöl⸗ 
laler u. ſ. w. 

) Man beachte das au die Witze der Fliegen⸗ 
den Blätter erinnernde Zuſammenſtimmen der 
Namen Veittian für den Arzt und Vettian für den 
Leicheubrenner. den tamuliſchen Totengrüber! 
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hülſen gemiſcht. Ein Ambos, vielleicht ſcheint ganz unempfindlich dagegen zu ſein. 
auch nur ein als Ambos dienender Stein, So einfach dieſe Vorrichtungen ſind, ſo 
zwei als Blaſebalg dienende Schläuche aus liefern die Leute doch damit jede gewünſchte 
Ziegenfell, ein Hammer, eine Zange und Feile Arbeit, und zwar vollſtändig folide und 
— das find feine Werkzeuge und Geräte. ſauber genug, ſogar feinere Arbeiten, wie 
Ein Feuerchen wird in einem Erdloche an: Schlöſſer und dergleichen. Denn Schloſſer 
gezündet, eine Steinplatte oder eine dünne und Schmiede gehören derſelben Kaſte an; 
Lehmwand dahinter aufgerichtet, und die nur die Hufſchmiede, welche übrigens ihre 
Schmiedewerkſtatt iſt fertig. Der mit unter⸗ Eiſen kalt ſchmieden und dieſelben ohne 
geſchlagenen Beinen am Boden ſitzende Ge- vorherige Erhitzung dem Hufe vortrefflich 
hilfe nimmt die Bälge unter die Arme anzupaſſen verſtehen, bilden eine beſondere 
und macht den nötigen Wind, und bald Kaſte für ſich. 

ſpritzen die glühenden Funken luſtig um⸗ Höchſt einfach iſt die Art, wie das 
her — die nackte braune Haut des Schmiedes | Eiſen und der Stahl bereitet 


Indiſche Schmiede. (Nach der Zeichnung eines Eingeborenen. 


werden, deren der Schmied als Roh⸗ beſten Stahl, indem man das zerſchlagene 
materials zu feiner Arbeit bedarf. Man Eiſen nebſt einem Bruchteile (% des Ges 
baut am Fundorte des roten, löcherichten wichts) Kaſſiaholz und Schwalbenwurz⸗ 
Eiſeuſteines einen Lehmofen, feuchtet das blätter in Tiegel füllt, die, ans Lehm 
Erz au und ſchichtet es, erſt eine Schicht und Reisſpren bereitet, mit einem irdenen 
Kohlen, dann eine Schicht Erz und ſo Deckel verſchloſſen und luftdicht verſchmiert 
fort, im Ofen auf, bis er voll iſt. Der | werden. Tiefe Tiegel ſetzt man, mit Kohlen 
Ofen wird angezündet und das Feuer mit umgeben, in einen einfachen Lehmbrennofen, 
ebenſolchen Schläuchen, wie ſie der Schmied wo ſie einige Stunden einer ſtarken Glüh⸗ 
gebraucht, gleichmäßig angeblafen, und das hitze ausgeſetzt werden. Dadurch wird der 
Eiſen nach eingetretener Schmelze mit im Eiſen vorhandene überflüſſige Kohlen: 
Zangen herausgeholt und durch Hammer: ſtoff ausgeſchieden und damit die Sprödig⸗ 
ſchlüäge von den anhangenden Schlacken keit des Materials fo gehoben, daß der 
gereinigt. Aus dieſem noch ſehr ſpröden gewonnene Stahl von vorzüglichſter Güte iſt. 
und brüchigen Material fertigt man den An der Spitze der Handwerkerkaſten 
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ſtehen die Eiſen⸗, Kupfer⸗, Gold⸗ 


Stein⸗ und Holzarbeiter, die ſogen. 
Pautſcha⸗Kammaler oder Fünf: 
gewerke, zu deuen auch die Schmiede 
gehören. 
metzen, Gelbgießer, Kupfer⸗ und Gold⸗ 
ſchmiede früher ihre beſte Kraft auf die 
Ausſchmückung der Tempel und des Götzen⸗ 
dienſtes überhaupt verwendeten, und noch 
heute als Tempeldiener eine bevorzugte 
Stellung beanſpruchen, ſo dürfen manche 
von ihnen, und aus demſelben Grunde 
auch andere Handwerkerkaſten, z. B. der 


Weil die Zimmerleute, Stein⸗ 
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Kuͤjaren oder Töpfer, der den Ehrentitel 
Velau, d. i. Arbeiter, trägt, die aus loſe 
zuſammengedrehten Fäden beſtehende heilige 
Schnur tragen. Sie ſind ſich dieſes Vor⸗ 
rechts wie ihrer bevorzugten Stellung über⸗ 
haupt ſtolz bewußt, zumal da ſie den Titel 
Aſarien (Prieſter, in Form der ehrenden 
Anrede Aſareiar) führen dürfen. Trotzdem 
und trotz ihrer großſprecheriſchen Anſprüche 
als „Nachkommen des Wiswakarma, des 
himmliſchen Weltbaumeiſters“ haben fie 
ſich eine höhere bürgerliche Stellung nicht 
zu verſchaffen gewußt, ſondern genießen 


Tiſchler. 


nur bei den Miſchkaſten, zu denen ſie 
gehören und deren angeſehenſte fie bilden, 
eine beſondere Achtung. 

Auf einem Bauplatze finden wir 
gleich drei Handwerker zuſammen. Draußen 
in der Veranda ſitzen die Tiſchler, am 
Erdboden die Zimmerleute und auf dem 
Gerüſte die Maurer. Die Tiſchler und 


und Füßen arbeitend. Teun während fie 
mit den Händen ſägen, hämmern, meißeln, 
bohren und hobeln, dienen die Füße als 
Schraubſtock, Werkbank, Klammer und 
Zange, weil dieſe Gegenſtände ihnen ſo 
gut wie unbekannt ſind. Es iſt wunder⸗ 


bar, wie geſchickt dieſe menſchlichen 
Vierhänder mit den Füßen und Zehen 


Zimmerleute (Tatſcher) ſind ganz 


geſchickte Leute; eine Fuchsſchwanzſäge, ein 
Zirkel, ein Meißel, ein Holzhammer, ein ein⸗ 


ſind ihr ganzes Werkzeng, und doch bauen ſie 
damit ſehr gut gearbeitete Dächer, Feuſter 
und Thüren u. ſ. w., und zwar mit Händen 


umzugehen wiſſen. Die wenigen vorhau⸗ 
deuen Werkzeuge find überdies noch ſehr 


primitiver Natur, ſo daß man erſtaunt, wie 
facher Hobel, ein Bohrer und eine Art Axt 


ſie ſo feine Arbeiten damit liefern köunen, 
die uns durch die Fülle der ſchönen 
Motive, welche wir an ihnen finden, 
ebenfofehr überraſchen, wie es die ein: 
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fachen, praktiſchen Handgriffe thun, deren 


ſich die Leute zur Herſtellung der Sachen 
meiſt bedienen. 

Unter den Zimmerleuten giebt es ſehr 
gute Köpfe, die Tauſende von Verſen aus 
den alten heiligen Schriften 
wiſſen. Die Steinmetzen heißen Kaltatſcher 
(Kal = Stein). 

Die Maurer (Kodder) entnehmen 
den zum Bauen nötigen Lehm am liebſten 
gleich an Ort und Stelle aus der Erde. 
Zwar giebt es Ziegelbrennereien im Lande, 
welche die Banſteine gleich fertig liefern, 
z. B. um Pannurutti. Doch hat man oft 


holen oder antworten. 


auswendig 


recht weit dahin, und wührend der Regen⸗ 


zeit iſt oft kein rechter Verlaß auf recht⸗ 


zeitige Lieferung; deshalb brennen ſie die 


Maurer häufig gleich neben dem Bauplatz, 


indem ſie den Brennofen gleich aus den 


ungebrannten Steinen ſelbſt bauen, und 
zwar ſo, daß ſie Löcher zum Holzanlegen 
zwiſchen den Steinen frei laſſen. Die 
Steine werden dabei alle gleichmäßig von 
der Hitze erreicht und geraten meiſt ſehr 
gut. Zum Mörtel wird zweierlei 
Kalk verwendet; entweder brennt man 
kleine weißliche Steine aus dem Kaweri, 
die dann zu Pulver zerſtoßen 
oder man ſammelt am Meere Muſcheln, 
die ebenſo zum Gebrauch hergerichtet wer⸗ 
den. Während der erſtgenanute Steinkalk 
mehr als Bindemittel beim Mauern neben 
Lehm verwendet wird, ſo benntzt man den 
Muſchelkalk als Abputz an den Wänden 
und Säulen. Solche Wände, welche die 
Maurer meiſterhaft zu glätten verſtehen, 


dem eine vorſingt und die anderen wieder⸗ 
Auf den Ruf der 
Maurer: „däi, di,!) mannu konda!* 
(kleine Handlangerin, bring Lehm!) eilen 
die jugendlichen Helſerinnen, deren jeder 
Maurer eine hat, mit dem Lehmtopf auf 
dem Kopfe flink die ſchwankende Bambus⸗ 
leiter hinauf, nachdem ſie das Gewünſchte 
mit einer unförmlichen Hacke in den Topf 
befördert haben. 


Das Gerüſt, auf dem die Maurer 
arbeiten, ſieht ganz gefährlich aus. Da 
die Gerüſte nur aus dünnen, oft krummen 
Bambusſtangen beſtehen, die mit dünnen 
Kokosfaſerſtricken verbunden und gerade⸗ 
gezogen ſind, während oben zwei Bretter 
darüber liegen, ſo iſt es kein Wunder, daß 
die ganze Geſchichte fortwährend ſchwankt, 
ſobald mau ſich oben bewegt. Deshalb 
können die Maurer auch keine Steine und 
keinen Mörtel oben vorrätig haben, ſondern 


jeder Stein wird ihnen von einem Jungen 


werden, 


glänzen wie polierter Marmor. Da dieſer 


Kalk ſich ſchwer mit dem Sande verbindet, 


ſo erfordert die Herſtellung des Mörtels 
viele Arbeit, welche von einer größeren 


Anzahl jüngerer Frauen hinter dem Bau 
verrichtet wird. Dieſe Franen heißen Sittu 


die Perſon, alſo sittal = kleine Perſon), 
ein Name, mit dem auch kleine Jungens 
bezeichnet werden. Männliche Arbeiter 
werden ſtets einfach durch al! bezeichnet 
(„ich beſchäftige heute zwanzig ä!“). Der 
Kalk wird in kleine mit Brettern aus⸗ 
gelegte Gruben geſchüttet und darinnen 


während der Arbeit einzeln zugereicht, 
ſo daß das Hinauflangen der Steine vom 
Lagerplatze bis auf das Gerüſt oft eine 
ganze Menge von Leuten erfordert. So 
wird auch der Kalk in kleinen Rationen 
hiuaufgelangt und gleich auf die Steine 
ausgeſchüttet, und das zum beſſern „Binden“ 
nötige Waſſer erhalten die Maurer gleich⸗ 
falls nur töpfchenweiſe zugereicht. Das 
verurſacht vielen Lärm, weil es alle Augen: 
blicke an etwas fehlt, und vieles Lamen⸗ 
tieren von ſeiten der Weiber, die verſichern, 
es gehe nicht ſchneller. 

Auf dieſem Gerüſte nun, oder auch 
direkt anf der Mauer ſitzend, arbeiten die 
Maurer, ſolange der Banherr auweſend 
iſt, ſo flink, als wollten ſie in einem Tage 
den Turm zu Babel bauen. Hat er aber 
den Rücken gewendet, ſo geht es viel lang⸗ 


0 5 ſamer, und ſie ſeufzen bei jedem Steine, 
oder Sittal (von siru klein, al bezeichnet 


vermittelſt vier Fuß langer eiſenbeſchlagener 


Stangen zu Pulver geſtoßen und mit dem 
Sande untermengt, und damit anch hübſch 


Takt dabei gehalten wird, pflegen die 
Frauen dazu allerlei Lieder zu ſingen, in⸗ 


den ſie aufheben. Gerade banen iſt nicht 
ihre Sache, ſondern ſobald man ein Auge 
verwendet, fo ſteht alles ſchiefwinkelig und 
krumm da. Da heißt es aufpaſſen. Die 
Leute nehmen ſehr mäßigen Lohn, wenige 
Annas den Tag nud bekommen auch nicht 
mehr. Wenn der indiſche Maurer nur 
ſo viel verdient, daß er ſeine paar Hände 
voll Reis, ein paar Banauen, etwas Betel 


Y Verdorben aus adi, Sklavin, Dienerin: 
der eigentümliche Klang dieſes Rufes iſt ſchwer 
anders wiederzugeben. 
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zum Kauen und ſeine Pfefferbrühe zum 


Reis hat, ſo iſt er zufrieden. 

Ein feinerer Mann iſt der Gold⸗ 
ſchmied, der Taddan, und „man merkt 
es dieſen Leuten gleich an, daß ſie ſich 
aufs Wiegen und Wägen verſtehen, wenn 
man gewahr wird, wie ſie ſtill beobachten 
und mit verbindlichem Lächeln ihre Be⸗ 
merkungen machen, mit denen ſie in der 


Regel den Nagel auf den Kopf treffen.“ 


Will man ein gutes Schmuckſtück haben, 
ſo kommen ſie gern ins Hans und fertigen 
es da unter den Augen des Beſtellers, 
der ihnen die erforderlichen Gold⸗ oder 


Silbermünzen dazu giebt. Nur mit Häm⸗ ſich zu allem Zeit. 


merchen, Zange, Feile 
und Blasrohr be⸗ 
waffnet fertigen fie 
die zierlichſten, kunſt⸗ 
vollſten Sachen. Ihr 
Ofen iſt ein zerbro⸗ 
chener Topf, das Ge⸗ 
bläſe ein kleines Röhr⸗ 
chen; den Schmelztiegel 
fertigen ſie ſich an Ort 
und Stelle aus Thon⸗ 
erde und Kuhmiſt, und 
dieſe Tiegel werden 
jo feſt, daß fie im 
Feuer nie ſpringen. 

Die Weber (Sa: 
lier, Sönier, Ne⸗ 
ſawukarer; nesa- 
wu = Gewebe) bil: 
den eine ziemlich zahl: 
reiche Kaſte, die in 
manchen Städten gan⸗ 
ze Straßen bewohnt, 
und es giebt mancherlei Unterabteilungen, 


von denen manche, z. B. die Seiden⸗ 
weber (Pattunalkarer; pattu = Seide, 


nal = Faden, auch übertragen fo viel als 
Leitfaden, Regel, Kanon, Richtſchnur), 


wohlhabende und intelligente, zum Philo- 


ſophieren und Dispntieren geneigte Leute 
ſind, die während der Arbeit, ſei es, daß 
ſie Baumwolle zupfen oder auf der Straße 
das Garn für die langen Frauenkleider 
webefertig machen, manches interelfante 
Geſpräch führen. Es iſt ſehr ſchwer, mit 
ihnen anszukommen im Geſpräch, wenn 
man nicht vollkommen fertig in der Sprache 
und imſtande iſt, ihnen in die Schleichwege 
ihrer Dialektik zu folgen. Wenn man denkt, 


fie in ihrer Rede gefangen zu haben, fo | 


ſchlüpfen ſie einem mit aalglatter Behendig⸗ 
keit wieder aus den Händen. Da hat 
fhon mancher gewandte Miſſionar feine 
liebe Not gehabt. 

Übrigens geht der frühere Wohlſtand 
der Weber jetzt bedeutend zurück, wenig⸗ 
ſtens derer, die gewöhnliche Gebranchsſtoffe 
anfertigen, da ſie mit der billigen eng⸗ 
liſchen Fabrikarbeit, welche den indiſchen 
Markt überſchwemmt, vermöge ihrer lang: 
ſamen und ſoliden Arbeit nicht mehr kon⸗ 
kurrieren können. Das Sprüchlein „time 
is money“ iſt jedem Tamulen unverſtänd⸗ 
lich; ſie haben immer Zeit und nehmen 
Die Weber verdienen 


teilweiſe kaum noch den vierten oder fünften 
Teil deſſen, was ſie vor zwanzig Jahren 
verdient haben. Die Webevorrichtung, die 
ſie meiſt im Freien unter einem Baume 
anbringen, iſt die denkbar einfachſte, und 
man muß ſich wundern, wie die Leute 
mit dieſer primitiven Vorrichtung ſo ſchöne 
Sachen, ſelbſt das feinſte Muſſelinzeug zu 
weben imſtande ſind. Sie ſitzen beim 
Weben am Boden und haben die Füße in 
einer Erdvertiefung; den „Schemel“ unſerer 
Weber vertreten Stricke, die in die Grube 
hinabhängen und mit einer Schlinge an 
den großen Fußzehen befeſtigt ſind. 

Auch Gelbgießer, Drechsler x. 
liefern ſehr ſchöne Arbeiten, Gebrauchs⸗ 
gegenſtände ſowohl als Nipp⸗ und Spiel: 
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und Schmuckſachen. Das Gleiche gilt von 
den Kanar, den Kupfer⸗ und Keſſel⸗ 
ſchmieden. 

Von den Kallern werden wir ſpäter 
bei dem Kapitel über Tritſchinapalli reden 
und könuen fie deshalb hier übergehn. 

Eine Abzweigung der Kallerkaſte bilden 
die einſt ſo kriegeriſchen und auch jetzt 
noch rohen, ungeſchlachten Serweikarer, 
welche mit ihrem Kaſtennamen eigeutlich 
Wann ier heißen und in Tritſchinapalli 
und den angrenzenden Gebieten ihren Wohn⸗ 
ſitz haben. Kräftige Geſtalten und un⸗ 


ermüdliche Arbeiter, ſtehen ſie in auffallen 


dem Gegenſatz zu den übrigen Tamulen. 
Es kommt ihnen nicht daranf an, einmal 
die ganze Nacht hindurch unter monotonem 
Geſang am Ziehbrunnen zu arbeiten, um 
ihren Reisfeldern und ſonſtigen Pflanzungen 
Waſſer zuzuführen. Sie haben einen ſehr 
konſervativen Zug in ihrem Charakter und 
hängen feſt, wie Glieder einer Kette, unter: 


einander zuſammen und treten einer für 


alle und alle für einen ein. 
von ſchlichter Geradheit und Offenherzigkeit 
zeichnet die Augehörigen dieſer Kaſte vorteil⸗ 
haft vor andern Kaſten aus. 

Eine andere Ackerbanernkaſte find die 
nicht gerade im beſten Rufe ſtehenden 


Ein Zug 


abgeſchloſſene Kaſte, ſondern mau 


Achampadier, die ihren Namen („die 


Innenbeſchäftigten“) jedenfalls den Wacht⸗ 
dienſten verdanken, die ſie früher im Innern 
des Königspalaſtes gethan haben. 
Ehen, deren Glück vielfach durch das unter 
ihnen im Schwange gehende Laſter der 
wilden Ehe (kulavu) getrübt wird, ſind 
ſo locker, daß das Sprichwort im Volks⸗ 
munde geht: „Solange der Strick am 
Halſe des Elefanten haftet, ſo lange wird 
das Tali am Halſe einer Achampadiers⸗ 
frau bangen.” 

Den letzterwähuten Kaſten ſehr nahe 


„Mittleren“, nämlich zwiſchen Landbauern 
und Kaufleuten, welche von dem Ertrage 
ihrer Herden und in den Städten vom 
Milchhandel leben. Sie ſind Viehzüchter. 


Ihre 
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Taruma : Kilei⸗Kaſten („Liebeswerkzweig⸗ 
Kaſten“). Sonſt ſtehen fie ſich ganz fremd 
gegenüber. Die Sitte unſerer' deutſchen 
Landbewohner, das aus der Kirche zurück⸗ 
kehrende Brautpaar, um ein Geſchenk zu 
erhalten, mit einem bunten Bande auf⸗ 
zuhalten, findet ſich in ähnlicher Weiſe bei 
den Ideiern, unter denen einſt der Gott 
Kriſchna, eine Inkarnation des Wiſchnu, 
geboren worden ſein ſoll, weshalb noch 
heute zu ſeinen Ehren alljährlich ein Feſt 
mit Stangenklettern gefeiert wird. Das⸗ 
ſelbe ſoll daran erinnern, daß Kriſchna 
einſt mit feinen geſtohlenen Butterwecken 
auf einen Baum geklettert ſein ſoll. 

Außer den bereits genannten findet 
man noch eine große Zahl von Ackerbanern⸗ 
kaſten, wie die Reddies, Padeiatſchis 
n. ſ. w. im Tamillande, unter denen es 
viele einflußreiche Familien giebt. Wir 
erwähnen nur noch die vornehmfte und 
angeſehenſte von allen, die der Wöllaler. 
Sie ſind der eigentliche Landadel Süd⸗ 
indiens, ein edler, beſonders uns Deutſchen 
ſympathiſcher Menſchenſchlag. Der Name 
Wöllaler bedeutet ſo viel wie „Leute, die 
wöllänmei, d. i. Ackerbau treiben“. Auch 
ſie bilden nicht eine ungeteilte, einheitlich 
muß 
zwiſchen drei Hauptabteilungen unterſcheiden, 
den Sorſhijern am Kaweri, den Kara— 
lern in Maͤdurei und den Tondamau⸗ 
dala-⸗Wöllalern in der Gegend von 
Kandſchipuram, Provinz Sengelpat. Eine 
vierte Abteilung, die Koteipattu⸗Wöl⸗ 
laler in der Provinz Tirunelweli bauen 
eigentümlicherweiſe Mauern um ihre Wohn: 
ſitze. 

Die Sorſhijer behaupten, von den 
alten Tſcholakönigen abzuſtammen, und 
haben darum, wie überhaupt die Wöllaler, 


einen darauf hindeutenden, etwa unſerem 
ſteht die Hirtenkaſte der Ideier 
(mehr wie Od'eier geſprochen), d. h. der 


Ihre acht Hauptkaſten zerfallen wieder in 


je achtzehn Unterabteilungen, ſo daß die 
Ideierkaſte nicht weuiger als 144 Unter⸗ 
kaſten aufweiſt; nach einer andern Angabe 
ſind es deren nur 104. Nur wenige von 
dieſen Unterabteilungen haben Heirats⸗ 
gemeinſchaft, nämlich die ſogenaunten 


Adelstitel entſprechenden Ehrentitel: 
Püllei, d. h. Kind, nämlich der alten 
Könige von Tſcholamandalam. Dieſelbe 
Prätenſion erheben die Karaler und Ton⸗ 
damaudala-Wöllaler. Der Titel Püllei 
wird immer dem Namen angehängt, z. B. 
Arokiam Püllei, Dewaſagaiam Püllei. Von 
den beiden letztgenannten Abteilungen ſind 
die Tondamandala⸗Wöllaler die angeſehe⸗ 
neren; ſie ſind äußerſt religiös und eifrige 
Verehrer des Gottes Siwa. Am dritten 
Tage ihrer Hochzeiten muß die Braut zur 
Probe kochen, und das junge Paar darf 
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erſt nach allerlei Schabernack eifen. 
ſonſt haben ſie vielerlei eigentümliche Ge⸗ 
bränche bei ihren Hochzeitsfeſten. Das 
Gleiche finden wir bei den Koteipattu⸗ 
Wöllalern, bei deuen z. B. der Bräutigam 
der Braut das Hochzeitstali un den Hals 
hängen muß, während ſie durch einen 


Auch 


Angelns Sileſius vergleichen könnte. 


dichten Vorhang von ihm getrennt iſt. Es 
giebt uur ſehr wenige Unſelbſtändige unter 


den Wöllalern. 


Die ganze änßere Erſcheinung 


des Wöllalen iſt eine edle, anſprechende; 
die Geſichtszüge ſind denen der Brahmanen 
am ähnlichſten, obſchon fie nicht fo markiert 
und fein geſchnitten ſind. Die Wöllaler 
ſind faſt lauter ſchöngewachſene, wohl⸗ 
proportionierte Geſtalten und zeichnen ſich 
durch üppiges ſchwarzes Haupthaar, das 
leider nach tamuliſcher Manier am ganzen 


Vorderhaupt abraſiert iſt, helle Geſichts⸗ 


farbe, große ſchwarze Augen, edelgeformten 
Mund, hohe Stirn und prächtige, tadelloſe 
Zähne aus. Anch ſonſt ſind ſie eine an⸗ 


manen mit einer Pariafrau fein. 


genehme Erſcheinung, wenn ſie mit ihrer 


in tadelloſer Weiße ſchimmernden Kleidung, 
die aus zwei geſchmackvoll umgeſchlungenen 
Stücken Zeug beſteht, mit ſtolzem, ſicheren 
Auftreten einhergeſchritten kommen. Und 
wie wohlthuend berühren im perſöunlichen 
Umgange ihre feinen, gewandten 
Manieren. Die Wöllaler treten ziem⸗ 


lich ſelbſtbewußt auf und wachen ſorgfältig 


über alle ihre Vorrechte und Titel. Leider 
fehlt es bei ihnen vielfach an Offenheit 
und Wahrheitsliebe, und ſie lieben es, zu 
intriguieren. Ohne dieſen auf ihren Cha⸗ 
rakter fallenden Schatten wären ſie wirk⸗ 
lich ganz prächtige Menſchen. Wie wohl 
verſtehen ſie ihre Worte zu ſetzen! Über 
alles, was ſie ſagen, breitet ſich der Duft 
der feinſten Höflichkeit aus. Wenn irgend 
eine Kaſte, ſo ſind dieſe Wöllaler ein 
Zeugnis für die Richtigkeit der weiter 
oben ausgeſprochenen Behauptung, daß die 
ſtrenge Abſonderung der Kaſten voneinander 
in mancher Hiuficht auch ihr Gutes gehabt 
hat. Die beſſeren Kaſten hatten an ihr 
eine Schutzwehr gegen den entſittlichenden, 
degenerierenden Einfluß ſittlich verkommener 
Kaſten. Auch unter den Beamten der Res 
gierung findet mau viele Wöllaler, wie ſie 
denn überhaupt gern in die Stadt ziehen. 
Sie ſind auf dieſem Gebiete die gefährlichſten 
und glücklichſten Konkurrenten der Brah⸗ 
manen. Uns Deutſche zieht an den Wöllalern 
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das tiefe Gemüt au, wie es ſich beiſpiels⸗ 
weiſe in den Poeſien des Wöllalerdichters 
Tajumanar offenbart, die man hinſichtlich 
ihrer Gefühlsinnigkeit und myſtiſchen Tiefe 
gar wohl mit denen eines Lenau und 
Das 
iſt eine in Indien ſehr anffallende Er⸗ 
ſcheinnng. 

Von der Kaſte der Schannar reden 
wir ſpäter bei der Beſchreibung der Pro⸗ 
vinz Tirunelweli. 

Eine eigentümliche, im ganzen Tamil⸗ 
lande verbreitete Kaſte, deren Name oft 
mit einem amüſierten Lächeln und luſtigen 
Augenzwinkern geuannt wird, ſind die 
ſogenannten Kömutti (Komutti heißt 
„Kuhſtoß“), die als Miſchkaſte kein höheres 
Anſehen genießen. Man kommt ans Indien 
nicht ſo leicht zurück, ohne daß einem die 
Geſchichte oder Mythe der Entſtehung dieſer 
Kaſte erzählt worden wäre. Sie ſoll näm⸗ 
lich die Frucht des Umgangs eines Brah⸗ 
Einſt 
ſei ein Brahmane bei Nacht in ein Sattiram 
gekommen und habe ſich ermüdet neben 
einen Grasbündel auf die Erde ſchlafen 
gelegt, ohne zu ahnen, daß jenſeits des 
Bündels bereits eine Pariafran ſchlief. 
Des Nachts ſei eine hungrige Kuh ins 
offene Sattiram gekommen und habe das 
Bündel weggeſtoßen (muttikiratu heißt 
ſtoßen, kö die Kuh). Der Brahmane ſei 
der Verſuchung nicht gewachſen geweſen 
und ſo ſei durch die Verbindung des Brah⸗ 
manen mit der Pariafrau der Ahnherr der 
Komuttikaſte entſtanden. Die Koͤmuttis 
handeln mit Salz und vielen anderen 
Artikeln. 

Sehr verbreitet, auch über die Grenzen 
des Landes hinaus, iſt die Kaſte der 
Tſchettie oder Wanicher, Sie find 
die wohlhabendſte und einflußreichſte Sndra⸗ 
kaſte, die aber an Anſehen ſonſt, als Miſch⸗ 
kaſte, hinter den Wöllalern und anderen 
reinen Kaſten zurückſteht. Sie ſind nächſt 
den Mohammedanern die Geldjuden Süd⸗ 
indiens, und haben anch von ihrer Fertig⸗ 
keit im Güterausſchlachten manches er⸗ 
bauliche Pröbchen abgelegt. Bei den Brah⸗ 
manen ſtehen ſie ja wegen ihres Reichtums 
und ihrer Freigebigkeit gegen Prieſter und 
Tempel in gutem Anſehen; aber das hilft 
ihnen trotzdem zu keiner höheren geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung, als ſie ihnen, als Miſch⸗ 
kaſtenleuten, in den Augen des Volkes zu⸗ 
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kommt. Da fie den ganzen Handel in 
ihren Händen haben und ſchlaue, ſpekulative 
Geſchäftsleute ſind, beſitzen ſie oft ganz 
bedeutendes Vermögen. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß nicht einmal ihr ſtrotzender 
Geldbeutel den Maugel, daß ſie eine Miſch⸗ 
kaſte ſind, in den Augen der Kaſtenreinen 
zuzudecken vermag, kann man recht deutlich 
erkeunen, wie eingebildet und eiſerſüchtig 
der Tamule auf feine Kaſtenehre iſt; denn 
ſonſt hat ja der Tamule vor nichts grö⸗ 
ßeren Reſpekt, als vor einem wohlgefüllten 
Beutel und einem gehörigen Embonpoint, 
welches letztere in Indien faſt ſtets zu 
einem Rückſchluß auf die Wohlhabenheit 
ſeines Beſitzers berechtigt. So fehlt es 
denn auch unter den Tſchettis nicht an 
Wohlbeleibtheit, und dieſe dicken Herrn 


bilden ſich nicht wenig darauf ein. Bei 


E 


aber find die Nachkommen dieſes Brahman. 
Daß fie eine ſo dominierende Stel⸗ 
lung im Volke gewonnen haben, ja ſich 
ſelbſt „Erdengötter“ nennen und als ſolche 
von jeher anerkannt wurden, erklärt ſich 
aus dem Pantheismus der altindiſchen 
Religion. Die Götter derſelben waren ja 
keine perſönlichen, greifbaren Weſen, ſon⸗ 
dern Gedankendinge, abſtrakte Begriffe. 


Der Menſch will aber etwas Höheres, 


| 
| 


\ 


ihren Hochzeiten machen fie einen fo uns 


ſinnigen, verſchwenderiſchen Aufwand, daß 
manche wohlbegüterte Familie dadurch ſchon 
dem Bankerott nahe gebracht worden iſt; 
denu ſolch ein reicher Tſchettie feiert ſelten 
Hochzeit, ohne zugleich 20 — 100 und mehr 
Hochzeiten von armen Paaren auf ſeine 
Koſten auszurichten und ſeine Diener mit 
koſtbaren Geſchenken an Geld, goldenen 
Ringen und dergleichen zu beglücken. Auch 
für Feuerwerk und anderen koſtſpieligen 
Aufwand werden bei dergleichen Gelegen⸗ 
heiten unſinnige Summen ausgegeben und 
ganze Scharen von Bettlern, „heiligen“ 
und unheiligen, und — natürlich! — 
Brahmanen geſpeiſt. So geht oft der Ver⸗ 
dienſt vieler Jahre in einer einzigen Woche 
drauf. Sie tragen den Oberkörper von 
der Hüfte an uunbekleidet, und als einſt 
der Vicekönig von Indien eine Deputation 
ſolcher reichen Tſchetties empfing, da er: 
ſchienen ſie ungeniert in derſelben Tracht. 
Die Krone des indiſchen Volkstums 
bilden die Brahminen, wie ſie bei uns 
gewöhnlich anſtatt „Brahmanen“ genannt 
werden. Nur ſchade, daß dieſe Krone 
ſo verdorrt und verwildert iſt. 
Brahmana heißt ſo viel wie „einem 
Brahman gehörig“, d. h. Sohn eines 
Brahman. Was ein Brahman iſt, erfahren 
wir aus den Vedaliedern, nämlich eine 
beſondere Kategorie von Prieſtern, ein 
Prieſter nämlich, der den ganzen Gang 
des Gottesdienjtes, damit kein Fehler be⸗ 
gangen würde, zu überwachen hatte, alſo 
eine Art Oberprieſter. Die Brahmanen 


| 
| 


eine greifbare perſöuliche Autorität haben, 
an die er ſich halten, zu der er aufblicken, 
mit der er in perſönliche Gemeinſchaft 
treten kaun. Das kam den Brahmanen 
zu ftatten; fie wurden zu Erdengöttern, zu 
denen das Volk mit anbetender Ehrfurcht 
aufblickte, und ſie haben dieſen Vorrang, 
der ſie hoch über alle ihre Volksgenoſſen 
ſtellt, durch die Jahrtauſende zu behaupten 
gewußt, und wachen heute, wo es in der 
Kaſte überall kracht und bröckelt und eine 
langſame Auflöſung derſelben ſich unver⸗ 
kennbar anbahnt, mit beſonderer Eiferſucht 
über ihre Kaſtenvorrechte, wiewohl es einige 
brahmaniſche Hindu⸗Reformer giebt, welche 
die Schäden des Kaſteuweſens anerkennen 
und ſelbſt bekämpfen, auf die Gefahr hin, 
aus der Kaſte ausgeſtoßen zu werden. Die 
Brahmanenkaſte hat ſich im Gegenſatze zu 
den Kſchätrijas und Waiſchias faſt ganz 
rein und unvermiſcht erhalten und nur die 
Sprache ihres Wohnſitzes angenommen, wie: 
wohl man auch im Süden die Brahmanen, 
die direkten Nachkommen der alten Brah⸗ 
manas noch an den vielen Sanskritworten, 
welche ſie einmengen, von den Sudras 
unterſcheiden kann. Ob ihre ariſche Ab⸗ 
ſtammung ganz rein iſt, erſcheint min⸗ 
deſtens ſehr zweifelhaft, da es neben ſolchen 
mit faſt europäiſcher Hautfarbe, beſonders 
auf den Dörfern, auch dunklere, ja ſtellen⸗ 
weiſe faſt ſchwarze Brahmanen giebt, welche 
letzteren offenbar keine reinen Arier find. 
Neben deu hochſtehenden Saiwa⸗ und Waiſch⸗ 
nawa⸗Brahmanen giebt es auch noch eine 


dritte, ſehr verachtete Klaſſe, die ſogen. 


Madhwaſcharija-Brahmanen mit 
ſchwarzem Siegel auf Stirn, Bruſt und 
Armen; die Saiwas dagegen zeichnen ſich 
mit Aſche, die Waiſchnawas mit weißer 
Erde. Sie find die unwiſſendſten, die ſich 
vom Volke füttern laſſen, während die 
Saiwas ſich im Beſitze des größten Teiles 
der Litteratur befinden und über 1000 
Tempel beſitzen, alſo zehnmal mehr, als 


die die Lehre der Vedas nicht fo rein 
und unverfälſcht bewahrenden Waiſchnawas. 

Die Brahmanen ſind nicht alle 
Tempelprieſter, ſondern nur ein Teil 
derſelben. Viele durchziehen das Land, 
ſei es als bettelmönchartige Tagediebe, ſei 


es als fahrende Sänger, die für Geld 


heilige Geſänge vortragen. Andere wieder 
leben als Gutsverwalter oder als Lehrer 
der Philoſophie. Vor allem bemühen 


ſie ſich eifrig um Regierungs⸗ 


ämter. Um eine Anſtellung bei der 
Regierung zu erlangen, bückt ſich der ſtolze 
Nacken dieſer Erdengötter bis in den Staub. 
Es iſt dies ein Umſtand, der in ſeiner 
Gefahr für die Miſſion nicht unter⸗ 
ſchätzt werden darf. Alle niederen Be⸗ 
amtenſtellen, zum Teil auch ſchon höhere 
Staatsämter, ſind, ſeit die Regierung Ein⸗ 
geborenen, die ein beſtimmtes Staatsexamen 


beſtanden haben, den Zugang zu dieſen 


Amtern eröffnet hat, in den Händen der 
Brahmanen. Da die höhreren engliſchen 
Vorgeſetzten dieſer brahmaniſchen Beamten 
ihr Amt gewöhnlich doch nur kürzere Zeit 
an deinfelben Orte verſehen und darum 
oft weniger orientiert ſind, ſo ſind dieſe 
mit ihrer eingehenden Lokalkenntnis jenen 
unentbehrlich. So kommt es, daß die 
brahmaniſchen Regierungsbeamten einen 
feſten Ring bilden, in den einzudringen 
einem Sudra oder gar einem Paria ſehr 
ſchwer iſt. Darum finden unſere ein⸗ 
geborenen Chriſten trotz der Fürſprache 
der Miſſionare im Staatsdienſte faſt gar 
keine Verwendung, und die chriſtliche Kai⸗ 
ſerin von Indien wird vielmehr faſt aus⸗ 
ſchließlich von heidniſchen eingebornen Be⸗ 
amten bedient. Natürlich machen dieſe 
brahmaniſchen Beamten, faſt lauter ent⸗ 
ſchiedene Feinde des Chriſtentums, ihren 
Einfluß bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
gegen dasſelbe geltend. Übrigens machen 
ſie ſich durch dieſe Dienſtbarkeit unter einem 
fremden Regiment, die ihnen eigentlich als 
Brahmanen unterſagt iſt, ihren Heiligen⸗ 


ſchein zu ſchanden, und die Ausſchließung 


der anderen Volksklaſſen von den Ämtern 
macht ihnen die Sudras zu Feinden. So 
kann ſchließlich aus dieſer bedenklichen Sache 
vielleicht noch einmal ein Vorteil für die 
Miſſion erwachſen. 

berall, wo es etwas zu verdienen 
giebt, ſei's ehrlich oder unehrlich, ſind die 
Brahmanen bei der Hand; bei allen Dis⸗ 


Das Voll und die Bafte. 
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| putationen führen fie das erſte Wort und 
machen durch den Einfluß ihrer angefehenen 
Perſönlichkeit, wie durch ihre unerſchöpfliche 
| Klugheit und ihren haarſpaltenden Verſtand 

ihren Partnern oft das Leben recht ſauer. 
Ein Brahmane muß ja 30000 Sanskrit⸗ 
verſe auswendig wiſſen. Durch ihre Kennt⸗ 
nis der Veden behaupten fie in einen Zu: 
ſtand göttlichen Weſens hineingeboren zu 
ſein; deshalb nennen fie ſich „Zweigeborene“. 
Das Leſen und Lehren der Vedas iſt ihr 
prieſterliches Kaſtenvorrecht, denn während 
nach Manns Geſetz die Obliegenheiten der 
Kſchätrijas darinnen beſtehen, das Volk zu 
beſchützen, Wohlthätigkeit zu üben, Opfer 

darzubringen u. ſ. w., die der Waiſchias 

darin, für die Haustiere zu ſorgen, Al⸗ 
| moſen zu geben, Handel zu treiben, den 
Acker zu bebauen u. ſ. w., die der Sudras 
aber darin, den anderen Kaſten in demütiger 
Unterwürfigkeit zu dienen, ſo ſollen die 
Brahmanen die Vedas leſen und lehren, 
Opfer darbringen und beauſſichtigen u. ſ. w. 
Die Prieſterwürde erlangen die Brahmanen 
durch die heilige Schnur, die ſie 
ſpäteſtens im achten Jahre unter feierlichen 
Ceremonien angelegt bekommen und deren 
Anlegung eine Art Wiedergeburt oder 
zweite Geburt bewirken ſoll. Die Schnur 
beſteht aus loſe zuſammengedrehten Baum⸗ 
wollenfäden und wird um den nackten 
Oberkörper getragen, wo jedermann ſie auf 
den erſten Blick ſehen kann. Sie wird 
geweiht, indem alle Anweſenden ſie unter 
Herſagen von heiligen Sprüchen berühren. 
Auch die alten Kſchätrijas trugen eine 
Schnur, aber nicht aus Baumwolle, ſondern 
aus Hanf; die der Waiſchias beſtand aus 
Schafwolle. Heute tragen nur Brahmanen 
und ſolche Sudras, die den Titel „Prieſter“ 
führen dürfen, die Schnur. Die jungen 
Brahmanen heißen nach Empfang der 
Schnur Brahmatſcharias; den Namen Brah⸗ 
mauen erhalten ſie erſt mit dem zwölften 
Jahre. Bei der alsdann bald erfolgenden 
Verheiratung erhalten ſie eine neue Schnur. 
In der Zwiſchenzeit haben fie viele reli⸗ 
giöſe Übungen zu verrichten und viel aus⸗ 
wendig zu lernen. Die Fäden der Schnur 
werden nicht geſpounen, ſondern nur mit 
den Fingern gedreht, wobei auf die Güte 
der Baumwolle und auf die Art, wie ſie 
zwiſchen den Fingern gehalten wird, ebeu⸗ 
| fo ſorgfältig geachtet wird, wie auf die 

Zahl der verwendeten Schnürchen. Die 
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Schnur der Brahmatfchirias hat drei, die 
zweite Schnur ſechs Fäden mit zwei Knoten, 


und zwar vermehrt ſich die Zahl der Fäden 
nach dem Verhältnis, wie die Brahmanen 
Kinder bekommen bis auf eine durch die 
Vedas beſtimmte Höchſtzahl. Die Anlegung 


Die Brahmanen bringen täglich Opfer 
dar, denn fie geben vor, die Götter müßten 
ſamt und ſonders verſchmachten, wenn ſie 
nicht von ihnen geſpeiſt würden. Daher 
opfern ſie täglich zweimal. Des Abends 
ſieht man ihre Frauen mit Früchten, 


der Schnur geſchieht unter Beobachtung Butter und Mehl aus dem Hauſe treten. 


einer Anzahl von Förmlichkeiten. 


Zwei Brahmanen. 


Ebeuſo wichtig wie dieſe In veſtitur 
iſt dem Brahmanen ſeine möglichſt baldige 


Verheiratung, um ſeine heilige, für 


das gedeihliche Fortbeſtehen der Welt an⸗ 
geblich jo hochwichtige Kaſte möglichſt zahl: 
reich zu erhalten und fortzupflanzen. Schon 
vom zehnten Jahre au gelten alle bis da⸗ 
hin nicht verheirateten Brahmanenmädchen 
als alte Inngfern. Darüber ſpäter mehr. 


Daraus bereiten die Prieſter eine Mahlzeit 


für den Götzen, gie⸗ 
Ben ihm Milch und 
Honig über den Kopf, 
waſchen ihn, begie⸗ 
ßen ihn wieder mit 
Butter, bemalen und 
ſchmücken ihn, und 
endlich fallen ſie platt 
nieder anf die Er⸗ 
de und beten das 
kleine Scheuſal an. 
Iſt dies geſchehen, ſo 
wenden ſie ihre Zau⸗ 
berſprüche an, durch 
welche ſie die Götter 
in ihrer Gewalt zu 
haben meinen, und 
die ſie mitunter auch 
gegen die Miſſionare 
brauchen. Ferner hal⸗ 
ten ſie tägliche An⸗ 
dachten, von denen, 
wie ſie meinen, die 
Erhaltung der Welt 
abhängt. 

Miſſionar H. ent⸗ 
wirft im Luth. Miſſ.⸗ 
Bl. ein ſehr plaſti⸗ 
ſches, auſchanliches 
Bild von der äu⸗ 
ßeren Erſcheinung 
und dem Thun 
und Gebaren ei⸗ 
nes Tempelbrah⸗ 
manen: „Betrachte 
dir einmal ſolch einen 
Erdengott, wie er 
einherſchreitet, wenn 
er zum Tempel geht, um dort ſein 
Gebet zu verrichten. Wie hell iſt 
ſeine Hautfarbe, wie fein markiert ſind 
ſeine Züge! Da merkt man gleich, 
daß dieſe Brahmanen ein ganz fremder 
Volksſtamm in Indien find, von den 
niederen Kaſten beinahe ebenſo verſchieden, 
wie die Europäer von den Indern. Sie 
nennen mit Recht ihre Kaſte „Farbe“, 
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blauen Augen haben ſie freilich nicht, aber 
eine Geſichtsbildung, die der europäiſchen 
ſo nahe als möglich kommt. Ihre geiſtige 
Begabung iſt groß; der Direktor einer 
engliſchen Miſſionsſchule verſicherte mir 
einſt, daß die Brahmanenknaben das Eng⸗ 
liſche ſchneller lernten und beſſer aus⸗ 


denn noch jetzt, wo ſie ſchon Jahrtauſeude 
lang unter der Glutſoune Indiens wohnen, 
fticht das Weiß ihres Geſichts von dem 
Dunkel der indiſchen Urbevölkerung merk⸗ 
lich ab. Wie, wenn es wahr wäre, daß 
ſie Vettern der deutſchen Stämme ſind, 
die einſt das ſtolze Rom überwauden und 


ſich in Dentſchland niederließen? Die 


ſprächen, als der Durchſchnitt der eng⸗ 


Gögenanbetung mit dem Btahmanen als Vorbeter. 


liſchen Kinder daheim. 
uns unſern Tempelbrahmanen weiter an. 
Er iſt barhaupt, nur ein kleines Zöpfchen 
hat er am Hinterhanpte übrig gelaſſen. 
Der Schnurrbart darf natürlich ſo wenig 
wie bei einem andern Tamulen fehlen. Sein 
Oberkörper iſt nackt; ſo kann man das 
Zeichen ſeiner Würde, die berühmte Schnur, 
gut ſehen. — Um die Hüften hat er ein 
ſechs Ellen langes Stück Zeug kunſtvoll 


Doch ſehen wir | geichlungen, fo daß feine Beine nur wenig 
ſichtbar ſind. Gravitätiſch ſtolziert er ein⸗ 


her, ſorgfältig die Berührung mit ihn ver⸗ 
unreinigenden Gegenſtänden, wie Leder, 
Knochen u. ſ. w. vermeidend. Jetzt kommt 
er zum Tempelteiche. Die erſte Weihe 
ſeiner heiligen Perſon vollzieht er durch 
Waſchungen im Teiche oder Fluſſe. Beim 
Baden wendet er ſich nach Oſten und betet 
das geheimnisvolle, allmächtige Gaiatri: 
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Gebet, vor dem ſelbſt die Götter zittern 
und das allen Sündenſchmutz wegnimmt. 
Ehe er das Gebet ausſpricht, muß er ſich 
ſammeln und in die rechte Poſitur ſetzen. 
Er muß alle Offnungen ſeines Leibes zu⸗ 
ſchließen, ſeinen Atem ſo lange als möglich 
anhalten, ſich wohl vorſehen, daß die hei⸗ 
ligen Worte nicht in das ungeweihte Ohr 
eines Sudra falleu, und dann langſam 
und leiſe jene berühmten Worte im Sans⸗ 
krit vor ſich hinſprechen: 
Tat Savitur varenyam bhargs devasjä 
Dhimahi dhijo jo na praschädajat! 

(d. h. „Wir denken nach über das herrliche 
Licht des göttlichen Savitri (Sonnengottes), 
möge er unſere Erkenntniſſe fördern!“). 
Fragſt du ihn, was dieſe Worte bedeuten, 
ſo kann er dir weiter keine Auskunft 
geben, als daß ſie ein Gebet au den 
Sonnengott ſeien. Wie ſorgfältig und pein⸗ 


Das Volk und die Paſte. 
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kehrt er uun ganz rein und heilig nach 
ſeiner Wohnung zurück, wo er alsbald 
Verſe aus den Puranas zu leſeu und ein 
neues Opfer darzubringen hat. Dann iſt 


er ganz heilig und kann an ſeine Geſchäfte 


gehen. Wie ſauer laſſen ſich's doch dieſe 
Erdengötter mit der Reinigung ihres Flei⸗ 
ſches werden! — Aber wie fährt dabei 
ihre Seele! Sie iſt ein deſto ſchmutzigerer, 
ſtinkenderer Pfuhl aller Sünden und Schau⸗ 
den. In der Lüge und Verſtellung, im 


Intriguenſpiel und Feindſchaften ſtiften, in 


| 


lich verrichtet er dann alle anderen Ge⸗ 


bräuche der löblichen Reinigung, die bis 
ins einzelnſte in ſeinen heiligen Büchern 
vorgeſchrieben ſind. Da muß er, um ſeine 
Zähne zu reinigen, ein beſtimmtes Zweig⸗ 
lein von einem Baume unter Gebet ab⸗ 
ſchneiden, und nun, ohne ſeine heilige Hand 


der raffinierteſten Wolluſt und ungebunden⸗ 
ſten Zügelloſigkeit des faulen und geilen 
Fleiſches übertreffen die Brahmanen alle 
anderen Kaſten. Was für ein Abgrund 
der Unſittlichkeit thut ſich nur auf in dem 
Inſtitut der Baiaderen und der Götzenfeſte, 
welche nur darauf angelegt ſind, den Lüſten 
des Fleiſches unter dem Deckmantel der 
Religion Vorſchub zu leiſten. — Ein 


römiſcher Miſſionar, der zwanzig Jahre 


lang unter den Brahınanen gelebt hat, 


nennt ihr Herz einen Ameiſenhaufen, 
wimmelnd von Lug und Trug. Es iſt 
wohl keine Frage, daß die Brahmanen in 


ihrem jetzigen Zuſtande ein Fluch des 


durch Speichel zu verunreinigen, ſich die 


Zähne putzen, dann im Teiche, oder noch 
beſſer im Fluſſe, baden, dabei ſeine Ge⸗ 


danken auf die Götter Wiſchnu und Brahma 


richtend, und endlich, ſich gegen die Sonne 
kehrend, dreimal Waſſer ausſpritzen, um 
dem Sonnenlichte zum Siege über die 
böſen Geiſter zu verhelfen. 


Dann ſchlägt 


er ſein ebenfalls durch Waſſer geheiligtes 
Unterkleid um die Hüften, ſchmiert an 
ſeine Stirn etwas Aſche von Kuhmiſt, 
womit er ſich als Anbeter des Siva bes | 


kennt, oder ein wenig Teig von Sandel⸗ 
holzſtaub. Hierauf trinkt er etwas Waſſer 
aus dem Fluſſe, ſpritzt wieder zu Ehren 
aller Götter, deren Namen er neunt, drei: 
mal Waſſer um ſich her, faltet ſeine flachen 
Hände und betet die Götter der acht 
Himmelsgegenden an, indem er ſich im 
Kreiſe herumdreht. Nun heiligt dieſe 


irdiſche Heiligkeit durch eine Art Kreuzes. 
zeichen das Haupt, den Bauch, die rechte 


und linke Schulter, ja unter Gebet be⸗ 
kommt jedes ſeiner Glieder bis auf jeden 
einzelnen Finger eine beſondere Weihe 
durch Berührung mit dem Daumen. Zu⸗ 
letzt ſchöpft er etwas Waſſer in ſeinen 
Meſſingkrug, pflückt einige Blumen und jo 


Volkes find. Gottlob giebt es Ausnahmen, 
glänzende Ausnahmen, welche zeigen, was 
durch den Einfluß einer ſittlichen Er⸗ 
ziehung und beſonders des Evangeliums 


aus dieſem edlen Geſchlechte noch werden 


kaun; aber dieſe Ausnahmen ändern nichts 
an der allgemeinen Regel, daß die Kaſte 
der Brahmanen das indiſche Volk in dem⸗ 
ſelben Maße degradiert und ruiniert, als 
ſie ſich über alle anderen Kaſten erhaben 
zu ſein dünkt.“ 

Sie ſind ein überaus ſelbſtſüchtiges 
Geſchlecht und ſtellen den höchſten Höhe⸗ 
punkt prieſterlicher Gewalt auf 
Erden dar. Das Volk iſt ganz in ihrer 
Gewalt. „Alles in der Welt,“ ſagen die 
Brahmanen, „gehört uns!“ Es fällt keinem 
Menſchen ein und darf feinem einfallen, 
irgend ein wichtigeres Geſchäft, etwa eine 
Reiſe, einen Bau, eine Hochzeit und der⸗ 
gleichen zu unternehmen, ohne daß zuvor 
der Brahmanenprieſter und ſein Tagebuch, 
in dem von jedem Tage und von jeder 
Stunde genau angegeben iſt, für welches 
Geſchäft ſie günſtig oder ungünſtig ſeien, 
für Geld und gute Worte zu Rate ge⸗ 
zogen worden wäre. Die Tamulen find 
ja arge Tagewähler, und die Prieſter 
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machen ſich dies zu nutze und halten den fragt das Volk: Warum trägt denn der 
Aberglauben hübſch warm; denn ſie brauchen Swami Ketten? Ja, ſo antworten die 
Geld, Reis und Butter, um ſich gut zu Prieſter, der Gott hat Schulden und kann 


nähren; denn: 
„Köſtlich dem Wiſchnu iſt die Verehrung, 
A Salbung iſt köſtlich dem Siva. 
er Sonne iſt Anbetung köſtlich 
Und den Brahmanen — Speiſe.“ 


Wo irgend ein Streit zu ſchlichten iſt, da 


liegt die Entſcheidung in ihrer Hand, und 
niemand darf alsdann wagen, ihre Auto⸗ 
rität in Frage zu ſtellen und an der 
Unfehlbarkeit ihres Urteils zu zweifeln. 
Ihr durchdringender Verſtand kommt ihnen 
dabei ebenſo zu ſtatten, wie ihre große 
Anmaßung. So herrſchen ſie gleich Göttern 


über das Volk, unfehlbar wie Päpſte haben 


ſie ungeheure Autorität. Ihren Anſpruch 
auf göttliche Verehrung gründen ſie haupt⸗ 
ſächlich auf folgenden Spruch: 
„Dewadinam jagatsarvam, 
Mantradinäm täddevata, 
Tanmantram Brähmadinäm: 
Brahmana mama devata'!* 


Das heißt: „Die Welt wird von den 
Göttern beherrſcht, die Götter werden von 
den Mantras (geheimen Gebetsformeln) 
beherrſcht, die Mantras find in der Brah⸗ 
manen Gewalt, folglich ſind die Brahmanen 
unſere Götter!“ 

Sie ſind da, nicht um dem Volke zu 
dienen, ſondern um zu herrſchen, das Volk 
niederzutreten, auszuſaugen; ſie ſind Wölfe, 


die ſich vom Fette der Herde mäſten. Wie 
8 5 d d. i. „Gewicht der Schwere“, wie die Cere⸗ 


ſie die Unzucht ſyſtematiſch betreiben, ſo 
iſt auch ihr Erpreſſungs⸗ und Aus⸗ 
beutungs ſyſtem bis ins kleinſte Detail 
ausgearbeitet. Die Tamulen müſſen ein 
Zehntel ihres Einkommens den Prieſtern 
opfern. Da ſind Tempelſteuer und Fuß⸗ 
opfer und andere Abgaben zu entrichten, 
und wer ſie nicht entrichten wollte, der 
hätte Leibeigenſchaft oder gar den Fluch 
der Brahmanen, der beſonders gefürchtet 
wird, zu gewärtigen. Thut jemand ein 
Gelübde au den Gott Siva, ſo muß der 
Betrag desſelben dem Brahmanenpriefter 
übergeben werden. Der macht zunächſt 
Halbpart und verlangt hernach noch ein⸗ 
mal die doppelte Summe dafür, daß er 
den Betrag dem Gotte übergiebt. Vor 
Badefeſten ſenden ſie ihre Agenten aus, 
um das Volk zu größerer Freigebigkeit 
anzuſpornen. Sind in einem Tempel die 
Leute läſſig im Zahlen, ſo behängen ſie 
wohl den Gott mit Ketten. Erſchrocken 


ſie nicht bezahlen, deshalb trägt er Ketten! 
Alles erſchrickt, und bald iſt die angebliche 
Schuld bezahlt. In Tritſchinapalli wurde 
einmal ein Gott herumgetragen; das Brett, 
auf dem er ſtand, zerbrach, und das ſchwere 
Götzenbild fiel in den tiefen Sand. Die 
Menge erſchrak. Was thun? Die Brah⸗ 
manen wußten Rat: bringt ſofort 500 
Rupie und 1000 Butteropfer, ſo iſt der 
Gott verſöhnt! In wenigen Stunden war 
alles beiſammen. In Srirangam iſt ein 
Brunnen, der oft mit geſchmolzener Butter 
bis oben angefüllt iſt, und dann von den 
Brahmanen ausgeſchöpft wird. Als einſt 
in Kalkutta („Schwarzburg“) die Polizei 
nachts durch die Straßen patrouillierte, 
rannte ein Meuſch mit einem ſchweren 
Gegenſtande auf dem Rücken eilig davon. 
Es war ein Prieſter, der ein wertvolles 
Götzenbild aus dem Tempel geſtohlen hatte, 
um es der koſtbaren Steine zu berauben, 
mit denen es geſchmückt war. Prieſter 
und Götze mußten die Nacht im Polizei⸗ 
gewahrſam zubringen. Im Königreiche 
Tiruwankodnu (Travancore) muß jeder 
Brahmane zeitlebens unentgeltlich geſpeiſt 
werden. Das koſtet das Land alljährlich 
viele Hunderttauſende. Jeder König von 
Trawankur muß ſich nach feinem Regierungs⸗ 
antritt wiegen laſſen. Dieſes Tulabha ram, 


monie genannt wird, iſt eine große Feſt⸗ 
lichkeit, zu der von allen Seiten ganze 
Scharen von Brahmanen herbeiſtrömen, 
die wochenlang geſpeiſt und überdies be⸗ 
ſcheukt ſein wollen. Soviel der König 
wiegt, ſo viele Pfund Gold muß er den 
Brahmanen zum Geſchenke geben. Iſt er 
nach ſeinem Regierungsantritt noch zu 
ſchmächtig, ſo wartet man noch eine Weile, 
und ſein brahmaniſcher Koch ſorgt ſchon 
dafür, daß er nicht leichter wird und 
vielleicht auch, daß er das Wiegefeſt nicht 
allzulange überlebt. 

Auf Hochzeiten müſſen die Brahmanen 
ebenfalls geſpeiſt werden, was oft Tauſende 
von Mark verſchlingt. Alſo nichts auderes 
ſind dieſe Brahmanen, als die perſonifizierte 
Selbſtſucht, Habſucht und Genußſucht. Auch 
die durchwandernden Pilger werden von 
den Brahmanen gehörig gebrandſchatzt. Der 
Paria muß dem Brahmanen ſchon auf weite 
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Entfernung anf den Ruf villeru! (fort | 


mit dir!) ſeitwärts ausweichen, und müßte 
er dabei, wie das auf Wegen, die zwiſchen 


Reisfeldern hindurch führen, unvermeidlich 


iſt, ins Waſſer oder in den tiefſten Schlamm 
gehen. Begegnet dem Brahmanen einer 
ſeiner Sudraſchüler, ſo hat ſich derſelbe 
auf die Erde niederzuwerfen und ruft 
„andamäris*! d. i. 
Der Brahmane aber ſetzt ihm den Fuß 


„erlauchter Herr!“ 


auf den Nacken und ſagt: „asirwädam!“ 


d. h. „Segen!“ 


Alle Herrlichkeit der Brahmanen iſt 


zuſammengefaßt in ihrem Hohenprieſter, 
dem Tämbiran, der, eine Art Papſt 
der Brahmanen, wie ein Gott augeſehen 
ift. 
Tamillandes, in Haiderabad, zieht aber 
beſtändig im ganzen Lande umher, um den 
Brahmanen, welche das heilige Siegel 
(Muttiradanam) noch nicht empfangen 
haben, dasſelbe auf beiden Schultern ein⸗ 
zubreunen. Das Siegel hat das Ausſehen 
von Pockennarbeu. Für feine Mühewaltung 
erhält er von jedem Verſiegelten * bis 
400 Rupie, je nach dem Reichtum der 
Leute. Daneben kollektiert er auf ſeinen 
Rundreiſen auch gleich die Abgaben, zu 
denen jeder Brahmane verpflichtet iſt und 


deren Höhe je nach der Höhe des Ein⸗ 


kommens verſchieden iſt. 
bezahlt den achten Teil 


Jeder Beamte 
ſeines Gehalts 


Das Volk und die Paſte. 


Rupie. Dazu kommen noch 100 Rupie 
monatlich für Extraausgaben. Ein großes 
Gefolge begleitet ihn auf ſeinen Rundreiſen. 
Seine Habe führt er in 15 Bandis mit 
ſich, anßerdem begleiten ihn 32 Brahmanen 
mit ihren Frauen, 12 Sudras, die ſeinen 
Palankin tragen, 12 Muſikanten und die 
ſchon erwähnten 12 Poliziſten und ein 
weiteres Gefolge von 100 Mann. Bei 
feierlichen Aufzügen entfaltet er einen 
gewaltigen Pomp; vor ihm her ziehen 
Muſikanten, Trabanten und Baiaderen, 
Sänger, die zu ſeiner Ehre Lieder ſingen, 
Herolde, die ſeine Tugenden preiſen. Er 


ſelbſt reitet auf einem prächtigen Elefanten, 


Er hat ſeinen Sitz außerhalb des 


(1½ Monat), Grundbeſitzer entrichten auf 


je 1 Kani (= 24 grounds à 2400 [] Fuß) 
3 Rupie, jede Witwe durchſchnittlich 1 
Rupie. 
den Schätzen machen, die er von jeder 
Rundreiſe mit heimbringt. Führt er doch 
außer vier großen Elefanten, die ihn immer 
begleiten, Kamelen und Pferden an per⸗ 
ſönlichem Eigentum einſchließlich ſeiner 
Juwelen und auderer Schätze, einen Wert 
von 31, Millionen Rupie immer mit fich, 
zu deſſen Bewachung er ſich zwölf Poliziſten 
hält, die ihn immer begleiten. Seine 
Ländereien bringen ihm jährlich! Million 
Rupie ein. Dem entſpricht anch ſeine Aus⸗ 
gabe von monatlich 4550 Rupie durch⸗ 


ſchnittlich; für ſich und ſeine brahmaniſchen 


Begleiter braucht er täglich 70 Rupie, 
für Pferde, Elefanten und Ochſen nur 
10 Rupie, für die Dienerſchaft 50 Rupie. 
Die Poliziſten und Muſiker erhalten monat⸗ 
lich 100 Rupie, die Palankinträger 50 
Rupie, ſeine zwei Frauen daheim 200 


Man kann ſich einen Begriff von 


der über Kleider dahin ſchreitet, während 
man zu beiden Seiten Weihrauch und 
große ſeidene Sonneuſchirme trägt. Oben 
auf dem herrlich geſchmückten Eleſauten 
fit er anf goldenem Stuhle, angethan mit 
edelſteindurchwirkten Kleidern von Gold 
und Silber und das Haupt geſchmückt mit 
edelſteinſchimmernder Tiara. Alles fällt 
vor ihm nieder auf das Geſicht und betet 
ihn an wie einen Gott. Für gewöhulich 
wird er im Palankin getragen. 

Trotzdem das tamuliſche Volk infolge 
des tanſendjährigen knechtenden Einfluſſes 
der Kaſte und ſeines Götzendieuſtes vom 
Gifte der Lüge durchdrungen und zu einem 
beklagenswerten Znſtande von Unfreiheit 
und Erſtarrung herabgeſunken iſt, ſo kann 
man ihm doch, vorausgeſetzt, daß es ſich 
den Einflüſſen des Chriſtentums und der 
chriſtlichen Kultur noch mehr als bisher 
erſchließt, noch eine ſchöne Znknuft in 
Ansſicht ſtellen;: denn es trägt eine zähe 
Lebenskraft und einen tiefen Fonds von 
Begabung in ſich, wie es ja auch bereits 
zurückblicken darf anf eine Vergangenheit, 
die das Alter der jetzigen civiliſierten Ge⸗ 
ſchichtsvölker um mehr als das Doppelte 
übertrifft. Es iſt einem Rieſenbanme zu 
vergleichen, durch deſſen Wipfel die Stürme 
von Jahrtanſenden hindurchgebranſt ſind, 
und in deſſen Schatten 280 Millionen 
wohnen. Zu beklagen iſt uur, daß der 
majeſtätiſche Baum in eine ſo verwilderte 
Krone ausläuft, wie die Kaſte der Brah⸗ 
manen es iſt. 

Die Anweſenheit der Mohamme⸗ 
daner in Indien datiert etwa ſeit dem 
Jahre 1000 nach Chriſti Geburt. Zuerſt 
ſetzten ſie ſich nach ſiegreichen Kämpfen im 
Pandſchab feſt unter Mahmud dem Ghas⸗ 
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naviden; 200 Jahre ſpäter ſind ſchon 
Delhi und Lahur die Mittelpunkte ihrer 
Macht, die ſich unter verſchiedenen Dyna⸗ 
ſtien mehr und mehr ausbreitete und end» 
lich bis nach Bengalen hinein erſtreckte, 
bis im Jahre 1526 das von Mongolen 
begründete Reich des Großmogul erſtand, 
welches ſich weit nach dem Süden hinab 
erſtreckte. Später verfiel die Macht der 
Mohammedaner. Im Jahre 1803 fiel 
das Reich des Großmogul, und die politiſche 


Machtherrſchaft der Mohammedaner war 


damit gebrochen. Die zahlreichen Bekenner 


des Islam in Indien können es uoch 
heute nicht vergeſſen, daß ſie einſt die 
Herren des Landes waren und blicken mit 
ſouveräner Verachtung auf die Eingebornen. 
Auch im Verkehr mit den Europäern find 
ſie ſehr ſteif und zurückhaltend. Sie ſprechen 
Hinduſtani; das Tamil gebrauchen ſie nur 
ſehr unvollkommen. Außerlich erkennt man 
ſie ſchon an ihrem Vollbarte. 
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a alle tamuliſchen Dörfer beſtehen aus 
zwei ſtreng gejonderten Hälften, die 
nur wenige hundert Schritte auseinander⸗ 
liegen. Die eine Hälfte, das Kram am 
genaunt, liegt in ſchönen ſchattigen Baum⸗ 
anlagen verſteckt und wird nur von Kaſten⸗ 
leuten, den Brahmauen und Sudras, be⸗ 
wohnt, während die audere Hälfte, das 


Ein Tamulendorf. 


von deu Parias bewohnte Tſcheri oder 
Paritſcheri, frei und unbeſchattet mitten 
in den Reisfelderu daliegt, meiſt auf einer 
geriugen Erhöhung des Bodens. Im 
Kramam ſelbſt iſt wieder das Brahmanen⸗ 
viertel von dem Sudraviertel gefchieden ; 
auch im Tſcheri nimmt man mitunter eine 
ähnliche Scheidung wahr. 

Man findet in dem von Brahminen, 


Großgrundbeſitzeru, 


kleinen Landbaneru, 
Haudwerkern und Geſchäftsleuten bevöl⸗ 
kerten Kramam oft ganz auſehnliche, zum 
Teil ſogar zweiſtöckige, maffiv von Steinen 


erbante Häuſer, deren au ſich nettes, wohn: 
liches Ausſehen ungemein durch die jaus 
beren Verauden gewinnt, welche ſowohl 


die Außenwände des Hauſes nach der 
Straße zu als auch 
das Gebäudeviereck 
um deu Hof einfaſſen 
und auf zahlreichen 
oft mit ſchönen Schnitz⸗ 
arbeiten verzierten 
Säulen ruhen. Mau 
findet flache Stein: 
dächer und ſolide 
Ziegeldächer durchein⸗ 
auder. Von Kel⸗ 
lern, Scheunen und 
Stallungen iſt ſo gut 
wie nichts vorhan⸗ 
den; während der 
Regenzeit, wo es 
nicht im Freien blei⸗ 
ben kanu, ſteht das 
Vieh in Schuppen, 
die ganz primitiv aus 
zuſammengebundenen 
Bambusſtangen er⸗ 
richtet und mit Stroh 
oder Palmblättern bedeckt ſind. Das 
Stroh bleibt in großen Feimen unter 
freiem Himmel, und dieſe Strohhaufen 
geben einen ziemlich ſicheren Anhaltepunkt, 
wenn man den Wohlſtaud des Gnts⸗ 
beſitzers beurteilen will. 

Die Bewohner des ſchmutzigen, ſtinken⸗ 
den Tſcheri find leibeigene, recht: und 
beſitzloſe Parias, die den Bewohnern des 
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Kramam gegen einen Hundelohn in Geſtalt beſteht aus einem Komplex plaulos durch: 
von Naturalien ihre ganze Feldarbeit be einander gebauter, erbärmlicher Lehmhütten, 
ſorgen und überhaupt ihnen als Tagelöhner, deren innerer Raum nur 6—12 Qnadrat⸗ 
Feldwächter, Viehhirten, Läufer, Leichen⸗ fuß mißt. Die Bauart dieſer meuſchen⸗ 
brenner, Abdecker, Grubenreiniger u. ſ. w. unwürdigen Hütten, welche von Ungeziefer 
dienen müſſen. Außer einer Menge un: wimmeln und mit üblen Gerüchen angefüllt 
ſchöner Schweine, die im Straßenſchmutze ſind, und in der Regenzeit oft zerfließen 
wühlen und bei unſerm Eintritt grunzend wie Butter an der Sonne, iſt die denkbar 
das Weite ſuchen, und den häßlichen kläf⸗ einfachſte und roheſte. Erſt werden ſchief 
fenden Pariahunden mit ſtruppigem gelben und unſymmetriſch die vier Fuß hohen 
Fell erblicken wir wenig Vieh und nur Lehmwände aufgeſchichtet, in die oben 
geringe Vorräte von Stroh. Das ganze gabelförmig auslaufende Stützen eingefügt 
Tſcheri macht einen elenden Eindruck und werden. Durch dieſe Gabeln werden 


Eingang eines Dorſes. 


Bambusſtangen gelegt und an dieſe mit einigen ſchmutzigen Töpfen. Näheres über 
zähen Palmfaſerſtricken die ebenfalls aus | dieſe armen Parias iſt in dem Kapitel 
Bambus oder aus geſpaltenen Palmſtämmen | über die Kaſte berichtet worden. 

roh und ungleich behauenen Dachſparren | Auch größere Lehmhäuſer werden fo 
feſigebunden (daher das tamuliſche Wort primitiv gebaut, ohne Fundament, ohne 
für Bauen, welches eigentlich „binden“ gebrannte oder behauene Steine, ohne 
bedentet!), die mit Stroh oder Palmblättern, Balken und Bretter und Eiſenwerk. Etwa 
mitunter auch noch zu deſto beſſerem Schutz vier Tagelöhner feuchten mit Waſſer die 
gegen den Regen mit einer Lage Wirel, Erde an, da, wo die Wände errichtet 
einem binſenartigen Graſe bedeckt werden. werden ſollen. Dann wird mit der Hacke 
Thüren und Schlöſſer giebt's nicht, da oder mit bloßen Händen die angefenchtete 
der Paria nichts beſitzt, was man ihm Lehmerde zu drei Fuß dicken Mauern oder 
ſtehlen könnte; ein Loch erſetzt die Thür, Wänden aufgeſchichtet. Iſt die erſte Schicht 
ſo niedrig, daß man gebückt hineinkriechen nach einigen Tagen von der Sonne gehörig 
muß. Der ganze Hausrat beſteht aus getrocknet, fo wird eine neue Schicht auf- 
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gelegt, bis die ganze Umfaſſung eine Höhe | feiner Ortsunterthanen mißbraucht, dem 


von 78 Fuß erreicht hat. Einige Palmen 
werden geſchickt zu Dachſparren halbiert 
oder gevierteilt und durch querlaufende 
Bambusſtaugen zu einem Dachgeſtell zu: 
ſammengefügt und darauf die Stroh: oder 


Palmblattbekleidung gelegt oder feſtgebunden, 


und das Haus iſt fertig. 

Jeder wenn auch noch ſo kleine Ort 
hat ſeine feſte Ortsbehörde; dieſelbe beſteht 
aus dem Munſifdar oder Ortsrichter, der 
mit weitgehenden Kompetenzen ausgeſtattet 
iſt und dieſelben oft zur Unterdrückung 


Maniakaren, der die Steuern erhebt und 
abliefert, und dem Kanaken, welcher mit 
der Rechnungsführung und der Aufbewah⸗ 
rung der Grundſtücksliſte betraut iſt. Sämt⸗ 
liche drei Beamten ſind Sudras. Auch das 
Tſcheri hat ſeinen Taleiari oder Häuptling, 
der über den Ort zu wachen, Diebe feſt⸗ 
zunehmen und einzuliefern hat und als 
Zeichen ſeiner Würde häufig einen Spieß 
trägt. Zu den Gemeindeämtern gehört 
auch das des Vettian oder Leichenver⸗ 
brenners, welcher natürlich ein Paria iſt. 


Pariahiltten in einer Votſtadt von Madras. 


In größeren Orten hat jeder kleinere Orts⸗ 
bezirk ſeine beſonderen Ortsbeamten; denn 
wie großen Wert gerade der Tamule auf 
des Amtes Würde legt, ſo unbequem iſt 
ihm des Anites Bürde, wenn ſie irgendwie 


beſchwerlich wird. In keinem Dorfe fehlen 
der Ortszimmermann, der Ortsſchmied, der 


Töpfer, der ſtehend feine Ingelrunden Töpfe 
auf der Drehſcheibe formt, der Barbier 
und Gemeindewäſcher, der Kalendermacher 
und Aſtrolog. Weithin hört mau die 
ſtöhnenden und quiekenden, oft orgelartig 
dröhnenden Töne der Olpreſſe. Dieſelbe 
beſteht aus einem großen Holzmörſer, meiſt 
ein ausgehöhlter Baumſtannn, von dem 


ſeitwärts ein großer Balken hinausragt. 
An dieſen Balken iſt der in den Mörſer 
hineinhangende Stämpfel befeſtigt, der 
das Ol ausquetſcht, indem zwei Ochſen 
den Balken umdrehen und dabei den 
im Mörſer befindlichen Kolben an die 
Wand desſelben drücken. Der Ochſen⸗ 
treiber ſitzt dabei auf dem Balken und ein 
zweiter Mann ſorgt dafür, daß nichts 
heraus fällt und die Frucht immer 
zwiſchen Mörſer und Kolben zu liegen 
kommt, und ſchöpft das Ol aus. Die 
Leckereien des Dorfkonditors find mehr für 
eingeborne als für europäiſche Gaumen 
berechnet, und in den Bazaren macht es 
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einen eigentümlichen Eindruck, die Ver⸗ 
käufer, die mit allen möglichen Lebens⸗ 
bedürfniſſen handeln, den Inhalt der 
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das Dorf hinaus, die Männer natürlich 
für ſich befouders. 
Kaum iſt man in ein Dorf eingetreten, 


Bücher, mit deren Lektüre ſie ſich die Zeit ſo ſtürzen einem von allen Seiten die Hunde 
vertreiben, laut aufſingen zu hören, in 


einer eigentümlichen, näſelnden Manier, 
wie ſie dem Tamulen eigen iſt, wenn er 
irgend etwas citiert oder vorlieſt. 

Aborte giebt es in den tamuliſchen 
Dörfern gar nicht; man geht am Morgen 


entgegen, bis ſie das von allen Häuſern der 
Nachbarſchaft her ertönende „tschi! tschi 
nai!“ (hier! hier Hund!) oder ein wohl: 
gezielter Steinwurf verſcheucht. Irgend 
ein großer Baum auf dem Dorfplatze, unter 
dem gewöhnlich ein häßliches Götzeubild 


oder Abend an einen beſtimmten Ort vor ſteht, dient als Verſammlungsort. 


Die äußere Erſcheinung der Tamulen. 


21. 


Die Tamulen ſind ein edles Geſchlecht, ſeinen Urſprung mohammedaniſchen Ein⸗ 
zu hohen Dingen berufen, wenn anders 


ſie vom Geiſte des Chriſtentums ſich durch⸗ 
dringen und erneuern laſſen. Wie edel 
geformt ſind ihre Geſichtszüge, wie edel 
ihr Anjtand, wie gefällig ihre Manieren, 
wie anmutig ihre Kleidung, wie lebendig 
ihr Geiſt, wie ſcharſ ihr Verſtand und 
ihre Denkkraft, wie ſüß ihre Sprache, und 
wie gewandt, wie verbindlich, wie blumig 
und poeſievoll ihre Rede! Die Farbe der 
Leute variiert, je nach der Verſchiedenheit 
der Kaſte, zwiſchen einem lichten Strohgelb 
und dem tieſſten Schwarzbrann. Die rohen, 
plumpen Geſichter der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſen ſtechen eigentümlich ab gegen die 
feinen, zum Teil geradezu edlen Formen 
der Angehörigen höherer Kaſten. 


Im all⸗ 


gemeinen ſind die Leute zierlicher und 


ſchwächer gebaut als die Europäer. Die 
Augen haben einen eigentümlichen Glanz 
und heften ſich feſt auf den Europäer, 
wenn die Leute irgendwie mit ihm zu 
thun haben. Es liegt etwas Beobachtendes, 
Berechnendes, Durchdringeudes in ihrem 
Blick, und es iſt erſtaunlich, wie ſchuell 
die Leute den Europäer durchichanen und 
feine ſchwachen Seiten herausfinden, wäh⸗ 
rend es dieſem nach jahrelangem Umgang 
mit dem Hindn doch ſelten gelingt, ihn 
ganz zu durchſchauen. 

Die Kleidung iſt, von den niedrigſten 
Klaſſen abgeſehen, die nichts als ein 
weißes Lendentuch tragen, auch nach unſeren 
Begriffen von Schicklichkeit, zumal wenn 
wir auf die klimatiſchen Verhältniſſe Rück⸗ 
ſicht nehmen, wohlauſtändig. Ein weißer 
Turbau von der verſchiedenſten und mit⸗ 
unter ſonderbarſten Form, bisweilen auch 
mit bunten oder goldenen Streifen durch⸗ 
webt, bedeckt das Haupt. Er verdankt 
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flüſſen und beſteht aus einem langen 
Streifen Zeug, welches geſchickt und ſo 
feſt, daß man den Turban wie einen Hut 
abnehmen könnte, um den Kopf geſchlungen 
wird. Man nimmt jedoch den Turban 
nicht ab, ſondern tritt beim Grüßen aus 
den Schuhen, indem man die Hände an 
die Stirn legt oder über der Bruſt kreuzt 
und mit mehr oder weniger tieſer Ver⸗ 
beugung Salam ſagt. Der Körper iſt 
bedeckt mit einem 6—8 Ellen langen 
baumwollenen Stück Zeug ohne Naht und 
Saum, ohne Heftel und Schlinge, Schnalle, 
Knopf oder Knopfloch, dem Wöſchti, welches 
geſchmackvoll und geſchickt um die Hüften 
geſchlungen wird; darüber tragen ſie meiſt 
noch ein kürzeres Stück Zeng von feinerem 
Stoffe um den Oberkörper, mitunter ſtatt 
des letzteren auch ein leichtes weißes Jäck⸗ 
chen. Viele Eingeborne der höheren Stände 
haben bereits angefangen, ſich europäiſch 
zu kleiden, beſonders die Beamten der 
Kaiſerlichen Krone. Andere Klaſſen, die 
von fremdem Einfluß unberührt geblieben 
ſind, wie die reichen Tſchettiekaufleute und 
vor allem die Brahmanen, tragen den 
Oberkörper ganz nackt. Die Brahmanen 
gehen auch barhäuptig, bis anf einen 
kleinen oder hie und da auch ziemlich 
dichten Haarbüſchel am Scheitel und Hinter⸗ 
kopfe, den kudumi, am ganzen Kopfe kahl 
raſiert. Dieſer Büſchel iſt oft ſehr lang, 
wird aber nicht geflochten, ſondern nur 
geknotet, und fo läßt man ihn in den 
Nacken hängen oder verbirgt ihn unter 
dem Turban. Die Malabaren auf der 
Weſtküſte tragen dieſen Haarzopf nach vorn. 
Das braune Autlitz iſt geziert mit einem 
ſtattlichen ſchwarzen Schnurrbart, den jeder 
Tamule trägt, während mau die im Laude 
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anſäſſigen Mohammedaner, wie geſagt, an 
ihren ſchwarzen Vollbärten oder Ziegen⸗ 
bärten erkennt. 

Die ärmeren Klaſſen gehen trotz des 
glühendheißen Bodens barfuß, während die 
Wohlhabenden Schuhwerk tragen. Viele 
tragen Sandalen, die aus einer ſechsfachen 
Lage dünnen Schafleders beſtehen und mit 
einem Lederringe um die große Fußzehe 
und einem Riemen üher den Ballen feſt⸗ 
gehalten werden. Feinere Leute tragen 
rote Lederſchuhe oder gelbe Zeugſchuhe mit 
ſpitzem, nach oben umgebogenen und oft 
ſauber verzierten Schnabel, die ſehr un⸗ 
bequem beim Gehen ſind, da ſie am 
hinteren Ende umgetreten und etwa um 
einen Zoll kürzer ſind als der Fuß, ſo 
daß ein Teil der Ferſe überſteht. Daran 
iſt nicht etwa ein Verſehen des Sakkili, 
des Schuhmachers, ſchuld, ſondern man 


hat das fo eingerichtet, um das ſchnelle 


Ausziehen der Schuhe zu erleichtern, da 
der Tamule feine Schuhe ſehr oft aus: 
ziehen muß, wo wir ſie anbehalten; denn 
ſobald er in ein fremdes Haus tritt, iſt 
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das erſte, daß er die Schuhe auszieht und 
au der Thür ſtehen läßt; anders als 
barfuß einzutreten, würde unhöflich ſein. 
Will der Tamule auf der Straße irgend 
eine höher ſtehende Perſon, z. B. einen 
Vorgeſetzten, anreden, ſo ſchlüpft er erſt 
ſchnell aus ſeinen Schuhen, ehe er ſeinen 
Salam macht. Noch viel unbequemer iſt 
eine andere Art von Fußbekleidung, die 
man auch ſehr häufig findet, eine Art 
Holzſandalen, die aus einem fingerdicken, 
nach der Form des Fußes zugeſchnittenen 
Holzbrettchen beſtehen, unter dem in der 
Gegend des Ballens und der Ferſe je eine 
etwa zollſtarke Querleiſte befeſtigt iſt. 
| Dieſe Holzſandalen werden entweder mit 


zwei Lederriemen befeſtigt, die zwiſchen 
der großen und der nächſten Zehe hindurch 
gehen und den Fuß nach beiden Seiten 
| über den Ballen umſchließen, oder durch 
einen Knopf, der zwiſchen den genannten 
Zehen emporſteht und oben eine kleine 
flache Platte trägt. Man wundert ſich 
mit Recht, wie die Leute mit dieſer unge⸗ 
ſchickt befeſtigten Fußbekleidung gehen können. 
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Die Stellung des Weibes im Tamil: denſelben ab; man könnte fie mit einem 


lande iſt eine weſentlich andere als die 


der nordindiſchen Frauen, und was man | 
in Berichten über die Stellung der indiſchen 


Frauen im allgemeinen hört oder lieſt, 
darf man durchaus nicht ohne weiteres auf 
die Tamulenfrauen anwenden. Nur ſo viel 
trifft zu, daß auch ihr Los ein 
unſeren Begriffen wenig beneidenswertes iſt. 


Kindheit nud Angend. 


nach 


bei uns vielgel rauchten Worte „kinderlieb“ 
nennen. Der Grund ihrer enttäufchten Miß⸗ 
ſtimmung bei der Geburt eines Mädcheus iſt 
in einem auderen Umſtande zu ſuchen. „Die 
Nachkommen mehren bringt die Familie in 
Ehren!“ heißt es in einem tamnlifchen Sprich: 
wort, und in einem anderen: „Viele Söhne 
viele Ehre,“ weil durch die Söhne der 


Name erhalten wird. Vor allen Dingen aber 


ſind die Mädchen viel koſtſpieliger als die 


Jungen; denn fie müſſen früher anſtändig 


gekleidet werden, 


Wird dem Tamnlen ein Sohn geboren. 


ſo iſt es gut; es herrſcht Freude im Hauſe, 
und der Vater verkündet ſtolz ſein Glück. 
Ganz anders verhält es ſich, wenn der 
neue Familienzuwachs ein Mädchen iſt. 
„Ach, nir ein kleines Mädchen!“ fo 
ſpricht bedanerud die MWehmutter. 
Eltern find ziemlich enttänſcht und zumal 
der Vater macht ein langes Geſicht und 


Die 


will ſich über den neuen Familienzuwachs 


gar nicht recht freuen. 
größten Gefallen und erſpart ihm eine 
Verlegenheit, wenn man ihn gar nicht 
nach dem Kinde fragt, ſondern die mit⸗ 
gebrachten Glückwünſche in der Taſche 
behält; denn was ſoll er auch antworten? 
es iſt ja „nur ein Mädchen“, das dort 


Man thut ihm den 


am Boden auf der Matte liegt. Ja, 
„unr“ ein Mädchen! Ein Sohn wäre 


willkommener geweſen. Fragt man ihn 
doch nach dem Kinde, ſo antwortet er 
mißlannig: „Es iſt nichts!“ 

Man darf ſich die Tamulen deswegen 
nicht als liebloſe Eltern vorſtellen; das 
wäre ganz verkehrt. Die Tamulen haben 
im Gegenteil ihre Kinder im ganzen recht 
lieb und geben ſich gern und viel mit 
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überdies, um Freier an⸗ 
zulocken, Juwelen erhalten, ohne die man 
ſie „unbekleidet“ nennt, und endlich eine 
anſtändige Mitgift bekommen. Das alles 
verurſacht Unkoſten, die oft recht drückend 
und doch unvermeidlich ſind; denn eine 
unverheiratete Tochter im Hanſe zu haben 
gilt als Schande und wäre ein Unglück 
für das arme Mädchen. Daher das Sprich⸗ 
wort: „Mit fünf Töchtern verarmt auch 
ein König.“ Dazu erwächſt der Familie 
manche Sorge und Plage, um die Mädchen 
vor Verführung zu bewahren; denn was 
bei den Männern als leichtes Vergehen 
gilt, wird bei den Frauen auf das ſtrengſte 
verurteilt, und ein gefallenes Mädchen hat 
keine Ausſicht mehr, ſich je zu verheiraten. 
Die Söhne können dem Vater verdienen 
helſen. Wenn die Töchter das Alter er⸗ 
reichen, wo fie es könuten, verbietet es 
ihnen ſchon die Sitte, daß ſie ihr Heim 
verlaſſen. Halten ſie dieſe Sitte nicht, ſo 
werden ſie gleich verdächtig. 

Unter der alleinigen Pflege der Mutter, 
die es oft bis zum dritten oder vierten 
Jahre an der Bruſt nährt, wächſt ſo ein 
kleines ſchwarzängiges Tamulenmädchen in 
den erſten Jahren heran. Solange es 
noch nicht gehen kann, reitet es auf den 


Hüften der Mutter und wird von der: 
ſelben überall mit umher getragen. Und 
auch ſpäterhin ſteht es mehr unter der 
Mutter Auſſicht als unter der des Vaters; 


denn es gilt ja, die Mädchen ſo früh wie | 


möglich in die kleinen Geſchäfte und 2er: 


richtungen des Haushalts einzuführen, da 


fie ſich ſchon in ſehr jugendlichem Alter zu 
verheiraten pflegen. Auf der Matte am 
Fußboden liegend oder in einem Kleide 
der Mutter, welches nach Art einer 
Hängematte an die Decke befeſtigt 
iſt, geſchaukelt, ſpäter draußen im 
Sande der Veranda ſpielend, ſo 
vertreiben ſich die Kinder die Zeit, 
denn die kleinen Sorgen und Plagen 
der Schule, die hier in der deutſchen 
Heimat ſchon vom ſechſten Jahre 
an das Kinderherz beſchweren in 
Geſtalt des böſen ABC und des 
ſchrecklichen Einmaleins, kennt ein 
kleines Tamuleumädchen in den 
allermeiſten Fällen gar nicht. Die 
vorhandenen Eingebornenſchulen find 
Knabenſchulen; heidniſche Mädchen: 
ſchulen giebt es nur in vereinzelten 
Ausnahmen. Gemiſchte Schulen aber, 
in denen Knaben und Mädchen ge⸗ 
meinſam den Unterricht genießen, 
ſind gar nicht vorhanden. Fehlende 
Geiſtesbildung iſt für die tamuliſchen 
Frauen ebenſowenig ein Mangel 
oder eine Schande, wie Bildung 
eine Zierde oder ein Vorzug; man 
verlaugt eben von den Frauen nicht 
mehr, als daß ſie die Arbeiten des 
Haushaltes beſorgen können. Doch 
iſt nicht zu leugnen, daß die beſſeren 
Familien der höheren Volksklaſſen 
neuerdings unter dem ſegensreichen 
Einfluſſe der Miſſion und der immer 
mehr ſich Bahn brechenden europäiſchen 
Kultur angefangen haben, es als 
einen Mangel zu empfinden, daß zur 
Bildung der weiblichen Jugend ſo gut 
wie gar nichts gethan wird. Der Zu⸗ 
drang zu den europäiſchen Mädchenſchulen, 
zumal zu den Miſſionsſchulen, iſt daher 
in ſtetem Wachstum begriffen, ein Um⸗ 
ſlaund, der in feiner Bedeutung für die 
Miſſion nicht unterſchätzt werden darf. 
Alſo mit der Bildung und den Keunt⸗ 
niſſen tamuliſcher Mädchen iſt es nicht 
weit her, ſondern man iſt genötigt, den 
denkbar niedrigſten Maßſtab anzulegen; 
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daher das Sprichwort: pönpüllei putti 
siru putti! d. h. „Frauenverſtaud kleiner 
Verſtand!“ Trotzdem ſind dieſelben im 
übrigen oft recht aufgeweckte Kinder, die 
durchaus nicht den dummen, blöden Ein⸗ 
druck machen, den man bei dem faſt gänz⸗ 
lichen Mangel an Unterweiſung voraus⸗ 
ſetzen ſollte. Auch in ihrem Anßeren ſind 
ſie zum Teil recht nette, ja geradezu 
hübſche Erſcheinungen, zumal wenn chriſt⸗ 


Tamuleumädchen. 


liche Atmoſphäre fie eine Zeitlang um⸗ 
geben hat. Die in die Miſſiousſchulen 
kommenden Mädchen ſind meiſtens ſehr 
anſtellig und eifrig und in ihrem Be⸗ 
nehmen wohlgefittet. 

Wenn ein Mädchen erwachſen iſt, was 
etwa im zwölften Jahre der Fall zu ſein 
pflegt, darf es das Haus nicht mehr ohne 
Erlaubnis der Mutter verlaſſen und wird 
auch im Hauſe den Blicken der Männer⸗ 
welt ſoviel als möglich entzogen. Ein 
wohlerzogenes Tamulenmädchen darf einen 
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Mann durchaus nicht anſehen, und auch 
den erſten Anblick ihres Bräutigams wird 
ſie meiſt am Hochzeitstage erſt haben, da 
die Verheiratung ganz und gar Sache der 
Eltern iſt. 


Die he. 
Die Ehe iſt bei den Tamulen eine 
religiöſe Pflicht; der Pauliniſche Satz, daß 


Ein Tamulenmädchen böberer Kaſte. 


Heiraten gut, nicht Heiraten beſſer ſei, iſt 


dem Tamnlen uuverſtändlich. Es iſt der 
Eltern höchſter Wunſch, ihren Töchtern jo 
früh als möglich „die rechte Stellung zu 
verſchaffen“ d. h. fie zu verheiraten. Will 
ihnen das nicht gelingen, ſo ſind ſie ganz 
troſtlos über dieſe ihnen widerfahrene 
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„Schande“. Doch kommt ein derartiger 
Fall wirklich nur ſelten vor. Man wird, 
wenn man von den Saniaſis und Baiaderen, 
welche das Privilegium der Eheloſigkeit 
haben, abſieht, unter den Eingebornen des 
Landes ganz wunderſelten einen alten 
Junggeſellen oder eine alte Jungfer finden. 
Der unverheiratete Mann hat eben auch 
„keine Stellung“; ſagen doch die Vedas: 
„ein Mann ohne Weib iſt ein unvoll⸗ 
kommenes Weſen.“ Hage⸗ 
ſtolze ſind alſo nicht wohl 
angeſehen, unverheiratet 
und kinderlos ſein gilt 
als eine Schande, und 
das Los ledig bleibender 
Mädchen iſt ein be: 
dauernswertes. 


Die Tamulen nehmen 
in der Regel nur eine 
Frau, obwohl die Viel⸗ 
weiberei nicht principiell 
verboten iſt, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Mann 
mehr als eine Frau er⸗ 
nähren kaun und die 
erſte Frau ihre Ein⸗ 
willigung zu einer zwei⸗ 
ten Ehe giebt. Unter 
den Mohammedanern, 
die vier rechtmäßige 
Frauen haben dürfen, 
iſt die Polygamie viel 
häufiger als bei den 
Hindns, wo nur von 
den Fürſten und Mäch⸗ 
tigen, die der Sitte 
trotzen, die Regel über⸗ 
treten wird, nach der 
eben der Maun nur eine 
rechtmäßige Frau hat, 
während die zweite Fran, 
falls in kiuderloſer Ehe 
die Frau dem Manne 
die Eingehung einer 
zweiten Ehe erlanbt, 
der erſten untergeorduet 
bleibt. 

Der Hochzeit ſelbſt geht ein feierlicher 
Verlobungsakt voraus, bei dem freilich die 
Hauptperſonen, Braut und Bräutigam, 
fehlen. Das Mädchen, meiſt noch ein 
Kind, hat ja bei der Wahl ihres Brän⸗ 
tigams ebeuſowenig einen freien Willen, 
wie der junge Maun bei der Wahl ſeiner 


Braut. Die Verlobung iſt ein einfaches 
Geſchäft, welches die Eltern miteinander 
abſchließen, und nichts iſt darum dem 


Tamulen ſo unverſtändlich, wie ihm unſere 


moderne Liebeslyrik ſein würde, wenn ſich 
ihm Gelegenheit böte, dieſelbe kennen zu 
lernen. Er würde für den betreffenden 
Teil von Schillers Glocke oder für Cha⸗ 
miſſos Franenliebe und ⸗Leben und Geibels 
oder gar Heines Liebeslieder um keinen 


Pfennig mehr Verſtändnis zeigen als die 
meiſten unter uns für die Sanskritgeſänge, 


welche die Brahmanen bei ihren Umzügen 
herleiern. 
die jungen Leute mit der Wahl ihrer 


Eltern wenig einverſtanden ſind und ein⸗ ö 
ander mißfallen, doch man weiß es eben 


nicht anders, als daß die Kinder in dieſem 
Punkte ihren Eltern unbedingten, willen⸗ 


loſen Gehorſam ſchuldig find, und ergiebt 


ſich ins Unvermeidliche. Es mag ja wohl 
hie und da einen neugierigen Heirats⸗ 


kandidaten geben, der ſich vorher nach dem 


Ausſehen der für ihn beſtimmten Brant 
erkundigt; aber ſeine ganze Nengier beſteht 
darin, daß er fragt, ob fie hell oder dunkel 
von Hautfarbe iſt. Man tröſtet ihn regel⸗ 
mäßig: „ſehr hell!“ und er iſt zufrieden⸗ 
geſtellt, denn der Tamnle giebt viel auf 
eine helle, möglichſt nahe an die der 
Europäer herankommende Hautfarbe. 


Die Eltern ſehen vor allem anf die 
Verwandtſchaft und darauf, daß von ſeiten 
der Kaſte nicht das geringſte Ehebedenken 
vorliegt. Darauf kommt es in erſter Linie 
an; Reichtum und Rang kommen erſt in 
zweiter Linie in Frage. Ein naher Ver⸗ 
wandter oder Freund des Hanſes muß 


den Brautwerber machen; aber erſt wenn 


man auch durch genaue Beobachtung von 
allerlei Vorzeichen ſich vergewiſſert hat, 
daß alles gut gehen wird, bringt derſelbe 
ſeine Werbung an. Er wird ſtets auf 
halbem Wege zu den Eltern der Braut 
noch umkehren und feinen Antrag auf ge: 
legenere Zeit hinausſchieben, wenn ihm 
etwa unterwegs ein Schwein, eine Katze, 
eine Schlange — oder gar eine Witwe! — 
über den Weg läuft. 
haupt bei der Brautwahl an abergläubiſcher 
Vorſicht nicht fehlen; man ſieht, falls das 
Mädchen überhanpt ſchon ſoweit erwachſen 
iſt, daß man ein Urteil über ſie haben 
kann, auf körperliche Schönheit. Runder 
Kopf, volles Geſicht, große Angen mit 


Die Ehe. 


Es kommt ja wohl vor, daß 


Man läßt es über⸗ 
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vielem Weiß, ſpitzige Naſe, kurzer Hals, 
ſchlanke Taille, ſonſt aber möglichſt unter⸗ 
ſetzte Figur — das iſt ſo etwa das 
tamuliſche Ideal weiblicher Schönheit, wie 
es uns anch auf Bildern meiſt entgegen⸗ 
tritt, während krauſes Haar, das ja über⸗ 
ans ſelten vorkommt, Muttermale, Stottern 
und Stammeln beim Sprechen, ſchlürfender 
Gang oder ſtarkes Auftreten mit der Ferſe 
zu ernſten Bedenken hinſichtlich des Charakters 
Anlaß geben, an deuen ſchon manche Ver⸗ 
lobung geſcheitert iſt. Auch die Eltern 
der Braut, wenn die Werbung an ſie er⸗ 
gangen iſt, machen ihre Einwilligung von 
| günftigen Vorzeichen abhängig, nuter denen 
der Schrei der Hauseidechſe eine beſondere 
Rolle ſpielt. Es giebt kamn ein aber⸗ 
| gläubiſcheres Volk als die Tamulen. Iſt 
endlich alles in Ordnung, fo beſtimmen 
die Eltern die Höhe der Mitgiſt und 
| auch der Morgengabe, welche der Brän⸗ 
tigam der Braut zum Ankauf von Juwelen 
zu gewähren hat, je nach Maßgabe der 
| Vermögensverhältniſſe. Außer dieſer Morgen⸗ 
gabe erhält die Brant ſpäter am Hochzeits⸗ 
tage ſelbſt vom Bräutigam das Hochzeits⸗ 
kleid, welches je nach der Verſchiedenheit 
und dem Anſehen der Kaſte, welcher das 
Paar angehört, von ganz beſtimmter Farbe 
und Güte ſein muß. Jede Kaſte hat ja 
ihre befondere Kaſteuſitte, das gilt auch 
hinſichtlich der Hochzeitsbräuche, die darum 
ſehr verſchieden find, jo daß ſich unmöglich 
ein einheitliches, für alle Kaſten zutreffendes 
Bild derſelben geben läßt. Bei den Wölla⸗ 
lern z. B. beſteht das Brautkleid in einem 
roten, golddurchwirkten Seidengewande. 
Ohne Juwelen kann keine Tamulen⸗ 
frau ſein. Wie alle Orientalinnen, ſo 
haben auch die Tamulenfrauen eine große 
Vorliebe für Schmuck, und der Mann 
kann ſeiner Fran keine größere Liebe er⸗ 
zeigen, als wenn er ſie mit Juwelen be⸗ 
ſchenkt. Naſe, Ohren, Haare, Hals, Arme, 
Finger, Füße, Zehen — alles wird mit 
Zieraten behangen. Es giebt Mädchen, 
| die in ihren Ohren eine ganze Anzahl 
von Löchern zur Aufnahme von Schmuck⸗ 
gegenſtänden haben. Jeder Sparpfennig 
und Notgroſchen wird in Juwelen an⸗ 
gelegt. Wer zu arm iſt, um ſich echte 
Juwelen kanfen zu können, trägt unechte; 
doch findet man ſehr hänfig bei ganz 
armen Franen echte goldene und jilberne 
Schmuckſachen, die unr im Falle der aller: 
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äußerſten Not verpfändet 
werden; denn ohne Pfand iſt bei den 
Tamulen kein Darlehen zu erlangen, wie 


Tamulenfrau im Juwelenſchmuck. 


denn überhanpt der Tamule auch nur 
gegen ſehr hohe Zinſen Geld ansleiht; 
10-12 Prozent gilt noch als taruma- 
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oder verkauft kilei. d. i. „Barmherzigkeitszins“. 


Wer 
es haben kann, befeſtigt auf dem Scheitel, 
wohl anch auf dem etwas ſeitwärts ſitzen⸗ 
den Zopfe, eine runde Goldplatte, und 


Kettchen mit Perlen ziehen ſich vom Zopfe 


ſchmückt ein ſilberner Ring. 


nach Ohren und Stirn. Die Naſe ziert 
ein ziemlich großer, in der Naſenſcheide⸗ 
wand oder im Naſenflügel ſeitlich be: 
feſtigter Ring, in dem mau gern einen 
bligenden Rubin oder ſonſt einen guten 
Stein trägt. Sogar die große Fußzehe 
So trägt 


manche wohlhabende Tamulenfran ein ganzes 


kleines Vermögen am Körper mit ſich herum. 
Manche kleine Mädchen ſchon haben an 
die zwanzig Löcher in den Ohren, in 
denen kleine Ringe, und wären es bei 
armen Leuten nur Bleiringe, befeſtigt 
ſind. Andere haben die Unſitte, Zeug⸗ 
rollen von 1 Zoll (!) Durchmeſſer in das 
durchlochte Ohrläppchen zu zwängen. Für 
gewöhnlich haben Tamulenfrauen nur drei 
bis vier kleine Löcher zur Aufnahme von 
Schmuckſachen in den Ohrmuſcheln und 
im Ohrläppchen ein großes Loch, zu deſſen 
Ausfüllung ſie je nach den Verhältniſſen 
einen goldenen mit Edelſteinen verzierten 
oder einen meſſingenen trommelartigen 
Schmuck verwenden. In Madura findet 
man viele Frauen, bei denen dieſes Loch im 
Ohrläppchen künſtlich ſo vergrößert worden 
iſt, daß man bequem drei Finger hindurch⸗ 
ſtecken könnte und die darin befeſtigten 
ſchweren Metallringe bis auf die Schultern 
niederhängen. Ja, Miſſionar Sch. erzählte 
von derartigen Schmuckgegenſtänden, welche 
den Durchmeſſer eines Bierglaſes haben. 
Wer alſo feine Brant ordentlich ans: 
ſtaffieren will, hat immerhin ein hübſches 
Sümmchen aufzuwenden. Die Verlobung 
wird nach Übergabe des Brautgeſchenkes 
geſchloſſen, indem man ſich Betelblätter 
und Arekanüſſe reicht und dieſe Ceremonie 
mit einigen entſprechenden Worten be⸗ 
gleitet, wie z. B.: „deine Tochter iſt nun meine 
Tochter!“ „dein Sohn iſt nun mein Sohn!“ 
Falls unn Eidechſen, Fixſterne und 
Planeten — und die Kaſte es geſtatten, 
werden die Anſtalten zur Hochzeit ge⸗ 


troffen, natürlich nicht ohne Zurateziehung 


eines Brahmanen, welcher den günſtigſten 
Tag nach ſeinen Büchern zu beſtimmen 
hat, und die Einladungen erfolgen, nach⸗ 
dem der blumengeſchmückte Hochzeitsaltar 
mit Opfergefäßen im Haufe errichtet iſt. 


Die Ehe. 


Von den vielen Ceremonien der ſehr 
unftändlichen Hochzeitsfeierlichkeiten ſeien 
nur einige erwähnt, die überall vorkommen, 
alſo nicht dieſer oder jener Kaſte ſpeciell 
eigentümlich ſind. 

Da bei tamuliſchen Hochzeiten die 
ganze Verwandtſchaft zuſammenkommt und 
in den verhältnismäßig engen Häuſern 
für eine große Geſellſchaft kein genügender 
Raum vorhanden iſt, ſo werden unmittel⸗ 
bar vor der Hochzeit große Pandals für 
die Gäſte vor dem Hauſe errichtet. Das 
ſind leichte Hütten oder Lauben, wie man 
ſie bei uns bei 

Volksfeſten 
ähnlich aus 
Reiſig herſtellt. 
Sie beſtehen 
aus zuſam⸗ 
men gebnunde⸗ 
nen Bambus⸗ 
ſtäben, welche 
zum Schutze 
gegen die Son⸗ 
ne oben und 
an den Seiten⸗ 
wänden mit 
Palmblättern 

überkleidet 
werden. Vor 
den Eingängen 
der Pandals 
werden ſchöne 
großblättrige 
Bananenſtau⸗ 
den mit gro⸗ 
ßen Frucht⸗ 
trauben, ein 
Symbol des 
Segen? und 
der Fruchtbar⸗ 
keit, in die Erde geſetzt und am Fuße der⸗ 
ſelben oft auch Reiskörner geſät und mit 
Milch begoſſen. 

Die wichtigſte Ceremonie bei der Hoch⸗ 
zeit iſt das Umbinden des Tali, welches 
als Zeichen der rechtmäßig geſchloſſenen 
Ehe dient und etwa die Bedentung unſeres 
Traurings hat. Denn ein Weib, welches 
das Tali trägt, wird daran ſofort als 
verheiratet erkannt, und ſollte es noch ein 
Kind ſein. Das Tali beſteht aus einem 
echt goldenem Schmuckſtück von verſchiedener 
Geſtalt, meiſt einem Medaillon oder einer 
Schanmünze ähnelnd, und wird der Brant 


— 


am Hochzeitstage vom Bräutigam mittelſt 
einer gelben Schuur um den Hals ge⸗ 
bunden. 

Die Hochzeitsſchaukel darf auch nicht 
fehlen; mit ſtarkduftenden weißen Blumen, 
Rauſchgold und anderem Flitterwerk ver⸗ 
ziert, nimmt ſie die Brautleute auf, die 
man dabei bekränzt, mit dufteudem Waſſer 
beſprengt und dann eine Weile ſchaukelt. 

Gegen Abend, oft anch des Nachts bei 
Fackelſchein, wird mit Trommeln und 
Pauken und Muſik ein großer Umzug 
durch den Ort gehalten. Braut und Bräu⸗ 


Zomulenfrau Norripulver bereitend. 


tigam ſitzen in dem reich mit Blumen und 
anderweitem Schmuck verzierten Hochzeits⸗ 
palankin mit untergefchlagenen Beinen ein: 
ander gegenüber, die Braut, welche ihren 
Mann nicht anſehen darf, mit zu Boden 
gerichteten Blicken. 

Den Schluß der Feier, mit der natür⸗ 
lich auch religiöſe Ceremonien und ein 
Schmaus verbunden ſind, bildet ein mehr 
oder weniger brillantes Feuerwerk, ein 
wichtiger Beſtandteil aller tamuliſchen Feſte. 
Es geht bei dieſen Hochzeiten häufig ſehr 
verſchwenderiſch zu, ſo daß ſich bittere 
ſinanzielle Nachwehen einſtellen. Die Brah⸗ 


78 


nianen werden dann tagelang geſpeiſt, und 
auch ſonſt großer Aufwand gemacht. 

Die geladenen Verwandten wählen gegen 
Ende des Feſtes aus ihrer Mitte eine Art 
Sekretär, welcher genau anfnotieren muß, | 
wieviel jeder Einzelne als Beitrag zu den 
Hochzeitskoſten gegeben hat. Dieſe Bei⸗ 
träge ſind gleichſam ein unverzinslich dar⸗ 
geliehenes Kapital, welches in gleicher 
Höhe zurückerſtattet werden muß, ſobald 
einer der Gäſte in ſeinem Hauſe eine 
Hochzeit ausrichtet. Die entfernter ſtehen⸗ 
den Gäſte müſſen zwar, wenn ſie nicht be⸗ 
leidigen wollen, der Einladung folgen und 
bei den Hochzeitsceremonien gegenwärtig 
fein, auch bei dem Umzuge dem Braut⸗ 


paare das Geleite geben; dann aber 
werden ſie, ohne an den eigentlichen 
Hochzeitsfrenden teilnehmen zu dürfen, 


nach Darreichung von Betel und Blumen⸗ 
guirlanden oder ⸗Sträußen, zum Zeichen, 
daß ſie entlaſſen ſind, mit Sandel⸗ oder 
Roſenwaſſer beſprengt, und gehen. 
Witwenheiraten kommen bei den Ta: | 
mulen fo gut wie gar nicht vor; fie find | 
ſtreng verpönt, offenbar um allen Mädchen 
die Möglichkeit, einen Mann zu bekommen, 
offen zu halten. 
Die Verheiratung erfolgt ſehr früh. 
Das hängt zum Teil mit der ſchnelleren 
Entwicklung der Mädchen in dieſem heißen 
Klima zuſammen, teils legen andere, 
bereits angedeutete Gründe den Eltern 
die möglichſt frühe Verheiratung ihrer 
Töchter nahe. Jedenfalls handelt es ſich 
bei dieſen Kinderheiraten, deren Name 
einen ganzen Abgrund von Elend vor uns 
aufthut, um einen ſchlimmen ſoeialen 
Mißſtand, um eine ebenſo barbariſche wie 
unſinnige Unſitte, der in erſter Linie 
religiöſe Motive zu Grunde liegen. Ein 
unverheiratetes Weib kann nicht zur Selig⸗ 
keit des Nirwana gelangen, und den Eltern 
wird es von den Prieſtern geradezu als 
eine Todſünde angerechnet, eine unver: 
heiratete Tochter im Hauſe zu behalten. 
Darum findet ſich ſchon im Geſetze Mauns 
die Beſtimmung, daß Mädchen bis zum 
zehnten, höchſtens aber bis zum zwölſten 
Jahre verheiratet ſein müſſen. Dabei iſt 
es jedoch keineswegs geblieben, ſondern 
die Verheiratung erfolgt gegenwärtig im 
durchſchnittlichen Alter von ſechs bis acht 
Jahren. Aber auch das genügt vielen, 
beſonders reichen Leuten nicht, und ſo ge⸗ 
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hören denn „Säuglingshochzeiten“, wie fie 
genaunt werden, bei denen die Braut 
vier, drei, zwei ja unter zwei Jahr alt 
iſt, keineswegs zu den Seltenheiten, ſondern 
ſind an der Tagesordnung. Jedenfalls 
muß ein anſtändiges Tamulenmädchen bis 
zum vierzehnten Lebensjahre unter allen 
Umſtänden verheiratet ſein. Das Schlimmſte 
iſt dabei, daß dieſe Kinder häufig an 
Männer verheiratet werden, die ihre 
Väter, ja ihre Großväter und Urgroß⸗ 


väter ſein könnten, eine Unſitte, die in 


Nordindien viel verbreiteter iſt als im 
Süden. Zwar bleiben ſie in der Regel 
noch ſo lange im Hauſe ihrer Eltern oder 
Schwiegereltern, bis ſie zur kanja d. i. 
Jungfrau herangereift ſind, wofür die 
engliſche Regierung lange Zeit das zehnte 
Lebensjahr als Minimalalter feſtgeſetzt 
hatte. Weigerte ſich ein ſolches Mädchen 
nach vollendetem zehnten Jahre, zu ihrem 
Manne zu ziehen, ſo konnte ſie gerichtlich 
dazu gezwungen werden; im Weigerungs⸗ 
falle hatte ſie Haft zu gewärtigen. 
Neuerdings hat man das Minimalalter 
auf zwölf Jahre feſtgeſetzt. Durch dieſe 
frühen Heiraten werden die Mädchen um 
die ſchönſten Jahre ihrer Kindheit und 
Jugend gebracht, der unnatürlichen Miß⸗ 
handlungen und Foltern gar nicht zu ge⸗ 
denken, die Unzähligen durch den Un⸗ 
verſtand oder die Roheit des Manues 
daraus erwachſen. Beſonders uordindifche 
Zeitungen berichten darüber ſchaurige Einzel⸗ 
heiten, die, einmal in die Offentlichkeit 
gedrungen, viele Entrüſtung hervorgerufen 
und die Überzeugung von der dringenden 


Notwendigkeit durchgreifender Reformen auf 


dem Gebiete des Frauenweſens bei vielen 
befeſtigt haben. Da die jungen „Kind⸗ 
Frauen“ noch zu unerfahren ſind, um dem 
Haushalte gebührend vorſtehen zu können, 
ſo müſſen ſie ſich von allen Seiten die 
ſtreugſten Zurechtweiſungen und die un⸗ 
erträglichſten Bevormundungen, beſonders 
von ſeiten der Schwiegermutter gefallen 
laſſen. Es ſehlt dabei nicht an Schelt⸗ 
worten und körperlichen Züchtigungen. 
Bei den niederen Ständen ſind die letz⸗ 
teren ſehr gewöhnlich. Man hört oft lantes 
Geſchrei aus Häuſern und Dörfern, daß 
man denkt, es ſei Feuer ausgebrochen oder 
ſouſt ein Unglück geſchehen. Kommt man 
jedoch hin und ſieht zu, ſo findet man, 
daß ein Mann ſeine Fran prügelt. „Ein: 


Die Ehe. 


mal im Monat Prügel“ heißt es in der 
tamuliſchen Haustafel. Nicht ſelten arten 
dieſe Züchtigungen in rohe Mißhandlungen 
aus; in beſſeren Verhältniſſen kommen fie 
ſelten vor. 


Schlimmer als dieſe Bevormundung und 


alle dieſe, auch die roheſten, Züchtigungen 
iſt der Umſtand, daß in der That halbe 
Kinder ſchon zu unnatürlichem, ſie körper⸗ 
lich oft ſchwer ſchädigenden, ja ruinierenden 
Umgang mit dem ihnen angetrauten Manne 
genötigt werden können. Bei den Tamulen 
ſteht es ja in dieſer Hinſicht viel beſſer 
als beiſpielsweiſe in Bengalen und Bombay. 


Und doch finden ſich auch hier ſchreiende 


Mißſtäude, und viel Elend, Jammer und 
Herzbrechen, körperliches und geiſtiges Ver⸗ 
kommen und Siechtum, Krankheit, früh: 
zeitiger Tod, ja Selbſtmord unter den 
Frauen würden nicht vorkommen, wenn 
die Regierung ſich trotz der Brahmauen 
ein Herz faſſen und dieſer unſinuigen, nu⸗ 
natürlichen Einrichtung, den Kinderheiraten, 
auf geſetzgeberiſchem Wege ein für allemal 
ein Ende bereiten wollte, indem ſie das 
Minimalalter der Bräute auf vierzehn oder 
fünfzehn Jahre feſtſetzte. Bisher hat ſie 
dies trotz der großen Bewegung, die be: 
ſonders im Norden Judiens ſich erhoben 
hat, noch nicht gewagt, da die Brahmanen 
die Ehe für ein religiöſes Sakrament er: 
klären, und fo der Regierung, die ihren 
Grundſatz völliger Neutralität in Religions: 


ſachen nicht verleugnen will, die Hände 


gebunden ſind. 


Iſt das verheiratete Mädchen zur Zeit 


der Eheſchließung noch zu jung, um jo: 
gleich das eheliche Zuſammenleben mit 
ihrem Manne zu beginnen, ſo bleibt ſie 


noch ſo lange bei ihren Eltern, bis dieſe 


es für augemeſſen halten, daß ſie zu 
ihrem Manne zieht. Aber ſie gilt doch 
auch ſchon während dieſer Zeit der Trennung 
als thatſächlich verheiratet, und wenn der 
Knabe oder Mann, mit dem man fie fo 
früh verbunden hat, bald nach der Hoch⸗ 
zeit, noch ehe er ſie zu ſich ins Haus 
nehmen konnte, ſtirbt, ſo iſt ſie Witwe, 
auch wenn fie noch im zarteſten Kindes⸗ 
alter ſteht und demuach von einem eigent: 
lichen ehelichen Zuſammenleben noch gar 
nicht hatte die Rede ſein können. Und 
was ſolch ein Kinderwitwentum zu be⸗ 
deuten hat, werden wir bald ſehen. 

Die Frauen der Mohammedaner ſind 
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viel ſchlimmer daran und kommen aus 
ihren im Junern des Hauſes gelegenen 
Frauengemächern fo gut wie gar nicht 
heraus. Auch ſie werden ſehr früh ver⸗ 
heiratet, und dürfte es von Intereſſe ſein, 
den Bericht einer Augenzeugin, der Frau 
Miſſ. Sch., welche 1893 einer ſolchen 
iundiſch mohammedaniſchen Kinderhochzeit 
beiwohnte, zu höreu. Sie ſchreibt im 
L. M.⸗Bl. von 1805 folgendes: „In aller 
Feierlichkeit wurden wir geladen. Höchſt 
eigentümlich iſt freilich ſolch eine moham⸗ 
medaniſche Hochzeit; alles iſt nnr äußeres 
Gepräuge und nichtige Ceremonie. Da 
der Bräutigam der Sohn ſehr reicher 
Eltern iſt, wurde die Hochzeit im vor⸗ 
nehmſten Stil gefeiert. Zweihundert Per⸗ 
ſonen waren geladen und wurden auch 
geſpeiſt. Schon acht Tage vor dem Hochzeits⸗ 
tage konzertierte eine eingeborne Kapelle im 
Hauſe ununterbrochen. Ja, es genügte 
nicht, daß wir am Tage das ſchrille 
Trommeln, Pfeifen und Tuten anhören 
mußten, ſelbſt nachts ging es fo weiter. 
Die Muſikanten hatten ſich in der Veranda 
häuslich niedergelaſſen und ſpielten alle 
drei Stunden ihr Stück ab, einerlei, ob es 
Tag oder Nacht war. In der Nacht vor 
dem Hochzeitstage ſteigerte ſich der Lärm, 
das Trommeln und Gepfeife bis ins Un— 
erträgliche. Und ſchwieg die Muſik einmal, 
fo knatterten Raketen in die Luft. Hier 
in Judien giebt es keine Feſtlichkeit ohne 
Feuerwerk. Unfere Mohammedaner thaten 
deun auch ihr Beſtes, fort und fort ſprühten 
Feuergarben in die Luft und flammten 
bengaliſche Feuer. Dazu verbrachten all 
die vielen Hochzeitsgäſte die Nacht auf der 
Straße. 
Früh um ſechs Uhr fand die Trauung 
| ftatt. Wie müde, abgeſpannt und über: 
nächtig ſahen all die Feſtgäſte aus. Der 
Trauungsakt ſcheint bei den Mo⸗ 
hammedanern nur leere Form zu fein. Yu 
der Halle des Hauſes verfammeln ſich die 
Männer der beiden Familien. Der Bräu⸗ 
tigam ſitzt zwiſchen Vater und Onkel, die 
Braut iſt überhaupt nicht vorhanden, 
ſondern wird durch ihren Vater vertreten. 
Einige Freunde ſind Zeugen. Der moham⸗ 
medaniſche Prieſter, der hierzu von der 
Regierung bevollmächtigt iſt, fragt erſt den 
Bräutigam, ob er das erwählte Mädchen 
zur Fran begehre, dann den Vertreter der 
Braut, ob ſie den Mann zum Gatten 
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haben wolle. Auf beiderſeitiges Ja ſpricht 
der Prieſter einen kurzen Segen, und zum 
Schluß müſſen ſich alle Beteiligten in das 
Traunngsregiſter einzeichnen, wodurch die 
Ehe geſetzliche Gültigkeit erlangt. Das iſt 
die Trauung. 

Als ſie beendet, blieb mein Mann bei 
den Männern, während ich in das Frauen⸗ 
gemach eingeführt wurde. Da hinein darf 
keines fremden Mannes Auge dringen. 
Die armen Frauen ſind in ihrem Gemach 
wie lebendig begraben; ſie leben in ewiger 
Gefangenſchaft. Nie (außer wenn es die 
Not gebietet. 


darf ſie ſehen, ihr ganzes Leben ſpielt ſich 
ab im Frauengemach. Mütter, Töchter, 
Enkelinnen, alle leben da beiſammen. Die 
mohammedaniſchen Häuſer ſind alle geteilt 
in Räume für die Männer und die 
Frauen. Letztere leben meiſt im Hinter⸗ 
hauſe oder in einem geſchloſſenen Hof⸗ 
raume. In wohlhabenden Hänſern iſt das 
Frauengemach oft ſehr wohnlich. In dieſem 
Hauſe war es ein großer, ſchöner Raum, 
der in einen Garten führte. Ein kleines 
Spielkätzchen ſprang vergnügt hernm, es 
war wohl das Spielzeug der Frauen. 
Für mich wurde ein Seſſel gebracht, ich 
nahm Platz, und nun kamen aus einem 
Seiteugemache all die Frauen, teils alt 
mit ſchneeweißen Haaren, teils jung und 
blühend, teils im zarteſten Kindesalter. 
Alle gaben mir die Hand und betrachteten 
mich neugierig von Kopf bis zu Fuß, denn 
eine weiße Fran war noch nie zu ihnen 
gekommen. Sie frenten ſich anch, daß ich 
etwas tamnliſch mit ihnen ſprach. Alle 
umſtanden mich wie große und kleine Kinder. 


Hente waren alle von der Hochzeit hin⸗ 
genommen, ſie ſprachen nur von Hochzeit, 
Braut und Bräutigam. Aber wo war 
denn die Braut? Sie wollte ich doch vor 
allem ſehen, ihr auch einiges ſagen, denn 
ich empfand große Teilnahme für ſie, da 
ſie nun in dieſem Gefängnis Einzug hielt. 
Endlich erſchien ſie, geführt von älteren 
Frauen, aber — ich traute meinen Augen 
nicht, ich hatte doch erwartet, eine Jung⸗ 


frau zu ſehen, ſtatt deſſen ſtand vor mir 


ein kleines, zartes Mägdlein von zehn 
Jahren! Sie war völlig eingeſchüchtert, 
zitterte ängſtlich und verbarg ihr Geſicht⸗ 
chen in dem rotſeidenen kleinen Gewande, 
das die kindliche Figur einhüllte. Sie 


Der Verf.) dürfen ſie ſich 
auf offener Straße blicken laſſen, niemand 


ſchlug kein Auge auf, ließ ſich von all den 
anderen Frauen ruhig betaſten und ſtreicheln 
und dann endlich wieder fortbringen. Wie 
dauerte mich das arme kleine Weſen! Für 
ſie war der Hochzeitstag ein Tag des 
Schreckens. Sie ſollte nun plötzlich aus 
dem Elternhauſe ſcheiden und einem Manne 
angehören, den ſie nie im Leben geſehen. Ja, 
ſie hatte ihn wirklich noch nicht geſehen, ſie 
kannte ihn nicht. Am Abend, wo noch 
andere Ceremonien folgten, ſollte ſie ihn 
zum erſten Male im Spiegel erblicken. 
Ich mußte auf eifriges Bitten hin ver⸗ 
ſprechen, am Abend wiederzukommen; dann 
gab ich jeder meiner braunen Schweſtern 
die Hand, und verließ das Gemach. 


Am Abend zur beſtimmten Stunde 
ging ich meinem Verſprechen gemäß wieder 
nach dem Hochzeitshauſe. Diesmal durfte 
mein Mann mich nicht begleiten, denn 
die Feier fand nur unter den Frauen ſtatt. 
Bloß die Väter des Brautpaares durften 
zugegen ſein. Vor dem Hauſe wurde wieder 
ſchreckliche Muſik gemacht, zahlloſe Menſchen 
ſaßen und ſtanden allenthalben hernm, 
Laternen, Fackeln und zwiſchendurch ein 
Feuerwerk beleuchteten die ſeltſamen Gruppen. 

Der alte ehrwürdige „Sahib“, des Brän⸗ 
tigams Vater, erwartete mich am Eingange 
ſeines Hauſes, verneigte ſich und geleitete 
mich in die betreffende Halle. Inmitten 
derſelben ſtand ein Ruhebett, mit ſeidenen 
Tüchern und Polſtern belegt; über dem⸗ 
ſelben ſchwebte ein koſtbarer Baldachin. 
Viele Lampen und Kerzen erhellten den 
Raum. Am Boden ſaßen alle Moham⸗ 
medanerfranen von nah und fern; alle 
waren geladen zum Feſte. In ihren langen, 
weißen Gewändern und dem dichtverſchleier⸗ 
ten Geſicht ſahen ſie ganz geſpenſterhaft 
aus. Die Brantväter gingen geſchäftig 
einher, ſorgten für Lampen, ſetzten Stühle 
zurecht, thaten ihr Möglichſtes, mich halb 
tamnliſch, halb hinduſtaniſch zu unter⸗ 
halten, und ſorgten anch, daß irgend 
jemand mir mittels eines Fächers Kühlung 
zuwedelte. In Indien iſt's eben immer 
heiß und beſonders in einem geſchloſſenen 


Ranme, wo fo viele Menſchen beiſammen 


ſind und Lichter brennen. 

Plötzlich ertönten die Trommeln und 
Trompeten, eine bengaliſche Flamme be⸗ 
wirkte zauberhafte Belenchtung, eine Thür 
öffnete ſich, und herein trat der Brän⸗ 
tigam. Er ſah recht kurios aus. Ein 


langes, ſcharlachrotes Gewand umſchloß 


Die Ehe. 


ſeine Geſtalt vom Hals bis zu den Füßen, 


goldene Borten waren allenthalben an⸗ 
gebracht, und ein goldener Gürtel hielt 
das Gewand zuſammen. Auf dem Kopfe 


thronte ein Turban, ebenfalls rot und mit 


Gold verziert; und eine mächtige Krone 
von weißen Blumen ſaß noch kühn auf der 
Spitze. Sehr vorſichtig ſetzte ſich der alſo 
geſchmückte Bräutigam mit verſchränkten 
Beinen auf das Rnhebett; ein Blumen: 
bouquett wurde ihm in die Hand gegeben, 
und fo erwartete er die Braut. Allent: 
halben war die Spannung groß, alles 
ſchwieg, ſelbſt die Muſikanten. Aller 
Augen richteten ſich auf die Thür des 
Frauengemachs, woher ſie kommen mußte. 
Da öffnete ſich die Thür, zugleich fiel 


ſchmetternd die Muſik ein; aber — welche | 
Statt der jungen Braut 
zeigte ſich meinem erwartungsvollen Blick 
ein greiſer Mohammedaner, dem Frauen 
Mein Auge ſuchte noch immer 


Enttäuſchung! 


folgten. 
die Braut; daher überſah ich das rot⸗ 
ſeidene Bündel, das er ſorgfältig im Arme 
trug und dann zart und leiſe dem Bräu⸗ 
tigam gegenüber auf das Ruhebett nieder: 
ſetzte. Erſt als das Bündel ſich bewegte, 
kam mir der Gedanke, das könnte vielleicht 
die Braut ſein. Und wirklich, ſie war's. 
Vollſtändig in ſich zuſammengeſunken, wie 
leblos, kauerte ſie da, das Opfer der 
Schauluſt ihrer Umgebung. Einige der 
Frauen, beſonders eine 
einem goldenen Naſenring in der Größe 
eines Armbandes, waren mitleidig, hielten 
und ſtützten die unſichtbare Kleine. 
ließ geduldig alles mit ſich machen, rührte 
und regte ſich nicht. Die Ceremonie be: 


werden konute. Doch das Auge hatte 
genug zu ſehen. Mein Platz war dicht 
neben dem Brautpaare, ſo konnte ich alles 
verfolgen. Fürs erſte wurde ein Spiegel 
gebracht und zwiſchen das Paar gelegt. 
In dieſem Spiegel follten ſich beider Ge: 
ſichter begegnen. 
Bräutigam da und blickte hinein in den 


Spiegel, unbeweglich blieb die Braut, bis 


endlich eine der Frauen ihren Kopf ein 
wenig auf den Spiegel niederbeugte und 
den Schleier vor dem Geſicht etwas auf⸗ 
hob. Als dieſer Akt vorbei war, ver⸗ 
ſchwand der Spiegel. Anf filberner Schale 


Gehring. Eildindien. 


Ernſt und ſteif ſaß der 


ganz alte mit 


Dieſe 
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wurde ein Ring gebracht, den erſt der 
Bräutigam an ſeinen Finger ſteckte, dann 
wieder abzog, einer Frau in die Hand 
gab, die ihn dann an die kleine Kinder⸗ 
hand der Braut ſteckte. Zum dritten kam 
eine andere Schale mit irgend einem 
Inhalt (wohl Milch), den ich nicht er⸗ 
kennen konnte. Zum Zeichen der Gemein⸗ 
ſchaft mußten beide davon trinken. Als 
dies geſchehen, rückten die alten Väter dem 
Paare näher, denn nun kam ein beſonders 
wichtiger Moment, die Auslöſung der 
Braut. Dieſelbe ſollte 1000 Rupie koſten. 
Dieſe Summe empfing ſie nun aus der 
Hand des Brautvaters und legte ſie in 
die Hand ihres Vaters. Mit gierigem 
Blick verſchlangen die Alten den Schein 
des blinkenden Silbers. Der kleinen Braut 
war das alles ganz gleichgültig; geduldig 
hielt ſie die Münzen im Händchen und 
gab ſie wieder weiter, die ganze lärmende 
Umgebung ſchien ihr Angſt und Granen 
einzuflößen; ſie lehnte ſich immer feſter an 
eine der Frauen und ließ alles über ſich er: 
gehen. 

Nun ſchien der wichtigſte Akt zu 
kommen, deun alles rückte näher, alles 
war voll Spannung. Die Muſik draußen 
wurde immer toller und raſender. Der 
Hauptmoment war gekommen — der jungen 
Frau ſollte der Schleier entzogen werden. 
Mit funkelnden Augen blickten beſonders 
die alten Väter auf die neue Beute ihres 
Harems, alles umſtand die kleine Geſtalt, 
neugierig betrachteten auch all die ge⸗ 
ladenen Frauen die ihnen noch unbekannte 
Kleine, da auf einmal ſtrahlte das 
Gemach in blauem bengaliſchem Lichte, der 


Schleier fiel, und — was zeigte ſich den 
gann, die Muſik fpielte draußen unauf⸗ 
hörlich weiter, ſo daß kein Laut verſtanden 


neugierigen Blicken? Ein kleines, zartes 
Weſen mit feſtgeſchloſſenen Augen und 
Lippen in tiefſter Ohnmacht! Dieſer grau⸗ 
ſame Moment, wo ſie aller Blicken preis⸗ 
gegeben werden ſollte, ſchien ihr die Be⸗ 
ſinnung geraubt zu haben. Ganz leblos 
lag ſie in den Armen einer anderen, mit⸗ 
leidigen Fran; es war ein herzbeweglicher 
Anblick, der mich tief ergriff. Weder dem 
jungen Gatten noch den Umſtehenden ſchien 
der Zuſtand der Kleinen Bedauern einzn⸗ 
flößen, nein, im Gegenteil, mit Lampen 
und Kerzen umſtanden ſie das Lager, 
leuchteten der Kleinen in das Geſicht und 
freuten ſich, ſich ungeſtört an dieſem An⸗ 
blick weiden zu können. 
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Doch ich hatte genug geſehen. 


Ich 


ſtand auf, ſtreichelte dem Kinde das kalte 


Geſichtchen, wünſchte dem Bräutigam Gottes 
Segen, verließ das Haus und ließ all den 
Lärm hinter mir zurück.“ 

Infolge der frühen Verheiratung ver⸗ 


blühen die Tamulenfrauen ſehr bald, und 


man muß darum, weun man ihr Alter 
richtig beſtimmen will, nicht den euro⸗ 
päiſchen Maßſtab anlegen, ſondern immer 
ein gut Stück tiefer greifen. Doch giebt 
es ſehr hübſche, wohlgefällige Erſcheinungen 
unter den jungen Frauen, und eine wohl⸗ 
gekleidete Tamulenfrau in ihrem kurzen, 


farbigen Jäckchen, Rauke genannt, deſſen 
vorn ſpitz zulaufende Enden über der Bruſt 


zuſammengeknotet werden, und dem dar⸗ 
über geſchmackvoll und zierlich um Schultern 
und Hüften geſchlungenen bunten Seiden⸗ 
oder Kattunkleide, das aus einem un⸗ 
genähten, langen und ſchmalen Stück Zeug 
beſteht und nur die eine Hüfte unbedeckt 
läßt, mit dem wohlgeordneten, glänzend⸗ 
ſchwarzen Haar und den blitzenden Ju⸗ 
welen, iſt nicht nur eine nach unſeren Be⸗ 
griffen ſehr decente, wohlanſtändige, ſon⸗ 
dern eine geradezu wohlthuende, hübſche 
Erſcheinung, zumal da ihre beſcheidene, 
ſchüchterne Zurückhaltung dieſen Eindruck 
nur unterſtützt. Arme Frauen freilich müſſen 
ſich einfacher und dürftiger kleiden, doch 


iſt, die niedrigſten Volksklaſſen höchſtens 


ausgenommen, ihr Anſtand faſt durchweg 
zu loben. 
Im Pudukoteilande überlaffen die Frauen 


am liebſten ihr Haar ohne jede Pflege ſich 


ſelbſt, fo daß es ſchließlich ein unentwirr⸗ 
bares Knäuel bildet. Doch putzen es auch 
manche auf und verwenden dabei geru eine 


Art Ehiguon in Geſtalt eines Haarkuäuels, 


über welches man das übrige Haar zieht, 
damit der etwas ſeitwärts ſitzende Zopf 
deſto mehr zur Geltung kommt. Bräute 


begangen hätte.“ 


Die Frauen des Tamillandes. 


abſeits vom Wohnhauſe gelegenen Hütte 
ſtatt. Reiche Leute bauen ſich ein be⸗ 
ſonderes Häuschen dazu. Alles, was die 
Frau während des Wochenbettes und der 
darauffolgenden Wochen berührt hat, Töpfe 
und ſonſtige Geräte, wird vernichtet; für 
arme Leute, die keinen beſonderen Raum 
für die Entbindung außer dem Hauſe 
haben, iſt das recht drückend. Deshalb 
findet mau die Wöchnerinnen aus armen 
Familien oft in kleinen, beſonders für ſie 
hergerichteten, aus Bambusſtäben und Stroh 
oder Palmblättern improviſierten hunde⸗ 
hütteuartigen Gelaſſen auf Stroh und alten 
Kleidern liegend, in einem bedauernswerten 
Zuſtande; denn die Hütte iſt erfüllt von 
Schmutz und ſchrecklichem Übelgeruche, und 
niemand kümmert ſich um die Frau, außer 
daß mau ihr das Eſſen bringt. 


Die Stellung der Fran. 


Zwar iſt durch den Eiufluß des 
Chriſtentums und der europäiſchen Kultur 
hinſichtlich der Stellung der Frau ſchon 
manches beſſer geworden. Doch ſchwerlich 
wird die Frau in Judien je wieder zu 
der Stellung kommen, wie ſie dieſelbe in 
den älteſten Zeiten eingenommen haben 
muß. Sagt doch Manu: „eine Mutter 
iſt höher zu ſchätzen als tauſend Väter,“ 
und in älteren Schriften heißt es: „Schlage 
auch nicht einmal mit einer Hand nach 
einer Frau, auch wenn ſie hundert Fehler 
Während jetzt die Frau 


die ſchwerſten Arbeiten thun muß, wurde 
ſie früher wenigſteus mit harter Arbeit 


gänzlich verſchont und durfte ſich im 


gewöhnlichen Leben völlig frei bewegen, 
wie fie denn auch hinſichtlich der Ver: 


dagegen tragen einen laug herabhängenden 
Chriſti Geburt eingetreteue Erniedrigung 
der Frau iſt offenbar durch mohammedaniſche 


und in eine große Quaſte auslaufenden 
Zopf, der ganz mit weißen, duftenden 
Blumen durchflochten iſt, vorausgeſetzt, 
daß ſie überhaupt ſchon alt genug ſind, 
um einen Zopf zu haben. 

Die Hebamme vergreift, da während 
der Niederkunft und der Wochen die Frau 
als unrein gilt, ſich an derſelben nicht 
mehr, als unbedingt nötig iſt. Die Ent⸗ 
bindung findet in einem möglichſt ent⸗ 
legenen Raume, wo möglich in eiuer etwas 


heiratung freie Wahl hatte und Kenntniſſe 
erwerben durfte. Die ſchon lange vor 


Einflüſſe ſeit dem zehuten chriſtlichen Jahr⸗ 


hundert erſt auf ihren eigentlichen Höhepunkt 
gelangt, weun auch die heidniſchen Frauen 
Indiens nie bis zu dem Grade der Un: 


freiheit, Mißachtung und Verkommenheit 
herabgeſuuken ſind wie die Frauen der 
Mohammedaner. Die vornehmeren Hindus 
wenigſtens ſchicken ihre Töchter gern in 


die Schule, wenn ſie Gelegenheit dazu 


Die Stellung der Frau. 
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haben; 
dagegen wird man nie eine Schule be⸗ 
ſuchen ſehen. Die Frauen der Tamulen 
gehen täglich, wenigſtens einmal am Morgen 
oder Abend, ans, um zu baden und ihre 
Kleider bei dieſer Gelegenheit rein zu 
ſpülen; auch ſonſt darf ſich die Frau frei 
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ein mohammedaniſches Mädchen jungen Frauen. Und das mit Recht; denn 


das Benehmen der Schwiegermutter artet 


auf der Straße bewegen, und zieht nur, 


wenn fie einem Manne begegnet, einen 
Zipfel ihres Kleides etwas vor das Geſicht. 
Die Frauen der Mohammedaner bekommt 
man nur zu ſehen, wenn ganz zwingende 
Gründe ſie nötigen, das Haus zu verlaſſen, 
und auch dann erſcheinen ſie dicht ein⸗ 
gehüllt in dicke, geſchmackloſe Kleider und 
hinter Schirmen und Vorhängen verbarri⸗ 
kadiert. 


So fehlt es auch unter den Tamulen 


Schweſtern desſelben ihr befehlen, 


nicht an Ehen, welche, wenigſtens nach 


tamuliſchen Begriffen, als glückliche be⸗ 
zeichnet werden können. Was wir nach 
unſerem Gefühl unter einer glücklichen 
Ehe verſtehen, dürfen wir natürlich in 
Indien nicht ſuchen. Die Verhältniſſe ſind 
eben ganz andere. Die Frau iſt durch die 
althergebrachte Volksſitte angewieſen, dem 
Manne gegenüber, mag er ſie gleich noch 
ſo herzlich lieben, allezeit eine untergeord⸗ 
nete, dienende, minderberechtigte Stellung 
einzunehmen; man weiß das nicht anders, 
und darum verlangt man's nicht anders. 
Dem Tamulen. ift ja nichts heiliger und 
unantaſtbarer als der „Brauch“, die alt: | 
hergebrachte Sitte. Zärtlichkeiten zwiſchen 
Eheleuten, wie Umarmen und Küſſen, 
zumal in Gegenwart von dritten Per⸗ 
ſonen, würden gegen des Mannes Würde 
ſein und, als gegen die gute Sitte ver⸗ 
ſtoßend, Aufſehen erregen. Das gehört ja 
auch nicht zu den Erforderniſſen und 
Außerungen ehelichen Glückes. 

Aber es giebt gerade bei den tamu⸗ 
liſchen Ehen manches, was der Frau den 
Eheſtand zu einem Weheſtande zu machen 
geeignet iſt und ihn oft dazu macht. 

Das iſt nicht in erſter Linie die unter⸗ 
geordnete Stellung der Fran gegenüber 
dem Manne und den Söhnen des Hanſes, 
wiewohl einzelne auch darunter leiden 
mögen: es iſt vielmehr in erſter Linie die 
Schwiegermutter, die in Südindien in der 


an, 


That, wenigſtens der jungen Frau gegen⸗ 


über, das iſt, für was ſie bei uns im 
Scherz und Ernſt ausgegeben wird. Sie 
iſt der Schrecken und das Entſetzen aller 


oft zur grauſamſten Tyrannei gegen die 
Schwiegertochter aus. Kein Wort darf die 
junge Frau in Gegenwart derſelben mit 
ihrem Manne reden und muß in willen⸗ 
loſem Gehorſam alles thun, was die 
Mutter des Mannes und auch die 
nnd 
wären die letzteren auch viel jünger und 
unerfahrener, als ſie ſelbſt iſt. Wenn die 
Schwiegermutter ein einigermaßen bos⸗ 
haftes Gemüt hat, ſo kann ſie der Tochter 
das Leben auf tanuſenderlei Weiſe zur 
Hölle machen; und ſolche Fälle gehören 
leider nicht zu den Ausnahmen, ſondern 
ſie bilden die Regel. Es kommt deshalb 
ziemlich häufig vor, daß die Frauen ihren 
Männern davonlaufen und zu ihren Eltern 
zurückkehren, und der Mann hat dann oft 
viele Not, ſie zur Rückkehr zu bewegen. 
Bei den häufig vorkommenden Familien⸗ 
zwiſten und Trennungen ſpielt die Schwieger⸗ 
mutter die Hauptrolle. Das eifrige Be⸗ 
mühen des Mannes, ſeine entlaufene Frau 
wieder zu bekommen und die Eile, mit der 
ſich Witwer wieder zu verheiraten pflegen, 
iſt übrigens der beſte Beweis, daß viele 
Frauen ihre Hansfrauenpflicht, eine Stütze 
ihres Mannes zu ſein, ganz gut erfüllen. 
Der Mann ſtellt ja auch keine hohen An⸗ 
ſprüche. Er will eben ſeine Speiſe warm 
haben u. ſ. w. 


Im großen und ganzen haben es die 
verheirateten Tamulenfrauen bei weitem 
beſſer als viele andere heidniſche Frauen. 
Dem Princip nach iſt der Mann aller: 
dings Herr, die Frau Sklavin. Darum 
redet der Mann auch ſeine Frau „du“ 
während ſie ihn mit dem höchſten 
Ehrenplural anreden muß, welcher etwa 
fo viel bedeutet wie „gnädiger Herr!“ Die 
Tamulen haben nämlich vier Formen der 
Anrede: „ni, nir, ninkel und tänkel,“ 
die etwa unſerem „Du, Er, Sie und Ew. 
Gnaden“ entſprechen. Der Mann ruft 
feine Frau im gewöhnlichen Leben „adi!“, 
was „Sklavin“ bedeutet; die Frau da⸗ 
gegen ruft ihn: „eiah!“ d. i. „gnädiger 
Herr!“, und wenn ſie von ihm redet, darf 
ſie nie ſeinen Namen in den Mund nehmen, 
ſondern muß von ihm in der ehrenden 
Form der dritten Perſon ſprechen und 
ſagen: mein „jsskm /n“, d. i. mein Ge 
bieter. Dieſer Brauch iſt den Leuten ſo 
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in Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
ſelbſt chriſtliche Tamulenbräute, die nach 
der engliſchen Formel für das Traugelübde 
gehalten ſind, den Namen ihres Bräu⸗ 
tigams bei der Trauung auszuſprechen, 
oft nur mit vieler Mühe und nach langem 
Drängen und Auſtoßen dazu zu bewegen 
ſind. Unterwegs darf die Frau beileibe 
nicht neben ihrem Manne gehen, ſondern 
muß demütig hinter ihm her wandern, 
und wenn es dabei etwas zu tragen giebt, 
ſo wird der Mann gewiß nur im äußer⸗ 
ſten Notfalle ſo viel Galanterie üben, ihr 
etwas von der Laſt abzunehmen. So muß 
ſie auch bei den Mahlzeiten zurückſtehen 
und erſt den Maun und die Söhne be⸗ 
dienen, ehe ſie ſelbſt, am liebſten in irgend 
einem Winkel ſtill zurückgezogen, eſſen darf. 
Viele Frauen helfen dem Manneauch bei ſeinen 
Berufsarbeiten, z. B. die Frauen der Weber, 
der Töpfer, der Kulis, Laſtträger u. ſ. w.; 
ſonſt beſteht ihre Hauptarbeit in der Rein⸗ 
haltung des Hauſes, dem Mahlen auf der 
Handmühle, dem Kochen der aus Reis⸗ 
waſſer beſtehenden Frühmahlzeit und der 
Hauptmahlzeit am Abend, Backen, Waſſer⸗ 
holen und dergleichen häuslichen Ver⸗ 
richtungen. Am Morgen werden nicht nur 
die Zimmer des Hauſes, ſondern auch die 
Körbe, Wannen u. ſ. w. mit einer Kuh⸗ 
miſtlöſung beſtrichen und nach dem Auf⸗ 
trocknen mit kurzen Grasbeſen reingefegt. 
Intereſſant iſt es, welche Vorſchriften 
die Puranas den Frauen hinſichtlich ihres 
Verhaltens den Männern gegenüber machen. 
Da heißt es an einer Stelle: „Die 
Frau hat keinen andern Gott auf Erden 
als ihren Mann, er mag nun krumm oder 
gerade ſein,“ und anderswo: „Sie hat 
keine Freude, als durch ihren Mann. An 
ihn ſoll ſie allezeit denken; weint er, ſo 
ſoll ſie auch weinen, ſingt er, ſoll ſie ent⸗ 
zückt ſein, iſt er abweſend, ſo ſoll ſie 
Trauerkleider anlegen, nur einmal am 
Tage eſſen, weder ihre Zähne putzen noch 
ihr Haar ſchmücken. Kommt er heim, ſoll 
ſie bereit ſein, ihn zu empfangen, ihm ein 
angenehmes Lager zum Ruhen anweiſen 
und ihm ſeine Lieblingsgerichte vorſetzen. 
Mit ihm zuſammen darf ſie nur einmal 
in ihrem Leben ſpeiſen, am Hochzeitstage. 
Hiernach iſt ihr Platz am Tiſche zu dienen, 
ihrem Manue, ihren Söhnen, ihren Gäſten.“ 
Die Skanda⸗Purana enthält Stellen wie: 
„Der Maun iſt des Weibes Gott und 


kommt. 
wohl öfter einmal ein häusliches Unwetter, 


Witwen. 
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Prieſter, ihre Religion und ihr Dienſt; 
darum ſoll ein Weib alles andere laſſen 
und vor allem den Mann aubeten.“ Und 
die Padma⸗Purana fügt hinzu: „Es ſei 


der Mann zornig oder ausſchweifend oder 


ein Trunkenbold oder ein Spieler, und 
wäre er unſinnig wie ein Dämon, ehrlos 
vor der Welt, taub, blind und voller 
Laſter — dennoch ſoll das Weib ihn nie 


anders betrachten, denn als ihren Gott.“ — 


„Auf jeder Stufe des Lebens iſt das Weib 
zum Gehorſam geſchaffen; erſt gehorſamt 
ſie Vater und Mutter, daun, wenn ver⸗ 
heiratet, gehorſamt ſie dem Manne und 
den Schwiegereltern, im Alter muß ſie von 
den Kindern regiert werden.“ Und noch 
anderwärts heißt es gar: „Der größte und 
gefährlichſte Irrtum, den ein Mann be⸗ 
gehen kann, iſt der, ſein Weib liebevoll zu 
behandeln.“ 

Nun, es wird nichts ſo heiß gegeſſen, 
wie es gekocht wird. Das gilt auch hier. 
Die Frau weiß ſich im allgemeinen doch 
eine Stellung zu verſchaffen, daß ſie, 
vielleicht ohne daß der Mann ſich deſſen 
recht bewußt wird, das Regiment im 
Hauſe führt. Wenn der Mann auch ſtreng 
auf die Beobachtung der äußeren Form 
ſehen wird, welche ſo wie ſo den Frauen 
zur anderen Natur geworden iſt, ſo wird 
er doch ſonſt ſeiner Frau zu Willen ſein 
und ſie bei guter Laune zu erhalten ſuchen, 
und wäre es nur, damit ihm der Reis 


nicht verſalzen oder ſonſt ein unangenehmes 


Stückchen geſpielt wird, was ja auch vor⸗ 
In ſolchen Fällen giebt es ja 


bei dem es „donnert und blitzt und — 
einſchlägt“. 


Die Witwenfchaft. 


Das Los tamuliſcher Frauen nach dem 
Tode ihres Mannes iſt nugleich trauriger 
und beklagenswerter als das unſerer 
Das gilt in beſonderem Maße 
von den zahlreichen Kinderwitwen, deren 
Los beſonders in den höheren und mitt⸗ 
leren Kaſten, zumal wenn ſie kinderlos find 
oder nur Mädchen geboren haben, ein 
ſchreckliches iſt, während es in den unteren 


Klaſſen und den Familien, die weniger 


unter dem Einfluſſe der Brahmanen ſtehen, 
ein etwas weniger hartes iſt. Es liegt 


Die Rlitwenfchaft. 


hier ein Maſſenelend vor, von dem man 
ſich in unſeren Verhältuiſſen nur ſchwer 
eine rechte Vorſtellung machen kann. In⸗ 
folge der unverhältnismäßig frühen Ver⸗ 
heiratung iſt auch die Zahl der Kinder: 
witwen im Lande eine ganz unverhältnis⸗ 


| 
{ 


1 


mäßig große. Betrug doch nach der Volks. 


7 Pzählung vom Jahre 1881 die Zahl der 


Witwen faſt 21 Millionen, darunter 669000 
unter 20, 664000 unter 19, 207000 
unter 14 und 79000 unter 9 Jahren. 
Auf 100 Frauen kamen 16, bei den 
Brahmanen ſogar 31 Witwen. In dem 
kleinen Königreiche Meiſur nordweſtlich 
vom Tamillande befanden ſich bei der 
letzten Zählung unter 4943604 Ein⸗ 
wohnern 2460000 Frauen; von dieſen 
waren 42 Prozent verheiratet, 21 Prozent 
verwitwet, ſo daß dort jede fünfte Frau 
(und jede vierte Brahmanenfrau) eine 
Witwe iſt. Unter den 520317 Witwen 
waren 3568 Kinderwitwen im Alter von 
5-9, 19 680 im Alter von 10 — 14, alſo 
im ganzen 23000 Kinderwitwen; dazu 
kamen 253 000 Witwen im Alter von 
15—24 Jahren! Nach dieſen Zahlen kann 
man ſich einen Begriff von dem indiſchen 


| 


Witwenelende machen, vorausgeſetzt, daß 


man den ganzen Jammer kennt, den der 
Witwenſtand überhaupt in Indien mit ſich 
bringt. Die Fälle, wo Witwen, beſonders 
ältere, die erwachſene Kinder haben, welche 
ſich ihrer annehmen, eine erträgliche, ja 
bis zu einem gewiſſen Grade ſogar an⸗ 
geſehene und einflußreiche Reſpektsſtellung 
im Haufe einnehmen, gehören zu den 
Seltenheiten. Sonſt iſt das allgemeine 
Los indiſcher Witwen ein bejammerus⸗ 
wertes, faſt menſchenunwürdiges. Es ſpielen 
hier wieder religiöfe Anſchaunngen mit. 
Dem Tamulen iſt ja jedes Unglück nach 
den Saſtras die direkte Folge eines in einer 
früheren Geburt (die Tamulen glauben an eine 
Seelenwanderung!) begangenen Vergehens 
oder Verbrechens. So wird auch die Schuld 
an dem Tode des Mannes, zumal wenn der⸗ 
ſelbe bald nach der Verheiratung eintritt, 
der Fran zur Laſt gelegt, die ihn durch 
ein in der vorigen Geburt begangenes 
Verbrechen verichuldet haben fol. Man 
geniert ſich keineswegs, das der Witwe 
direkt ins Geſicht zu ſagen, und es kommt 
ſehr häufig vor, daß die Anverwandten 
des Verſtorbenen ſie mit Schmähungen 
und Vorwürfen der ſchlimmſten Art über⸗ 


8⁵ 


häufen und die härteſten Verwünſchungen 
gegen ſie ausſprechen. 

Eine lebenslängliche Mißachtung und 
Mißhandlung der armen unſchuldigen Weſen 
war von jeher die Folge dieſer unſinnigen 
Anſchauung, und ſo wird es erklärlich, 
daß die Sattis, die Witwenverbrennungen, 
ſich ſo einbürgerten, daß die meiſten Witwen 
ſich mit der Leiche ihres Mannes ver⸗ 
brennen ließen, um nicht die Qualen 
lebenslänglicher liebloſer Zurückſetzung und 
Maltraitierung ertragen zu müſſen. So 
meinte man ja auch am ſicherſten jene 
vermeintliche Schuld zu fühnen und zur 
Wiedervereinigung mit dem Verſtorbenen 
gelangen zu können. Übrigens iſt dieſe 
Unſitte, die eine Zeitlang abgekommen 
war, direkt von den Brahmauen wieder 
aufgefriſcht worden, die in gewinnſüchtiger 
Abſicht, um nämlich das Erbgut der 
Witwen an ſich zu bringen, einen Spruch 
der Vedas fälſchten, um die religiöſe Not⸗ 
wendigkeit der Sattis nachzuweiſen. Daraus 
erklärt ſich auch die Wut der Brahmanen 
gegen die engliſche Regierung, als dieſe 
im Jahre 1829, nachdem alljährlich Tau⸗ 
ſende von blühenden Menſchenleben, dar⸗ 
unter ſicher viele unfreiwillig und voll 
Entſetzen, auf dem Scheiterhaufen zu 
Grunde gegangen waren, die Witwen⸗ 
verbrennung ein für allemal abſchaffte, 
ſo daß ſeit den vierziger Jahren, bis 
wohin noch vereinzelte Fälle vorgekommen 
find, man nichts mehr vou derartigen 
Grenelſcenen gehört hat. So iſt ja auch 
das Laſter des Mädchenmordes und des 
Mädchenopfers durch das energiſche Vor: 
gehen der Regierung ausgerottet worden. 

Ein beſſeres Los iſt darum den Witwen 
nicht beſchieden; denn es iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, welches von beiden das ſchlimmere 
Los genannt werden muß, die frühere 
kurze Qual der Witwenverbrennung, oder 
die jetzige lange Qual des Witwenlebeus. 


Klagt doch ein Hindu ſelbſt: „Die indiſche 


von denen nicht 
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Witwe iſt das elendeſte und verlaſſenſte 
Geſchöpf auf Gottes Erdboden!“ Daher 
die herzbrechenden, lauten Wehklagen beim 
Tode ihres Mannes, die ſich alljährlich 
am Todestage desſelben wiederholen und 
nur das Sprichwort 
„ländlich, ſittlich!“ gilt, ſondern gewiß 
auch das andere Wort: „Wes das Herz 
voll iſt, des gehet der Mund über!“ 

Die indiſchen Witwen ſind der Familie 
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eine Laſt und ſtehen recht: und ſchntzlos, 

jeder Willkür preisgegeben, da. Noch ein⸗ 

mal nach dem Tode des Mannes darf die 

Witwe ihre bunten Kleider und ihre Ju⸗ 

welen, an denen ihr ganzes Herz hängt, 

anlegen, wenn ſie zum Brennplatze hinans⸗ 

geführt wird. Dann iſt's für immer mit 

dem allen vorbei; denn vor dem Scheiter⸗ 

haufen muß ſie unter lauten Verwünſchungen 

ihren ganzen Schmuck ablegen und ihre 
bunten Kleider mit einem rauhen weißen 
oder hellgelben Gewande, der allgemein 

üblichen Witwentracht, vertauſchen; das 
herrliche ſchwarze Haar wird ihr glatt ab⸗ 
raſiert, welche grauſame Procedur bei den 
Brahmanenwitwen alle vierzehn Tage wieder⸗ 
holt wird. Das kahle Haupt, durch das 
Fehlen ſeines ſchönſten Schmuckes häßlich 

entſtellt, birgt ſie in einen Zipfel des un⸗ 
ſchönen Gewandes. Und iſt ſie dann ins 
Haus zurückgekehrt, ſo geht ihre Qual an; 
ſie wird herumgeſtoßen, verhöhnt, verflucht 
und verwünſcht, in den innerſten Ge⸗ 
mächern eingeſperrt und zu den er⸗ 
niedrigendſten Arbeiten verwendet. Jeder⸗ 
mann iſt ſie im Wege, kein Herz empfindet | 
einen Funken von Teilnahme für das arme 

geknechtete und verachtete Weſen, das, 

„um fie vor Verſuchungen zu bewahren,“ | 
ſich allerlei läſtigen Bußwerken unterziehen 
muß. Man weicht ihrem Blicke aus, und 
nur das Wort Witwe in den Mund zu 
nehmen, gilt als eine Schande. Geht 
jemand am Morgen ans und eine Witwe 
begegnet ihm, ſo betrachtet er das als ein 
beſonders böſes Vorzeichen und kehrt um. | 
An keinem Familienfeſte, befonders an 
keiner Hochzeit, darf die Witwe teil: | 
nehmen, weil ihre Anweſenheit Unglück 

bringen würde. Iſt ſie noch ein Kind, ſo 

muß ſie auch die Spiele ihrer Jugend⸗ 
geſpielen gänzlich meiden. Kein Biſſen 
Fleiſch und Fiſch und Zuckerwerk, kein 
Tropfen Ol darf mehr über ihre Lippen 
kommen, zwei Tage im Monat muß ſie 
gänzlich faſten und darf nicht einmal einen 
Schluck Waſſer zu ſich nehmen, und wenn 
ſie im Fieber läge. Und aus dieſer ſchreck⸗ 
lichen Lage giebt es kein Entrinnen, außer 
im Tode. Kein Wunder, daß ſchon viele 
Witwen durch Selbſtmord geendet haben 
oder — beſonders Brahmanenwitwen, ſich 
einem Laſterleben ergeben haben, das ſie 
geiſtig und phyſiſch völlig ruinierte. Es 
ſind aus der Feder vereinzelter ſchreib⸗ 


Die Frauen des Tamillandes. 


kundiger Witwen, denen durch Zufall die 
Kunſt des Schreibens geläufig gemacht 
worden war, ergreifende Wehklagen an 
die Offeutlichkeit gedrungen, die uns einen 
tiefen Einblick thun laſſen in das Elend 
dieſer Armen, deren Not die chriſtlichen 
Frauen und Jungfrauen beſonders laut 
um Hilfe anruft. 


Pandita Namabai. 


Gegen das Chriſtentum, welches doch 
neben der allgemeinen Menſchenliebe auch 
die wahre, echte Emanzipation der Frauen 
predigt, haben ſich gerade die Frauen In⸗ 
diens bisher ſehr abweiſend verhalten. Es 
handelt ſich aber hierbei weniger um be⸗ 
wußte Feindſchaft gegen das Chriſtentum 
als ſolches, ſondern neben der Furcht vor 


den möglichen materiellen üblen Folgen des 
Abertritts (wegen der Kaſte) iſt wohl vor 
allem der Umſtand an dieſer Erſcheinung 


ſchuld, daß das Chriſtentum als etwas 
Neues, alles Umgeſtaltendes, der bigotten 
heidniſchen Religioſität der Frauen und 
ihrem in dieſer Hinſicht konſervativen, am 
überlieferten Alten hangenden Sinne an⸗ 
ſtößig und zuwider iſt. 

Das namenloſe Elend vieler indiſchen 


Frauen, welches jahrhundertelang inner⸗ 


halb der vier Wände des nach außen ab⸗ 
geſchloſſenen indiſchen Hanſes verborgen 
war, wird jetzt unverhüllt der Offentlich⸗ 
keit gezeigt, weil es eine ſolche Höhe er⸗ 
reicht hat, daß es nicht mehr ertragen 
werden kann. Die vielſprachigen Zeitungen 
Indiens und die Preſſe widmen ihm 
ſpaltenlange Artikel. Die Eltern tröſteten 
bisher ihre Töchter: „Das iſt das unab⸗ 
änderliche Geſchick aller Frauen, welches 
in ihren Hirnſchädel eingeſchrieben iſt, die 
Folge ihrer Verſchuldung in einer früheren 
Geburt, die ihr mit Reſignation ertragen 
müßt. Andern kann das niemand, auch 
kein Gott.“ Da lam die chriſtliche Miſſion 
mit ihrer Predigt des Heils, auch für die 
Frauen. In ihren Mädchenſchulen bot ſie 
auch dem von den Prieſtern zu lebens⸗ 
länglicher Dummheit verurteilten weiblichen 
Geſchlechte Unterricht dar, und die indiſchen 
Mädchen erwieſen ſich als ſehr bildungs⸗ 
fähig. Die Bildung und das häusliche 
Glück der engliſchen Frauen machte einen 


Panditz Bamabai. 


tiefen Eindruck auf die ſcharf beobachtenden 
Hindus, und ſie verſchwiegen ihre Schande 
nicht länger. Der Exminiſter Radſcha 
Madhana Rao, einer der erſten brah⸗ 
maniſchen Staatsmänner in Indien, ſchrieb: 
„Je länger man lebt, beobachtet und nad): 
denkt, deſto mehr fühlt man, daß es kein 
Volk auf dem Erdboden giebt, welches 
mehr an ſelbſtzugezogenen, ſelbſtgeſchaffenen 
oder ſelbſtangenommenen und 
darum vermeidlichen Übel⸗ 
ſtänden leidet, als das 
indiſche.“ Und ein anderer 
ſchreibt: „Manche meinen 
irrtümlicherweiſe, daß unſer 
Familienleben ein glückliches 
ſei; aber die Wirklichkeit 
iſt weit davon. Ich erröte 
faſt, wenn ich ſage, daß 
der Zuſtand unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft jetzt derartig iſt, 
daß die ganze Welt auf 
uns mit Fingern zeigt.“ 
Beſonders die beiden Haupt⸗ 
ſchäden, die Kinderheirat 
u. Kinderwitwenſchaft, faßte 
man ins Auge. Der erſte 
Notſchrei aus dem Munde 
der Frauen ſelbſt kaum von 
jener indiſchen Prinzeſſin, 
welche durch eine befreundete 
engliſche Dame eine Bot⸗ 
ſchaft an die Kaiſerin Vik⸗ 
toria ſandte, des Inhalts: 
„wir ſind unſäglich unglück⸗ 
lich!“ Die bedeutendſte 
Vorkämpferin der Frauen⸗ 
emanzipation und der Auf⸗ 
beſſerung der Lage indiſcher 
Frauen iſt die bekannte 
Brahmanenwitwe Pandita 
Ramabai, ) von der das 
L. Miſſ.⸗Bl. ſchon im Jahre 
1889 ſchreibt: „Ramabai 
Paudita oder Saraswati, d. h. Ramabai, die 
Frau Doktor oder Saraswati (die Göttin der 
Gelehrſamkeit), ſcheint eine ſehr begabte Fran 
zu ſein und hat es ſich zu ihrer Lebens: 
aufgabe gemacht, das Los der unglücklichen 
„Kinderwitwen“ zu verbeſſern. Sie wurde 
1858 geboren. Schon in früher Kindheit 
wurde ſie von ihrer gelehrten Mutter in 
der ſchwierigen Sanskritſprache, in welcher 


) Dieſelbe ſpricht ſieben Sprachen. 
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die älteſten indiſchen Religionsſchriften ge⸗ 
ſchrieben ſind, unterrichtet und machte 
ſolche Fortſchritte, daß ſie in Kalkutta alle 
Doktoren der Sanskritſprache in Erſtaunen 
ſetzte und von ihnen „Saraswati“ tituliert 
wurde. Nach dem Tode ihres Mannes 
begann ſie immer entſchiedener für die 
Hebung des weiblichen Geſchlechtes und 
Abſtellung gewiſſer Unſitten zu wirken. In 


Pandita Ramabal. 


Puna begründete ſie eine Geſellſchaft, die 
ſich beides zur Aufgabe ſtellte, für eine 
beſſere Schulbildung der weiblichen Jugend 
zu ſorgen und die Verheiratung von 
Kindern abzuſtellen. Zu dieſem Behnfe 
beſuchte fie auch England, um dort für 
ihre Sache Freunde zu werben. Sie fand 
daſelbſt eine warme Aufnahme. Was dort 
ſie beſonders anzog, war nicht ſowohl der 
Wohlſtand und die großartigen Inſtitu⸗ 
tionen Englands, als vielmehr das ſchöne 


88 Die Frauen des Tamillandes. Pandita Bamabai. 


Familienleben, die feine Bildung, Nobleſſe halten wird, fo, „daß man es nicht ohne 
und Intelligenz der Frauen, mit denen | Thränen leſen kann.“ Sie iſt nun damit 
ſie zuſammentraf, und der weite veredelnde beſchäftigt, in Bombay ein Heim für 
Einfluß, den ſie ausübten. Obgleich ſie junge Witwen aus höheren Kaſten zu 
dort ſelbſt zum Chriſtentum übertrat | gründen. Schon find 40000 Rupie für 
(1883), fo meinte fie doch, all diefe dieſen Zweck in Amerika gezeichnet und 
herrlichen Früchte kämen von keiner audern eine Jahreseinnahme von 10000 Rupie 
Quelle, als der einer guten Erziehung, iſt ihr von einem Komitee in Boſton zu⸗ 
und glaubte nun hierin den Schlüſſel zur geſichert worden. Ein konfeſſionsloſer Unter: 
Beſeitigung alles Elendes der indiſchen richt ſoll ſolchen Witwen geboten werden, 
Frauen gefunden zu haben. Jun Amerika ebenſo ſollen Mädchen, die Medizin ſtu⸗ 
wurde ſie in dieſer Überzeugung nur noch dieren oder Hebammen oder Kindergärt⸗ 
beſtärkt. Sie iſt beſonders für die Fröbelſche nerinnen werden wollen, Aufnahme finden. — 
Erziehungsmethode begeiſtert worden, denn Die Bibel wird auch in dem Heim ihren 
in Sachen der Schulbildung find die Eng: | Platz bekommen, aber um nicht die heid⸗ 
länder immer zwanzig bis dreißig Jahre niſchen Frauen. zurückzuſtoßen, ſoll der 
hinter den Deutſchen zurück. So werden bibliſche Unterricht nur denen erteilt werden, 
die Kindergärten jetzt mit Vorliebe in welche ausdrücklich darum bitten. Ramabai 
Indien eingeführt, und es iſt oft lächerlich hofft, daß doch einige Witwen, welche den 
zu ſehen, wie alte Lehrer und ungeſchickte Kurſus durchgemacht haben, ſich ſchließlich 
Kinder ſich mit den Spielereien dieſes zum Chriſtentum bekehren werden. Aber 
Syſtems abplagen, als gälte es hier den werden nicht die Heiden ſich ärgern, ſobald 
Stein der Weiſen zu finden, und die eine der Schülerinnen ſich taufen läßt? 
Regierung giebt Prämien für beſonders Ramabai wird wohl bald erfahren, daß eine 
gute Leiſtuugen auf dieſem Gebiete. Ra: völlige Neutralität in ſolch einer Anſtalt 
mabai hat nun in London ein Buch er⸗ nicht beobachtet und daß nur durch Schul: 
ſcheinen laſſen, betitelt: „Die indiſchen bildung der Not der indiſchen Witwen nicht 
Frauen hoher Kaſte.“ In dieſem ſchildert abgeholfen werden kann. Möge ſie ſich nur 
ſie das Eleud der indiſchen Frauen, deren nicht verleiten laſſen, das amerikaniſche 
Geburt meiſtens ſchon für ein Unglück ge: | Frauenideal auf Indien zu übertragen.“ 


Polkscharakter, Sitten und Gebräuche 
der Tamulen. 


— 
Allgemeines. und einflußreichen Stellung und guten 
Mn 4 Beſoldung auch zu den arbeitsreichen 
Ibwohl die Tiefe des alt⸗ariſchen Volks- Regierungsämtern. Und doch iſt der Ta⸗ 


D geiſtes mit feiner heldenhaften Kraft 
und tiefſinnigen Innigkeit, die den ger⸗ 
maniſchen Nachkommen jener alten Arier 
durch die Lebenskraft im Chriſtentum 
beſſer bewahrt blieb, den entarteten Nach⸗ 
kommen derſelben in Indien abhanden ge⸗ 


kommen iſt, ſo iſt doch das Volk unleugbar 


mit hohen geiſtigen Anlagen ausgerüſtet. 
Fragen wir aber unter Betonung des 
moraliſchen Moments nach den haupt⸗ 
ſächlichſten Charaktereigentümlichkeiten der 
Hindus und im beſonderen der Tamulen, 
ſo finden wir, daß das Licht vom Schatten 
überwogen wird. 


Wiewohl man beim Verkehr mit den 
Leuten ſich oſt über ihre Lebhaftigkeit 
wundert, beſonders wenn ſie ins Disputieren 


und Zanken geraten, ſo bildet doch neben 
ihrer Religioſität eine gewiſſe beſchauliche, 
ja träge Ruhe einen Grundzug des tamu⸗ 
liſchen Volkscharakters. Es wäre zuviel 
behauptet, wenn man ſagen wollte, es 
fehle dem Tamulen ganz an Unter⸗ 
nehmungsgeiſt. Viele Tamulen wandern 
ja nach Meiſur, nach Ceylon, Birma und 
Mauritius aus, um dort beſſeren Ver⸗ 
dienſt zu finden, und die Tſchetties, welche 
der ſchnelle und leichte Gewinn lockt, ſind 


rührige Geſchäftsleute. In den Reisfeldern 


und Pflanzungen kann man die ackerbau⸗ 
treibenden Klaſſen die ganze Nacht hin⸗ 
durch unermüdlich an den Kanälen oder 
Schöpfrädern und Ziehbrunnen arbeiten 
ſehen. Die tamuliſchen Kulis ſind ganz 
geſuchte und brauchbare Arbeiter. Be⸗ 
ſonders die höheren Klaſſen drängen ſich, 


wegen der damit verbundenen angeſehenen 


mule im Grunde kein Freund der Über: 
anſtrengung und Übereilung, eher das 
Gegenteil, und der Spruch „Zeit iſt Geld“ 
liegt ſeinem Verſtändnis ziemlich fern. 
Was der Tamule nicht thun muß, das 
thut er nicht ſo leicht, es müßte denn der 
Rupie dabei weſentlich im Spiele ſein. 
Man muß dem Diener oft eine Arbeit 
vier⸗ bis fünfmal auftragen und überzeugt 
ſich endlich, daß ſie doch nur halb gethan 
iſt. Dieſe träge Ruhe der Leute, die viel⸗ 
fach nur mit dem Beutel oder Stocke in 
Bewegung geſetzt werden kann, bringt 
einen oft faſt in Verzweiflung. Wer an 
einem Tamulen einmal eine gewiſſe Energie 
und Ausdauer, Thatkraft und Geduld zu 
bewundern Gelegenheit hat, der darf gewiß 
ſein, daß etwas Beſonderes dahinter ſteckt. 
Sonſt iſt der Tamule gleichgültig und 
bequem und neigt trotz der oft be⸗ 
obachteten Lebhaftigkeit ſeiner Gefühls⸗ 
äußerungen zur Beſchaulichkeit. Die Zeiten, 
wo die alten Arier das Land durch 
ungehenre Arbeit und heldenmütige Kraft 
bezwangen und zu einem Garten Gottes 
baueten, ſind vorüber. Findet man bei 
den Leuten auch mitunter in der Ver⸗ 
richtung ihrer Arbeit und in der Ver⸗ 
folgung ihrer Ziele eine gewiſſe Ausdauer, 
ſo dauert es dafür um ſo länger, ehe ſie 
zu einem Entſchluſſe und Aufange kommen. 
Nur die Zunge iſt allezeit fertig, und kein 
Geſchäft, das irgendwie das breitgetretene 
Geleiſe der Gewohnheit verläßt, ſo einfach 
es auch an ſich ſein mag, kommt ohne einen 
ganzen Schwall von Worten zuſtande. 
Die Tamulen ſind alſo ziemlich zungen⸗ 
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fertig und redegewandt. Kein Menſch weiß zu geben und in ſein Haus zu ſenden, 
feine Worte beſſer zu wählen und ge: indem er gleichzeitig das „Heiratsgut“ 
ſchickter zu ſetzen und mit einer feineren (das Abonnementsgeld) einſchickt, und bittet, 
und duftigeren Höflichkeit, die ſich bis ins der jungen Frau, wie es Sitte, auch eine 
Überfchwengliche verſteigt, zu ſchmücken, Dienerin, die Almanac (den Miſſions⸗ 
als die Tamulen. Sie ſind mitunter almanach) und aus „dem erſten der ſechs 
geradezu kriechend höflich; wo fie zu blühenden Miſſionsgärten“ (dem erſten 
profitieren und ſich in vorteilhafte Gunſt Abſchnitt des ſechsteiligen Katalogs der 
ſetzen zu können meinen, da beten ſie an, | Miſſionsdruckerei) die und die „Früchte“ 
mag es nun ein Brahmane, ein Europäer (Bücher) mitzugeben. 
oder Mohammedaner ſein, mit dem ſie es Im allgemeinen zeichnet ſich der Ta⸗ 
dabei zu thun haben. Dieſe Höflichkeit, mule durch eine gute Denkkraft, lebhafte 
welche den Leuten angeboren iſt, über: Einbildungskraft, im ganzen gutmütiges 
ſchreitet beſonders hochgeſtellten Perſonen Temperament, leichte Auffaſſungsgabe und 
gegenüber, von denen ſie etwas zu fürchten ein ganz vortreffliches Gedächtnis aus. 
oder zu hoffen haben, oft alles Maß. In Der Sinn für Dankbarkeit geht ihm ab, 
Briefen iſt „Maha Radſcha“ (großer König) trotz des ſchönen Kural⸗Spruches: „Gutes 
ein ganz gewöhnlicher Titel, der oft von vergeſſen iſt nicht gut, nicht Gutes ſofort 
noch viel herrlicheren begleitet wird. Der vergeſſen, iſt gut.“ 
Tamule denkt ſich dabei freilich weiter 
nicht viel, als daß er eben höflich ſein 
will, und die Wahl der Worte macht ihm 
dabei gar kein Bedenken, da er ſich um 3 
den Sinn derſelben nicht viel kümmert. Religioſrtät. 
Je höher und glänzender, um ſo beſſer, Der Tamule iſt in allen ſeinen Ver⸗ 
und „Swami“ (Herr, im Sinne, wie wir richtungen peinlich religiös; er ißt und 
Gott „den Herrn“ nennen) iſt eine ganz trinkt und ſchläft und ſteht auf — alles 
gewöhnliche Anrede der niederen Volks- nach den Vorſchriften der Religion. Das 
klaſſe gegen Leute, die hinſichtlich ihres gilt auch jetzt noch, wo ein Hauch er⸗ 
Reichtums oder Ranges über ihnen ftehen. kältender Aufklärung, von der europäifchen 
Dieſe Überſchwenglichkeit verleitet die religionslofen Schulbildung ausgehend, das 
Dichter des Volkes zu den wunderlichſten ganze Land durchweht. Ehe der Vater 
Hyperbeln; da wird z. B. die Liebe einer ſeinen Sohn zur Schule ſchickt, wird der 
Braut mit den Worten geſchildert: „von | brahmaniſche Aſtrolog um Rat gefragt. 
ſo heißer Liebe iſt ſie entzündet, daß das Ja gleich nach der Geburt eines Knaben 
Waſſer, worin ſie badet, flugs ſiedet und ſchon wird durch den damit beauftragten 
aufſprudelt.“ Dazu hat der Tamule von Brahmanen der Familiengötze nach Dar⸗ 
Natur eine Vorliebe für das „Baar: bringung eines Opfers von zerlaſſener 
ſpalten“, Berechnen und Aufzählen, z. B. Butter über das Schickſal des Kindes 
wieviele Arten von Liebe es giebt u. ſ. w. befragt. Nach Ablauf eines Monats wird 
In Briefen kann man die wunderbarſten der Junge dem Monde vorgeſtellt; be⸗ 
Stilproben finden, Paſſagen, die über⸗ ſondere religiöſe Ceremonien begleiten das 
fließen von blumigen, poeſievollen Aus: Eintreten des erſten Zahnes, wo das Kind 
drücken und Redewendungen, und meiſt zum erſten Male den Reis zu koſten be⸗ 
vorzüglich gewählten Gleichniſſen; denn kommt, ebenſo auch den Akt der Namen⸗ 
ein ſchönes Gleichnis geht dem Tamulen gebung, die etwa in der vierzigſten Woche 
über alles, bei allen ſeinen Ausführungen erfolgt. Will der Sohn, der etwa ein eng⸗ 
und Darlegungen liebt er es, praktiſche liſches College beſucht hat, zum Examen 
Beiſpiele heranzuziehen. Anſtatt die Miſ⸗ | reifen, ſo wird regelmäßig, obwohl er 
ſionszeitſchrift Arunodeijam (Morgenröte) ſelbſt vielleicht längſt nicht mehr an die: 
zu beſtellen, bittet er etwa den Miſſionar ſelben glaubt, die Hilfe der Götter an: 
von Trankebar in den gewählteſten Aus⸗ gerufen, und der Aſtrolog muß aus den 
drücken, ihm ſeine Tochter, die Jungfran Sternen den günſtigſten Reiſetag be⸗ 
Arunodeijam, gegen die fein Herz in | ftimmen. In den Klauſurarbeiten finden 
heißer Liebe entbrannt fei, zur Gemahlin ſich dann oft allerlei kurze Gebetsjtoßjenfzer 


— 


eingeichaltet, wie: „O Rama, hilf!“ „O 
Saraswati, verleih mir Weisheit!“ „O 
Gowinda, gieb Glück!“ und andere. Selbſt 
bei Gerichtsverhandlungen hört man Kläger 
oder Beklagte hie und da leiſe beten. 

Dieſer religiöſe Sinn der Tamulen, 
der unter anderem auch in der Mahnung 
ſeinen Ausdruck findet: „an einem tempel⸗ 
loſen Orte wohne nicht!“ iſt alſo zum toten 
phariſäiſchen Ceremonienweſen auf der einen 
und zum kraſſeſten, beiſpielloſen Aberglauben 
auf der anderen Seite ausgeartet, letzteres 
beſonders bei den niederen Volksklaſſen. 
Immer beunruhigen den Tamulen bei 
ſeinem Thun böſe Ahnungen und angſt⸗ 
erweckende Vorbedeutungen, vom frühen 
Morgen an, wo er mit dem Rufe „Ram! 
Ram!“ ſich vom Lager erhebt, bis zum 
Abend, wo er ſein Haupt niederlegt, trotz⸗ 
dem er mit der kleinlichſten und peinlich⸗ 
ſten Genauigkeit den Vorſchriften der Re: 
ligion nachkommt. Der religiöſe Zug des 
tamuliſchen Volkscharalters tritt auch bei 
der Wahl der Rufnamen zu Tage. 


DTamuliſche Namen. 


Die Tamulen lieben es, ihren Kindern 
wohlklingende Namen zu geben, und viele 
dieſer Namen haben eine ſchöue Bedeutung; 
allein am Namen ſchon kann man es auch 
von vornherein unterſcheiden, ob der Be⸗ 
treffende Chriſt, Mohammedaner oder Heide 
iſt. Die eingebornen Chriſten ſind deshalb 
in ihren Namen leicht als ſolche zu er⸗ 
kennen, weil die Miſſionare es lieben, den 
Leuten bei der Taufe neue, chriſtliche 
Namen zu geben, was oft ganz unerläßlich 
iſt, da die Bedeutung vieler tamuliſcher 
Namen ſo ſpeciell heidniſchen Inhalt hat, 
daß ein Chriſt ſie nicht wohl führen kann. 
Die Katholiken ſetzen einfach für die Namen 
der heidniſchen Götter die Namen ihrer 
Heiligen ein, ſo daß man ſehr häufig 
Namen begegnet wie Antonimuttu (Perle 
des Antonius), Saperimuttu (Perle des 
Xaverius), Ignaſimuttu (Perle des Ignatius), 


. 
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Die evangeliſchen Chriſten nehmen in 
der Taufe gern bibliſche Namen, wie 
Samuel, Elieſer, Abraham u. ſ. w. an, 
welchen man noch häufiger begegnet, als 
anderen neugebildeten, zuſammengeſetzten 
Namen, wie Dewaſagajam (Gotteshilfe), 
Jeſadian (Jeſusdiener), Pakianaden (Selig: 
keitsherr), Wedanajacham (Herr des Weda), 
Nallamuttu (Gute Perle), Njanamuttu 
(Weisheitsperle), Siluweimuttu (Kreuzes: 
perle), Wanamuttu (Himmelsperle) und 
viele andere der Art. 


Sollen ſolche Namen wie Arokiam 
(Geſundheit), Pakiam (Seligkeit), Amurdam 
(Ambroſia), Selwam (Reichtum) u. ſ. w. 
als weibliche Namen verwendet werden, 
ſo fügt man häufig das Wort Ammal 
(Mutter) daran, z. B. Amurdammal, 
Selwammal u. ſ. w. Auch bibliſche Frauen⸗ 
namen kommen häufig vor und ſind trotz 
der etwas veränderten Form leicht zu er⸗ 
kennen, z. B. Marial, Rebekkal, Saral, 
Leal, Jowannal. In engliſchen Gemeinden 
hat man auch angefangen, europäiſche 
Namen, ſogar europäiſche (natürlich eng⸗ 
liſche) Familiennamen anzunehmen, die ſich 
auf die Kinder forterben, was nur gut zu 
heißen iſt, da es die ſonſt oft faſt unmög⸗ 
liche Unterſcheidung von Familien weſent⸗ 
lich erleichtert, zu deren Ermöglichung man 
bisher zu allerlei Mitteln ſeine Zuflucht 
nehmen mußte, indem man z. B. den 
Anfangsbuchſtaben vom Namen des Vaters 
vorſetzte (P. Samuel = Samuel, Sohn des 
Pakiam) oder den Namen des Geburts⸗ 
ortes voranſtellte (Aneikadu⸗David, Jadu⸗ 
kotei⸗David u. ſ. w.). 

Die Mohammedaner ſind an ihren 
arabiſchen, perſiſchen und hinduſtaniſchen 
Namen leicht zu erkennen; die Namen 
der Heiden ſind ſämtlich ihrer Sprache 
entnommen, und zwar erkennt man aus 
I Namen zugleich die Kaſte, welcher der 
Betreffende angehört. Iſt z. B. dem Namen 
das Wort Aier, Aiengar, Atſchariar u. ſ. w. 
angehängt, ſo iſt der Betreffende ſicher ein 
Brahmane, da dieſe Wörter verſchiedene 
Abteilungen der Brahmanenkaſte bezeichnen, 


Rajappen (Fels vater = Petrus), Sinnappen während die Anhängeſilben Sing oder Rau 
(Kleinvater = Paulus), auch Tavaſimmuttu Kſchätrijakaſten, Mudeliar, Püllei, Dewer, 
(Bußperle) und viele andere. Begegnet Serwei, Naidu, Padeiatſchi, Tſchetti, Kam⸗ 
man ſolchen Namen bei evangeliſchen maler u. ſ. w. verſchiedene Sudrakaſten kenn⸗ 
Chriſten, ſo iſt das ein ſicherer Beweis, zeichnen. Sogar die ganz kaſtenloſen Parias 
daß die Leute von der römiſchen zur evan⸗ fügen ihren Namen derartige unterſcheidende 
geliſchen Kirche übergetreten ſind. Merkmale bei. 
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Hinſichtlich ihrer Bedeutung ſind die dumm bleiben wollen, ihre in den Sand 


meiſten tamuliſchen Heidennamen Götter⸗ 
namen, und das iſt möglich, da jeder Gott 
an ſich verſchiedene Namen trägt und über⸗ 
dies faſt an jedem Orte und in jedem 
Tempel unter einem anderen Namen ver⸗ 
ehrt wird. So geben denn viele Namen 


gleich darüber Aufſchluß, welcher heid⸗ 


niſchen Sekte ihre Träger angehören. 
Zwanzig Prozent dieſer Namen endigen 
auf Swami oder Sami (Herr), wie z. B. 
Ramaſwami, Raugaſwami, Narajanaſwami, 
Kriſchuaſwami, Ponnuſami, Muttuſami, 
Dureiſami u. ſ. w., von denen die vier erſten im 
Tamillande ebenſo häufig oder noch häufiger 
vorkommen, wie etwa in Berlin die Namen 
Müller, Schulze, Meier und Lehmann. 
Die Namen Ponnuſami (Goldgott) und 
Muttuſami (Perlengott) bezeichnen den 
Gott des Reichtums Kuweren. Aber auch 
die andern Namen ſtehen faſt alle in mehr 
oder weniger naher Beziehung zur indiſch⸗ 
heidniſchen Mythologie, ein Beweis, wie 
tief die Religion ins Leben des Volkes 
eingedrungen N 


bestand 

Der Tamule iſt ſehr abergläubiſch. 
Kommt ihm beim Eſſen ein Fremder nahe, 
ſo hungert er lieber lange Zeit, als daß 
er das dadurch verunreinigte Eſſen genießt. 
Geſchieht es, daß ihm beim Ausgehen ein 
Blinder, der Wäſcher oder gar eine Witwe 
begegnet oder eine Krähe zur Seite auf⸗ 
fliegt, ſo kehrt er um. Groß ſind die Ta⸗ 
mulen in der Tagewählerei. Sie heiraten 
nur bei zunehmendem Monde, fie ſäen, 
mähen, kaufen und verkaufen, verreiſen 
und gewöhnen ihre Kinder uur an be⸗ 
ſonders „glücklichen“ Tagen, deren Be⸗ 
ſtimmung ganz in den Händen der Brah⸗ 
mauen liegt, welche darum zu befragen 
find. Beſonders forgfältig achtet man auf 
den Mond und die Sterne. Die Stern⸗ 
zeichen des Skorpions oder der Schlange 
gelten als uugüuftige Tage. Regiert ein 
„feuriger“ Stern den Tag, ſo muß zur 
Verhütung von Unheil der Waſſergott au⸗ 
gerufen werden; regiert aber ein „waſſer⸗ 
ziehender“ Stern den Tag, ſo muß der 
Windgott helfen. 
den Weg läuft, ein Geier, der zur Rechten 
auffliegt, gelten als unheilbedeuteude Vor: 
zeichen. Die Kinder müſſen, wenn ſie nicht 


des Fußbodens mit dem Finger gemalten 
Schreibübungen ſtets ſorgfältig wieder ver⸗ 
wiſchen. Am Sonntag thut man wohl, 
nicht eher zu eſſen, als bis man einen 
Geier geſehen hat; am Dienstag iſt's nicht 
geraten, ſich rafieren und fchereu zu laſſen; 
am Donnerstag darf man nichts bezahlen, 
am Freitag nicht verreiſen und überhaupt 


kein Werk in Angriff nehmen, am Sonn⸗ 


| 


Eine Katze, die über | 


abend kein neues Kleid zum erſten Male 
anlegen. Montag und Mittwoch dagegen 
gelten als beſondere Glückstage. Auch die 
früher ſchon erwähnten kunſtvollen Figuren, 
welche die Frauen (beſonders im Januar!) 
am Morgen auf den Fußboden ſtreuen, 
ſtehen mit abergläubiſchen Vorſtellungen in 
Zuſammenhang. 


Genügſamleit. 


Ein hoher Grad von Genügſamkeit 
kann dem Tamulen nicht abgeſprochen 
werden. Er kann mit Wenigem aus⸗ 
kommen. Fleiſch wird ja von vielen Kaſten 
gar nicht genoſſen, während andere Ge⸗ 
flügel und Schaffleiſch eſſen. Rindfleiſch 
wird von allen Kaſtenleuten als etwas 
Abſcheuliches gemieden. Die Parias nur 
eſſen alles, was ihnen vorkommt und ge⸗ 
eignet iſt, ihren Hunger zu ſtillen. Sie 
ſuchen ſich häufig Fiſche oder Fröſche in 
den Überſchwemmungslachen des Kaweri: 
auch allerlei Schnecken genießen ſie auſtatt 
des fehlenden Fleiſches, und zwar zumeiſt 
mit der gekochten und dann getrockneten 
Frucht einer Waſſerpflanze, einer Lotosart, 
Nameus Alli, welche ihre Frauen aus den 
Teichen holen. Mit ein bis zwei Groſchen 
täglich kaun ein beſcheidener Tamule ſeinen 
Hunger ſehr wohl ſtillen. 

Reichere Leute ſind natürlich nicht ſo 
genügſam, das beweiſen die langen Reihen 
der offenen, einfachen aber ziemlich teuren 
Läden auf dem Bazar, aus denen Früchte 
und Backwerk einladend winken, und die 
Schweißtropfen, welche die armen ge⸗ 
plagten Frauen au der Haudmühle ver⸗ 
gießen, um das Reismehl zu den teller⸗ 
großen flachen, aus Reismehl mit Palm⸗ 
ſchuaps oder Kokosöl, eventuell auch mit 
friſcher Milch bereiteten Appams oder 
Reiskuchen zu mahlen, welche auf einer 
irdenen Schüſſel zwiſchen Kohlen gebacken 
werden. Dieſe Appams ſind auch bei den 


Europäern in Indien beliebt und fehlen 
jelten auf dem Kaffeetiſche, während andere 
teils zu ſtark gewürzte, teils aus mehr 
Zucker als Mehl beſtehende ſteife Kuchen, 
die ebenfalls viel gebacken werden, dem 
europäifchen Gaumen weniger zuſagen. 


Wie gern aber auch reichere Leute Geld 


für dergleichen Leckereien ausgeben, Reis 
und Karri, d. h. in Waſſer gekochter Glas⸗ 
reis mit der ſcharfen rot⸗gelb⸗grünlichen 
Karribrühe iſt und bleibt die Lieblings⸗ 
ſpeiſe und das tägliche Brot der Tamulen, 
die er nur in Zeiten der Not mit dem 
aus Kewerumehl bereiteten Breie vertauſcht. 
Hat er Reis genug, ſo iſt er glücklich. 
Und dieſe faſt rein vegetabiliſche Nahrung 
bekommt den Leuten auch recht gut. Was 
ihm an Körperkraft deswegen abgeht, 
das erſetzt die Körper fülle. 
liebt es, ſein wohlgerundetes Bäuchlein 
recht gefliſſentlich zur Schau zu tragen, 
damit die Leute gleich auf den erſten Blick 
erkennen, daß er ein wohlhabender Mann iſt. 


Auch was den Genuß von Spirituoſen 
ſind die Tamulen, wenigſtens 
die beſſeren Volksklaſſen, mäßig und ent⸗ 


anbetrifft, 


haltſam. Seit die Engländer die Kon⸗ 
zeſſion, Spirituoſen zu verkaufen, für 
ſchweres Geld erteilen, hat das Trinken 
auch mehr überhand genommen, doch kann 
man von wirklichen Trinkern und eigent⸗ 
licher Trunkſucht, abgeſehen von vereinzelten 


Ausnahmen, nur bei den niedrigſten Volks⸗ 


ſchichten reden, die, wie vor allem die 
Parias, den Kallu, den Palmſchnaps, be⸗ 
ſonders lieben. 


WÜeble Wigenſchaften. 


Die übelſten Laſter des Tamulenvolkes 
ſind Lüge und Wolluſt, die wie ein Aus⸗ 
ſatz dieſem ſonſt edlen Geſchlechte anhaften. 
Selbſt die vornehmſten Kaſten ſind mit 
dieſem häßlichen Makel behaftet, die Brah⸗ 
manen aber ſtehen an Doppelzüngigkeit 
und argliſtiger Verſchlagenheit, grober 
Sinnlichkeit und raffinierter Wolluſt, 
von ihnen, man möchte faſt ſagen ſyſtematiſch, 
gepflegt und betrieben wird, allen voran. 
Sind aber die Götter des Volkes nach 
dem, was von ihnen berichtet wird, wahre 
Ausbunde von Laſterhaftigkeit, und die 
Prieſter des Volkes ihre getreuen Kopien, 
ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn 


Genügſamkeit. Üble Eigenschaften. 


Der Tamule 


die 
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bei ſolchen Vorbildern das Volk ſelbſt ge⸗ 

ſunken iſt. Was für einen Wuſt von un⸗ 

ſittlichen Geſchichten und häßlichen Ob⸗ 

ſcönitäten enthalten die ſchon in den Schulen 
zum Vortrag gelangenden Göttergeſchichten 
und die das Innere der Tempel ſchmücken⸗ 
den Bilder! 

Eine großartige Verlogenheit, Ver⸗ 
ſtellungskunſt und vielgeſtaltiger Trug und 
Beſtechung finden ſich in erſchreckender All⸗ 
| gemeinheit. Das Sprüchlein „Trau, ſchau, 
wem!“ iſt in Indien ſehr am Platze. 

Einem Tamulen ohne weiteres zu trauen, 

folange man noch keine Gelegenheit gehabt 

hat, ſich von ſeiner Ehrlichkeit und Wahr⸗ 

haftigkeit genügend zu überzeugen, wäre 

eine große Unvorſichtigkeit, und wenn er 
gleich bei allen Göttern, bei Rama und 
ſeinem Haupte ſchwört. Giebt es doch in 
den heiligen Schriften einen Spruch: „wie 
der Buchſtabe n, jo winde dich!“) 

Das Betteln verſtehen die Tamulen 
meiſterhaft. Statt vieler Beiſpiele ſei nur 
ein einziges hier angeführt, ein Brief, den 
ein Engländer in Indien von einem Mah⸗ 
ratta erhielt, der aber ebenſogut auch von 
einem Tamulen geſchrieben ſein könnte. 
Er lautet wörtlich überſetzt: „Sehr ge⸗ 
ehrter Herr! Ich falle Ihnen zu Füßen, 

bitte retten Sie mein Leben und machen 
Sie mich glücklich! Ich habe das ſtärkſte 
Verlangen, Ihr Veloeiped zu beſitzen und 
damit zu fahren. Durch dieſen Gedanken 
beunruhigt, finde ich keinen Schlaf mehr, 
weder bei Tag noch bei Nacht. An meinem 
Leibe bin ich ſchon halb verfallen, und 
wenn es ſo fortgeht, ſo weiß ich nicht, 
was mein Ende ſein wird. Ich habe kein 
Geld, das Velociped zu kaufen. Frömmig⸗ 
keit iſt nie unfruchtbar geweſen, ebenſo⸗ 
wenig Edelmut. Ruhm ſoll ein Menſch 
in dieſer Welt zurücklaſſen, das iſt eine 
Pflicht, die jeder erfüllen ſoll. Ich habe 
mich Ihrer Hoheit untergeben, ſo ſollte 
Ihre Hoheit thun, was immer Ihr gefällt. 
Ihre Hoheit ſollte nicht denken, daß Sie 
mich nur mit einem etliche Rupie werten 
Velociped beſchenken, ſondern mit meinem 
Leben ſelber, das vielleicht Ihrer Hoheit 

all Ihr Lebenlang zu Dienſt ſein wird. 

Jetzt bin ich wie ein hilfloſer Patient, 

und Sie ſind ein Arzt geworden. Wenn 


9 Ter Buchſtabe n, reſp. eins der fünf für 
dieſen Buchſtaben vorhandenen Zeichen, hat ſechs 
Windungen. 
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Sie mir Medizin geben, werde ich beſſer, 
ſonſt nicht. 


Volkscharakter, Sitten und Gebräuche der Tamu 


Bitte, ſeien Sie freundlich | haupt nicht zu ſeinem Rechte 


gegen mich. Gott wird an Ihnen ſein Ge⸗ | 


fallen haben, und das ift nötig zum Glück 
eines Menſchen. Möge Gott in Ihrer 
Herzen Mildthätigkeit 


erregen. bekommt. 


len. 


Mann bei den eingebornen Richtern über⸗ 
kommen 
kann, wenn er nicht etwa in der Perſon 
eines Miſſionars oder eines andern Euro⸗ 
päers einen Fürſprecher und Beſchützer 
Die reichen Großgrundbeſitzer 


oheit 
Halen Sie Ihren großen, freundlichen können ſich z. B. ihren armen Pächtern 
und edlen Sinn Ihren freigebigen Händen gegenüber, zumal wenn dieſelben Parias 


befehlen, dieſem unglücklichen Menſchen 


Ihr wunderſchönes Velociped zu ſchenken! 
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find, jo ziemlich alles erlauben. 


Kuuftſiun. 


Der Kunſtgeſchmack der Leute iſt ein 
eigentümlicher, uns wenig zuſagen der. Eine 
Vorliebe für das Bizarre macht ſich überall 
geltend. 

Für Muſik hat der Tamule eine große 
Vorliebe — zum Leidweſen des Europäers; 
denn was er unter Muſik verſteht, ver⸗ 
diente wohl eher den Namen „Lärm“. 
Möglichſt viel Getöſe, das iſt die Haupt: 
ſache. Gebildete Eingeborne finden jedoch 


nãachgerade auch Geſchmack an europäiſcher 


Muſik, und ich kenne Außerungen aus 
eingebornem Munde über Konzerte euro⸗ 
päiſcher Künſtler, die au allerdings ganz 
originellem, echt tamuliſch⸗überſchweng⸗ 
lichem Euthuſiasmus nichts zu wünſchen 
übrig laſſen und die handelnden Künſtler 
direkt vergöttern. In der breiten Maſſe 
des Volkes dagegen herrſcht noch der alte 
Geſchmack. Man ſpricht von 5 Melodien⸗ 
arten, der Stimmung des Waldes, des 
Meerufers, der Einöde, des Berges, der 
Ebene entſprechend, von 21 Tonweiſen, 
von denen je neun der Stimmung des 


Tages und der Nacht, drei weitere beiden 


Ich bin, mein Herr, Ihr gehorſamſter 


Diener N. N.“ (L. M.⸗Bl.) In Tempeln, 
auf Straßen und im Haufe, überall wird 
man angebettelt, von Prieſtern, heiligen 
Bettlern, Krüppeln, Tagedieben und Armen, 
um Geld, um Kleider, um Verwendungen 
und Fürſprachen und Unterſtützungen aller 
Art, und wer einigermaßen gutmütig von 
Natur iſt, kann in Indien bald zum 
armen Manne werden. 

Die Beſtechung ſpielt eine ſo gewaltige 
Rolle im Lande, daß eigentlich ein armer 


entſprechen, von 8 männlichen Tonarten, 
deren jeder drei weibliche entſprechen. Es 
gehört jedenfalls ein ſehr guter Wille 
dazu, dieſe „Stimmungen“ aus dem greu⸗ 
lichen Getute und Getrommel einer in⸗ 
diſchen Muſik herauszuhören. Mau hat 
vielerlei Arten von Hörnern, Saiten⸗ 
inſtrumenten und trommelartigen Lärm⸗ 
maſchinen, aber kein Inſtrument hat einen 
wirklich anmutenden Klang. 

Unſer Klavier imponiert den Ein⸗ 
gebornen wenig. Schon beſſer gefällt ihnen 
das Harmoninm. Ihre liebſten Inſtrumente 
ſind das fiddle, die Geige, das Gong 
(Schallbecken) und kleine Metallſchellen. 


Die Mohnungen. Tagewerk der Tamuleu. 


Die Wohnungen. 


Die Wohnungen der Tamulen haben 
wir zum Teil ſchon kennen gelernt. Sie 
ſind meiſt einſtöckig und in der bereits be⸗ 
ſchriebenen Weiſe aus Lehm oder ge⸗ 
brannten Steinen, Palmyraſtämmen und 
Bambusrohr, Stroh und Palmblättern 
erbaut. In der Tünnei, der an der 
Front des Hauſes ſich entlang ziehenden 
Veranda, hält man ſeine Mittagsruhe, 
ſchläft wohl auch während der heißen Zeit 
des Nachts daſelbſt. Durch einen kurzen 
Gang gelaugt man aus der Veranda durch 
das Vorderhaus in den von Gebäuden 
umſchloſſenen Hof, Muttam genannt, aus 


dem viele Thüren in die einzelnen Zimmer 


der hinteren Hausabteilung führen. Die 
wenigen vorhandenen Fenſter find klein, 
mit Eiſenſtäben, und faſt immer durch 
Läden verſchloſſen; auch die Einrichtung 
iſt bei nicht beſonders reichen Leuten 
immer ſehr einfach und beſchränkt ſich auf 
das einfachſte Hausgerät, wie irdene Koch⸗ 
geſchirre, thönerne Waſſerkrüge zur Ab⸗ 
kühlung und Meffinggefäße zum Holen des 
Waſſers, Matten zum Schlafen, einen 
hölzernen Reismörſer zum Enthülſen der 
Reiskörner, einen hölzernen Kaſten zur 
Aufbewahrung der Kleider und Juwelen 
und dergleichen. Die mit Kalk getünchten 
Zimmerwände find oft mit geſchmackloſen 
bildlichen Darſtellungen aus der Mythologie, 
mit grellbunten Vögeln oder anderen Tier⸗ 
figuren bemalt. 

Die etwas ſolider gebauten ſtädtiſchen 
Wohnhäuſer ſtehen nicht in einer geraden 
Flucht, ſondern jedes Haus ſteht mit der 
einen Ecke vor dem nächſten hervor und 
die meiſten find etwa . Meter hoch vom 
Boden mit breiten, ſenkrechten weiß und 
roten Streifen bemalt, die Wände der 
Veranda oft auch mit teilweiſe etwas un⸗ 


ſauberen Darſtellungen aus der Götterſage 
oder Bildern von Tieren, Ringkämpfern 
u. ſ. w. Zu beiden Seiten der Hausthür 
befinden ſich in der Wand kleine Niſchen, 


in denen des Nachts kleine Lampen brennen. 
Viele Häuſer haben flache Dächer, auf 
denen man ſich des Abends gern aufhält, 
um friſche Luft zu ſchöpfen. Was die 
bereits erwähnten Figuren betrifft, welche 
die Frauen mit Kalkſtaub oder pulveri⸗ 
ſierter Kreide nach der Reinigung des 
Hauſes frühmorgens auf den Boden ſtreuen, 
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ſo ſind viele derſelben wahre Kunſtwerke, 
da jede die andere zu übertreffen ſucht, 
und manche dieſer Figuren würde ein 
ganz nettes Teppich⸗ oder Stickereimuſter 
abgeben. Mau muß fi) wundern, mit 
welcher peinlichen Regelmäßigkeit ſie dieſe 
oft außerordentlich komplizierten Muſter 
herſtellen. Im „böſen“ Monat Januar 
werden in dieſen Figuren mehrere kleine 
Häufchen — Kuhmiſt, mit je einer Kürbis⸗ 
blüte geſchmückt, verteilt, angeblich um die 
böſen Geiſter vom Hauſe fernzuhalten — 
ebenſo appetitlich wie die Kuhdüngerlöſung, 
mit der am Morgen ſämtliche Fußböden 
abgewaſchen werden. Ein wohlgedüngtes 
Haus das Zeichen einer tüchtigen Haus⸗ 
frau! Ländlich, ſittlich! 

In Häuſern gebildeter Hindus, die 
ſchon etwas von der europäiſchen Kultur 
angeſteckt ſind, findet man hie und da auch 
Tiſche, Stühle und Bettſtellen. Der durch⸗ 
ſchnittliche Flächenraum, welchen das Haus 
eines den mittleren Ständen angehörigen 
Tamulen bedeckt, beträgt nur 30 — 40 Fuß 
im Geviert. Der Hofraum, der in der 
Mitte eine Vertiefung zum Abfluß des 
Regenwaſſers hat, iſt gepflaſtert. Die 
Haupthalle liegt im Süden. Viele Häuſer 
haben auch einen Garten, welcher ſich 
direlt an das Hintergebäude auſchließt. 
In dieſer Weiſe ſind die Häuſer alle mit 
faſt ſtereotyper Übereinftimmnug erbaut und 
ausgeſtattet. 


Tagewerk der Tamulen. 


Beim erſten Tagesgrauen, gegen /½6 Uhr, 
ſtreift die Familie die Nachthüllen von ſich 
und ſteht von der Matte auf. Die Frauen 
gehen ſogleich an die Reinigung des Hauſes 
und nachdem ſie das ſchöne Haar ſorg⸗ 
fältig gekämmt, den Schmuck angelegt, ſich 
gelb geſchminkt und das Götzenzeichen in 
Geſtalt eines roten Punktes zwiſchen die 
Augenbrauen gemalt haben, zum Brunnen, 
die metallenen Waſſerkrüge auf dem Kopfe 
oder der Hüfte tragend. Am Brunnen 
geht es ſehr lebhaft. zu und die Schleuſen 
der weiblichen Beredſamkeit thun ſich weit 
auf. Dann geht's heim an die anderweite 
Tagesarbeit, die nicht viel Zeit und Mühe 
erfordert. 

Die Männer aber pflegen am Morgen 
zuerſt eine Weile mit Nichtsthun und 
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Nichtsdenken zuzubringen, mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen am Boden ſitzend, ehe ſie 
zum Fluſſe oder Teiche wandern, um alle 
Vorſchriften der löblichen Reinigung zu 
erfüllen. Nach dem Bade werden die 
Götzenzeichen friſch angemalt und dann zu 


Tempel oder direkt ans Tagewerk, ohne 
Übereilung; gut Ding will ja Weile 
haben, und Rom iſt auch nicht an einem 
Tage gebaut worden. Festina lente! Eile 
mit Weile! 
Reden und Disputieren, jo bietet das eine 
willkommene Veranlaſſung, auszuruhen und 
wo möglich ſein Licht leuchten zu laſſen. 


nachdem die Hauptmahlzeit eingenommen 
iſt, noch eine Weile und geht dann bald 
zur Ruhe, falls nicht ein Nachtfeſt ins 
Freie lockt oder der Beruf zur Nacht⸗ 
arbeit nötigt. 


m — 


KWſſen und Trinken. 


Die Art und Weiſe, wie der Tamule 
ſeine Speiſen und Getränke zu ſich nimmt, 
unterſcheidet ſich weſentlich von unſerer 
Manier. Ja, wir erſcheinen ihm mit 
unſerer Methode zu eſſen geradezu als 
Barbaren, zum mindeſten als unreinlich. 
Gieb einem Tamulen einen Löffel in die 
Hand und gebiete ihm, zu eſſen! Er 
würde ſofort mit dem Löffel einen Wurf⸗ 
verſuch nach dem Munde anſtellen und 
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Becher oder die Schale nicht mit den 
Lippen, damit ſie nicht in verunreinigende 


Berührung mit dem Speichel des Mundes 
komme, ſondern er hält dieſelben hoch über 
den Kopf und gießt den Inhalt zmit großer 


Geſchicklichkeit, ohne daß ein Tropfen da⸗ 
Haufe gefrühſtückt⸗ Dann geht es in den 


1 
1 


Findet ſich Gelegenheit zum 


| 


neben fließt, in den geöffneten Mund. Ein 
Meſſer braucht er bei Tiſche nicht, da das 
wenige Fleiſch, das er genießt, in Geſtalt 
von kleinen Klößchen oder Würfelchen auf 
den Tiſch kommt, alſo ſchon mundgerecht 
iſt. Im eigenen Hauſe ſind die Mahl⸗ 
zeiten, deren es nur zwei am Tage giebt, 
bei aller Einfachheit ſo reichlich, als es 


die Umſtände geſtatten. 
Abends plaudert man gern in der Veranda, 


N 


t 


1 


ſich dabei um eine Löffellänge verrechnen. 


Ihm gilt die Hand als Löffel und Gabel. 
Mit ihr formt er von dem vor ihm 


liegenden Reis Klümpchen, die er mit bee 
wundernswerter Grazie und Treffſicherheit 
Gabe, die dann mitgebracht wird, iſt eine 


durch Werfen in den offenen Mund be⸗ 


fördert. Zuſammengeheftete Banianenblätter 


benutzt er gern als Teller, auf denen er 


ſeinen nur in Waſſer gekochten Reis mit 
Karri, Butter, Gemüſe und Fiſch oder 


Fleiſch, was er nun gerade hat, aus⸗ 
breitet. 


| 


Die Erde dient ihm als Tiſch. 


Er nimmt das Eſſen ſchweigend ein. Der 


Brahmane richtet dabei ſein Antlitz nach 
Norden, Süden, Oſten oder Weſten, je 
nachdem er die Wahrheit und ihren Lohn, 
Ruhm, langes Leben oder Reichtum zu er⸗ 
langen wünſcht. So hat es Mann vor⸗ 
geſchrieben. 

Beim Trinken berührt der Tamule den 


Hand giebt. 
Teller mit Bananen u. ſ. w. Die ei: 


Bei Beſuchen entblößt der Hindu nicht 
ſein Haupt, ſondern die Füße, und naht 
ſich alſo barfuß. Im bloßen Kopfe zu er⸗ 
ſcheinen, wäre ebenſo unpaſſend, als mit 
bekleideten Füßen einzutreten. 


Der Gruß. 

Die leichteſte Art des Grußes iſt der 
Salam, wobei die Stirn mit der flachen 
Hand berührt wird, und zwar rechts ſeit⸗ 
wärts, ähnlich wie beim militäriſchen 
Gruße. Ein mehr reſpektvoller Gruß aber 
erfordert, daß der Oberkörper bis zur 
horizontalen Lage herabgebückt wird und 
beide Hände die Stirn berühren. Bei 
noch tieferem Reſpekt bückt man ſich mit 
der Stirn bis zur Erde, oder berührt mit 
der Hand dreimal die Erde und führt ſie 
dann zur Stirn. Die letzte und nicht 
ſeltene Stufe iſt die anbetende Nieder⸗ 
werfung zur Erde aufs Angeſicht. 


Bei förmlichen Beſuchen darf der Gaſt 
nicht leer erſcheinen. Die gewöhnlichſte 


Limone oder eine andere Frucht. Bei 
ceremonielleren Beſuchen läßt ſich der Gaſt 
von einem Diener Blumenkränze nach⸗ 
tragen, mit denen der Beſuchte umhangen 
wird, während man ihm gleichzeitig einen. 
friſchen oder einen künſtlichen Blumen: 
ſtrauß, auf welch letzterem ein gut wach: 
geahntes Vögelchen mittelſt einer ſchwachen 
Spirale federt, und zwei Limonen in die 
Auch folgt dann wohl ein 


gebornen Richter freilich werden mit wert⸗ 
vollern Geſchenken bedacht, beſonders von 


denen, über welche ſie zu richten haben. 
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Die Häuſer der Eingebornen pflegen fie ihr über den Kopf gezogenes Kleid 
von innen verſchloſſen zu ſein. Will krampfhaft feſt, und ſchweigt. Mit Mühe 
jemand die Bewohner beſuchen, ſo klopft wird endlich ihr Rufname herausgefragt. 
er an die Thür, und von innen ruft es: Aber es giebt viele ſolche Namen. Der 
ärangs? Wer iſt da? Antwort: oruttirum | Unerfahrene fragt dann wohl: Wie heißt 
ilei! Es iſt niemand! An der Stimme dein Mann? und begeht damit eine 
wird der Draußenſtehende erkannt. — koloſſale Dummheit, für die ihn ein 
Jenna wönnum? Was beliebt? heißt es vorwurfsvoller Blick aus den Falten des 
weiter. Tankelidäm wanten! Ich bin ges Kleides hervor trifft, als wollte die Frau 
kommen, Sie zu ſehen! lautet die Antwort. | fagen: Was für eine Unanftändigfeit 
Darauf wird geöffnet und gefragt: jenna muten Sie mir zu! So hat man oft 
söjti? Was für Nachricht? Jellam nalla | feine liebe Not, nur die Perſönlichkeit der 
séjti! (Lauter gute Nachricht!) antwortet Beſucherin genau feſtzuſtellen. 
der Beſucher, auch wenn er eine Hiobs⸗ 
poſt bringt. Iſt es ein reſpektabler Beſuch, 
ſo heißt man ihn Platz nehmen, entweder 


auf einem Stuhle oder einer Matte. Nun 2 REF: 
wird über gleichgültige Dinge geredet, bis Schulverhältniſſe. 
man etwa fragt: Haben Sie noch etbass Für die Knaben im Hauſe herrſcht 


zu ſagen? Jlei! (Nein!) Darauf zeigt der | fein ſtrenger Schulzwang, wiewohl die 
Beſucher eine gewiſſe Unruhe, als möchte Eltern die Kinder gern in die eingeboruen 
er gern gehen; er wagt dies aber nicht Schnlen ſchicken. Leſen und Schreiben find 
eher, als bis er dazu aufgefordert wird. deshalb ziemlich allgemein verbreitet, wenig⸗ 
Geſchieht dies nicht, fo fragt er: pöchat- ſtens bei den beſſeren Ständen. Ju den 
tuma? (Darf ich nun gehen?) oder: uttä- Schulen geht es oft ſehr lebhaft zu. Wäh⸗ 
nawu kodukkirirkelä? (Geben Sie mir rend ein Teil der Kinder auf der einen 
nun Urlaub?) Erſt nach erfolgter Bejahung Seite der Veranda kauert und mit dem 
dieſer Fragen wendet ſich der Gaſt zur Finger im Sande ſchreibt oder mit eiſer⸗ 
Thür und ſagt: pöi warukirön! (Ich nem Griffel auf Palmblattſtreifen, die fo: 
komme, nachdem ich gegangen bin, d. h. genannten öleis, Buchſtaben kritzelt, alſo 
ich komme wieder!) Antwort: pöi waru- ſtill beſchäftigt iſt, ſitzen auf der andern 
kunkel! (Gehen Sie und kommen Sie!) Seite die übrigen mit untergeſchlagenen 
Da erſt fällt es dem Beſucher in der Beinen dem Lehrer gegenüber und ſchreien 
Regel ein, was ihn eigentlich hergeführt ihm das zu lernende Peuſum Satz für 
hat, und er rückt mit ſeinem Anliegen Satz nach, ſo daß es faſt unerträglich iſt, 
heraus. Europäer, die noch neu in Indien in der Nähe einer ſolchen Schule zu 
ſind und dieſe drollige Art nicht kennen, wohnen. Dieſe Art zu lernen, bei der es 
wiſſen oft gar nicht, wie ſie ihre Beſucher, weniger auf das rechte Verſtändnis des 
denen vielleicht ſelbſt der Boden unter den Gelernten, als auf die möglichſte Größe 
Füßen brennt, los werden ſollen, bis des bewältigten Memorierpenſums an⸗ 
endlich der Geduldsfaden reißt und man kommt, das gedankenlos answendig gelernt 
etwa ſagt: Ich muß Sie bitten, mich nun wird, iſt übrigens eine ziemliche Kraft⸗ 
zu verlaſſen. Wünſchen Sie vielleicht noch leiſtung, die ein leerer Magen nicht wohl 
etwas von mir? — Nein, gar nichts! — riskieren kann. Deshalb wartet in Zeiten, 
Nun, dann gehen Sie! Aber die Auf- wo es in den Häuſern knapp hergeht mit 
forderung bleibt unbefolgt. Nach einer der Nahrung, der Lehrer oft vergeblich 
Pauſe kommt dann die beſcheidene Frage: anf die Schüler, und wenn er ſie ſpäter 
Schicken Sie mich denn jo schumma (ohne nach dem Grunde ihres Ausbleibens fragt, 
weiteres) fort? Und nun erſt erfährt man, | fo heißt es: wir hatten nichts zu eſſen. 
was für ein Anliegen den Mann her- Das iſt eine vollſtändig genügende Ent⸗ 
geführt hat. ſchuldigung. Denn ein ungeduldig kuur⸗ 
Angenommen, eine Frau habe mit dem render Magen ſtudiert ebenſo ungern wie 
Europäer, etwa dem Miffionar, zu reden, „ein voller Bauch“, wenigſtens auf tamnliſche 
ſo wird die Sache noch ſchwieriger. Auf Manier. 
die Frage: n wär? (Wer biſt du?) hält In ſolchen Gegenden, wo die engliſche 
Gehring. Südindien. 7 
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Regierung die tamnliſchen Dorfſchulen nicht 
unterſtützt und beaufſichtigt, wie z. B. im 
Gebiete von Pudukotei, ſieht es mit den⸗ 
ſelben beſonders kurios aus, und es lohnt 
ſich wohl der Mühe, einmal einen Blick 
in eine ſolche tamuliſche Heidenſchnle alten 
Schlages, wie es noch viele giebt, hinein⸗ 
zuwerfen. Da geht es heute noch genau jo 
zu wie vor hundert Jahren, denn der Ta⸗ 
mule liebt keine Neuerungen, ſondern 
ſpricht einfach: „wir und unſere Väter 
haben ſo gelernt, alſo mögen unſere Kinder 
auch ſo lernen!“ 


Ein beſonderes Schul⸗ 


gebäude iſt gar nicht vorhanden, ſondern 


der Unterricht wird in einem Sattiram, 
einer Veranda oder in irgend einem 
Tempelvorbau erteilt. Auch mit dem Schul⸗ 
inventar und den Lehrmitteln ſieht es 
windig genug aus: eine Anzahl kleine 
Matten von nicht ganz : Meter Durch⸗ 
meſſer, auf denen die Kinder mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen hocken, an Stelle der 
Schiefertafeln für jedes Kind ein Häufchen 
Sand, in den ſie mit den Fingern ihre 
Buchſtaben malen, eine Anzahl Palm⸗ 
blätterbündel, die auf ein Brettchen auf⸗ 


Tamuliſche Dorfſchule. 


geſchichtet, durchlöchert und durch Schnuren 


zuſammengehalten an den Wänden hängen — 
das iſt alles. Am 18. Tage des Athi⸗ 
monats (1. Anguſt), als dem „glückver⸗ 
heißendſten“ Tage des Jahres, mitunter 
anch am 8. oder 10. Tage des Teimonats 
(19. und 21. Januar) werden die Kinder, 
nachdem das Schulgeld vorher nach langem 
Hin⸗ und Wiederfeilſchen mit dem Lehrer 
für ein Jahr oder für die ganze Zeit des 
Unterrichts (10 20 Rnpie) vereinbart 


worden iſt, feierlich in die Schule eingeführt, 


und zwar erhält dabei der Lehrer, nicht das 
Kind, die obligate Zuckerdüte. Miſſionar R. 
beſchreibt die Feier ausführlich in einem 


ſeiner Berichte; dort heißt es: „Der Lehrer 


wird mit allen Schulkindern in das Haus 
des nenen Schülers eingeladen. Meiſtens 
werden auch noch Verwandte und gute 
Bekannte zum Feſte gebeten. Die Schul⸗ 


kinder kommen mit dem Lehrer und laſſen 


ſich im Hofraum nieder. Der Lehrer nimmt 
drei Palmblätter in die Hand, ſchneidet 
ſie gleichförmig, durchlocht ſie und ſchneidet 
zuerſt den Buchſtaben H, der den Namen 
Wiſchnus bezeichnet, ſowie eine au dieſen Gott 
gerichtete Gebetsformel ein. Hierauf wird 
Safran auf die Palmblätter gerieben und 
dieſe werden zuſammengebunden. Inzwiſchen 
iſt auf dem Hofraum ein quadratiſcher 
Platz mit Kuhdünger beſtrichen und das 
durch nach indiſcher Vorſtellung gereinigt 
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worden. Es wird dann wieder Safran | die Mitte des mit Kuhdünger gereinigten 
gerieben, mit Waſſer angefeuchtet und Platzes geſtellt, ſoll den Ganeſa darſtellen, 
(mit Lehm) zu einem kleinen Klumpen ge den bei den Tamulen ſehr beliebten und 
knetet, auf deſſen Spitze ein Grasbüſchel⸗ von den Schülern allgemein verehrten Gott 
chen befeſtigt wird. Dieſes Häufchen, in der Gelehrſamkeit. In einem Topfſcherben 
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Bldelſprüche auf Valmblättern. 


wird Feuer gebracht und Weihrauchkörner götzen nieder, worauf ihm der Lehrer die 
darauf geſtreut. Vor das Götzenbild werden Palmblätter in die Hand giebt und das 
ein Topf mit Reis, Betelblätter, Arekanuß Geſchriebene dreimal vorſagt. Darauf ſetzen 
und eine in zwei Hälften zerſchlagene ſich beide hin, und die Angehörigen bringen 
Kokosnuß, ebenſo die drei vom Lehrer zer⸗ vier oder auch acht Maß Nellu (unaus⸗ 
ſchlagenen Palmblätter gelegt. Der Knabe gehülſten Reis) und ſchütten ihn vor dem 
wird gerufen und fällt vor dem Lehm: Lehrer aus. Dieſer breitet ihn mit der 
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Hand aus, nimmt die Hand des Kuaben 
und malt, indem er dem Jungen die 
Hand führt, dreimal den Buchſtaben H 
auf den Reis. Der Junge erhebt ſich 
darauf, nimmt die Palmblätter in die 
Hand, geht zuerſt zu feinem Onkel, giebt 
ſie dieſem in die Hand und fällt vor ihm 


Volkscharnkter, Sitten und Gebräuche der Tamulen. 


nieder, ihm ſeine Ehrfurcht zu bezeugen. 
Der Onkel giebt ihm Betelblätter, unter 


welchen ein Geldſtück verſteckt iſt, für den 
Lehrer. In gleicher Weiſe begrüßt der 
Junge die anderen etwa noch anweſenden 
Verwandten und Bekannten und erhält 
von jedem derſelben Betelblätter und Geld 
für den Lehrer. Sodann wird ein Gefäß 
mit Milch gebracht. Der Junge taucht 
ſeinen Schreibgriffel hinein und berührt 
damit ſeine Zunge. Auch die Milch und 
das Geld, das vorher ſchon in die Schüſſel 
gelegt worden war, erhält der Lehrer, der 
an ſolchen Tagen eine ganz erwünſchte 
Einnahme hat, zumal wenn er mehrere 
neue Schüler erhält, deren Eltern wohl⸗ 
habend ſind. Auch von der dem Ganeſa 
zu Ehren zerſchlagenen Kokosnuß erhält 
der Lehrer die Hälfte. Die andere wird 
zerkleinert, mit Reis, Zucker und Seſamum 
vermengt und das beliebte Gemiſch au den 
Lehrer und die Kinder verteilt. Damit 
ſchließt die Feier im Hauſe. Hierauf 
ziehen die Kinder, den neuen Schüler in 
der Mitte, mit Geſaug nach der Schule. 
Dort angekommen, muß der neue Schüler 


1 


auf Sand fchreiben und geht daun in Be⸗ 


gleitung eines älteren Schülers nach Haufe, 
um feinem Vater zu melden: „Der Lehrer 
will uns heute Ferien geben, wenn du 
ihm durch mich das Feriengeld ſchickſt!“ 
In den meiſten Fällen rückt der Vater 
noch 2 Annas heraus, ſchon um ſeinem 
Sohne den Spott der Mitſchüler zu er⸗ 
ſparen. Bringt der Junge Geld, ſo giebt 
es Ferien, und der erſte Schultag mit 
feinen Eindrücken von weſentlich angeneh: 
mer Art iſt zu Ende. Arme Leute ver⸗ 


anſtalten natürlich keine ſolche Feier, ver⸗ 


fehlen aber doch nicht, dem Lehrer ein 
Geſchenk zu geben, wenn ſie den Sohn zum 
erſten Male in die Schule bringen.“ 
Hinſichtlich des Lehrereinkommens herr⸗ 
ſchen ſehr gemütliche Zuſtände: dasſelbe 
beſteht zum größten Teile aus Geſchenken 
an Geld, Lebensmitteln und Kleidern bei 
Gelegenheit jedes Familienfeſtes, in regel⸗ 
mäßigen Naturallieferungen und vou feiten 


der Handwerker und des Wäſchers in un⸗ 
entgeltlichen Gegenleiſtungen für den un⸗ 
entgeltlichen Unterricht. Das nötige Brenn⸗ 
holz, vielleicht auch ſtatt des Holzes einen 
getrockneten Fladen Kuhmiſt, bringen die 
Kinder jeden Morgen mit in die Schule. 
Das Ol zur beliebten Einreibung des 
Körpers, dem ſogenannten Olbade, wird 
von den Kindern allfonnabendlich im Dorfe 
für den Lehrer eingeſammelt, indem ſie 
ſingend von Haus zu Haus ziehen, mit 
Topf und Kokoslöffel bewaffnet. So er: 
hält der Lehrer auch zugleich das nötige 
Beleuchtungsmaterial für ſeine ſteinerne 
Lampe. Der Lehrer erfreut ſich dabei im 
Dorfe im ganzen einer recht geachteten 
Stellung und kann ſich nebenbei als 
Winkeladvokat, Schreiber und Rechnungs⸗ 
führer noch mauchen Groſchen verdienen, 
ſo daß er keine Not zu leiden braucht. 
Der Unterricht beginnt ſchon früh bei 
Sonnenaufgang. Über das Eintreffen der 
Kinder wird von dem Schüler, der zuerſt 
da iſt, genan Buch geführt. Der zuerſt 
erſchienene geht bei Schluß des Unterrichts 
ſtraflos aus; der zweite erhält dagegen 
zur Strafe für feine Unpüunktlichkeit einen 
Hieb, der dritte zwei, der vierte drei, der 
zwanzigſte alſo neunzehn Hiebe, damit ſie 
das nächſte Mal pünktlicher kommen. Das 
wirkt ausgezeichnet, und es findet zwiſchen 
den Kindern oft ein wahrer Wettlauf nach 
der Schule ſtatt. Sobald die Kinder da 
ſind und ſich auf ihre von der Wand 
herabgeholten kleinen Matten niedergelaſſen 
haben, fangen ſie, auch wenn der Lehrer 
noch nicht da iſt, unter Anleitung eines 
älteren Schülers au zu arbeiten, indem ſie 
den von ihrem Mitſchüler vorgeſungenen 
Buchſtaben nachſingen und wie er zugleich 
vor ſich in den Sand malen. Auf dieſe 
Weiſe lernen ſie laut ſingend und im 
Sande malend die 247 ſchönen, ab⸗ 
gerundeten Schriftzeichen des Tamil; die 
Tamilſchrift hat nämlich außer den vor⸗ 
handenen 18 Konſonanten noch 217 Ver: 
bindungen von Konfonanten und Vokalen 
oder Doppellauten. So iſt z. B. für k, 
kü, kä, kt, ki, kö. ké, kö. kö, kü. kü, 
kei, kau je ein beſonderes Schriftzeichen 
vorhanden. Die kleinen Tamulenbengel 
haben es alſo nicht gerade leicht mit der 
Erlernung des Alphabets und müſſen auch 
die Lungen beim Buchſtabieren gewaltig 
anſtrengen; denn die Leute wollen, daß es 
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in der Schule möglichſt laut hergeht und 
beurteilen dauach die Tüchtigkeit des Leh⸗ 
rers, der denn auch nicht ſackelt, ſondern 
ſobald der 
wird, 
nachhilſt, daß das Geſchrei der Ge⸗ 
züchtigten oft den Geſang der nun auf 
einmal wieder aus Leibeskräften ſingenden 
Schüler übertönt. So iſt die Nachbarſchaft 
einer ſolchen Schule für den Europäer 
eine ganz ſchreckliche Nervenplage. 

Um 8 Uhr zieht die ganze noch un⸗ 
gewaſchene Geſellſchaft mit über die Bruſt 
gekreuzten Armen und das entſetzliche 
tamuliſche Einmaleins ſingend, zum Teiche 
oder Fluſſe, um zu baden. Nach dem 
Bade, bei dem die Zähne ſorgfältig 
geputzt werden und der Mund gefpült 
wird, malen ſich die Kinder das Götzen⸗ 
zeichen, die rot⸗ weiße Wiſchnu⸗Gabel oder 
die weißen Siva⸗Striche an Stirn, Bruſt 
und Arme und ziehen dann ebenſo, wie 
ſie gekommen, zur Schule zurück, wo ſie 
nun ihre häuslichen Aufgaben herſagen 
und Gedächtnisübungen machen müſſen. 
Wer ſeine Aufgaben nicht kann, muß zur 
Strafe dableiben, falls nicht die Mutter 
kommt und ihren noch nüchternen Sohn 
losbettelt, was in der Regel hilft. Wenn 
der Unterricht zu Ende iſt, ſo ſolgt die 
ſchon erwähnte große Prügelprocedur, nach 
welcher die Schüler einen Geſang an⸗ 
ſtimmen, indem ſie deu Lehrer, ſrüh auf⸗ 
geſtanden, ermüdet, 
wie fie find, fußfällig bitten, fie zum Eſſen 
nach Haufe zu ſchicken. „Aber kommt mit 
der naſſen Hand wieder!“ ruft er ihnen 
nach, d. h. ſie ſollen, ſobald ſie gegeſſen 
(mit den Händen!) und die Hände ge⸗ 
waſchen haben, ſo ſchnell wiederkommen, 
daß ihre Hände beim Wiedereintreffen noch 
naß ſind. 

Das Rechnen iſt in ſolchen Schulen 
eine große Plage, das Einmaleius eine 
wahre Martermaſchine. Miſſionar R. be⸗ 
richtet darüber: 
Zahl 1 kommen, müſſen ſie ſich folgende 
Bruchteile und ihre Vervielfältigung gründ⸗ 
lich einprägen: 120, 640, Iso, 1160, 
½120, "so, "70, Ilco, ‚Iso, Io, 30, Neo, 16, 
‚Io, I, "ao, She, M, e Ye, le, 9118, 
, e , l, , ie. Aber dieſer 
Bruchteile 15 An Setmibtres Schriftzeichen, 
welches gelerut werden muß.“ Die Ber: 
vielfältigungstafeln reichen von 1 X 80, 


Buchſtabiergeſang ſchwächer 
ſo nachdrücklich mit dem Stocke 


hungrig und durſtig 
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um dies Beiſpiel zu wählen, bis 900 X 80 
Die Antworten müſſen ohne irgend welches 
Beſinnen Schlag auf Schlag ſolgen. Ebenſo 
wird auch das Einmaleins mit den ganzen 
Zahlen gehandhabt. 

Giebt der Lehrer nun folgende Auf⸗ 
gabe: „29 ſoll iu 5 Teile geteilt werden, 
wie groß iſt ein Teil?“ ſo rechnen die 
Kinder folgendermaßen: 


5 4 5 = 25. Bleibt Reſt 4. 
5 X % = 3%. Bleibt Reſt . 
BG X = ii 


ſolglich iſt das Refultat (bei dem mau es 
ſein Bewenden haben läßt): 

5 in 29 3 5 + + 0. 
Eine ſehr komplizierte Rechnung, welche 
die Kinder ebenfalls erlernen müſſen, iſt 
die ſogenannte Nellus oder Reisrechnung. 


Statt auf Tafeln oder in Bücher 
ſchreiben die Kinder, nachdem ſie die 
Buchſtaben im Sande richtig malen gelernt 
haben, auf ſogenannte Oleis, d. h. auf 
regelmäßige Streifen vou Palmyrablättern, 
eine ſehr ſchwer zu erlernende Kunſt; denn 
der in der rechten Fauſt ſenkrecht gehaltene 
eiſerne Griffel oder Stiſt, mit welchem die 
Buchſtaben in das Blatt geritzt werden, 
wird ſo gehandhabt, daß die Daumenſpitze 
der linken Hand die Spitze des Griffels 
dirigiert. Der Lehrer ſelbſt hat dabei 
außer der Beaufſichtigung der Kinder und 
dem Abhören des Gelernten, z. B. der in 
ganz unverſtändlicher Sprache, dem ſo⸗ 
genannten Hochtamil, verfaßten Sinn⸗ 
ſprüche und der Handhabung des Stockes 
wenig zu thun. Gegen Mittag ſolgt die 
zweite allgemeine Durchbleuung, und die 
Kinder werden nach einem ebenſo rühreu⸗ 
den und flehentlichen Urlaubsgeſuch, wie 
das am Morgen geſungene, entlaſſen. 

Die Strafen für gröbere Unarten fiud 


zun Teil ganz barbariſche; die Jungen 
werden, mit den Händen in Strickſchleifen 


„Ehe die Kinder zur 


hängend, an die Decke gezogen und ihnen 
dabei die Waden durchgebleut. Erfolgt 
keine Beſſerung, ſo muß der polniſche 
Bock helfen oder der kleine Delinquent 
muß mit einem großen Holzklotze, der mit 
einer Kette ans Bein geſchmiedet wird, 
umhergehen. Bei kleineren Vergehen muß 
der Nachbar des Schuldigen dieſen in die 
Rippen puffen, oder der Armſte muß zehn: 
bis dreißigmal die Kuiebeuge machen, wäh⸗ 
reud er dabei mit der rechten Haud das 
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linke und mit der linken das rechte Ohr⸗ 
läppchen lang zieht. 

Selbſtverſtändlich iſt bei ſolchem Uunter⸗ 
richt alles ſelbſtändige Denken völlig aus⸗ 


geſchloſſen; es kommt alles auf ein rein 


mechaniſches, gedächtnismäßiges Einprägen 
des meiſt ganz unverſtandenen Unterrichts⸗ 
ſtoffes hinaus. (Nach einem Berichte des 
L. M.⸗Bl.) 


Dieuſtboteuverhältniſſe. 
Die Dienſtbotenfrage iſt auch in Indien 
eine „brennende“ für die europäiſche Haus⸗ 
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frau, umſomehr, als der Europäer des 
Klimas wegen, das die Hausfrau ebenſo⸗ 
ſehr wie ihre Stellung hindert, in Küche 
und Haushalt mit zuzugreifen, aber auch 
infolge des durch die Kaſte bedingten 
Syſtems der Arbeitsteilung wenig mit 
Hand anlegen kann. Zwar ſind die 
Dienſtboten meiſt Parias, aber auch ſie 
haben ja ihre Unterabteilungen, die nur 
beſtimmte Geſchäfte verrichten; außerdem 
verſtehen ſie auch zumeiſt nur die eine 
Arbeit, zu der ſie direkt gemietet ſind. 
Wir würden uns verwundern, wenn etwa 


Diener. 


eine Miffionarsfran mit ihrem verhältnis: 
mäßig kleinen Haushalte uns einmal ihre 


ganze Dienerſchaft vorſtellen wollte, den 


Kuſinikaren und Matei, den Guttireikaren 
oder Bandikaren, 
Teditſchi, den Wannan und die Tanni⸗ 
katſchi. Wir ſtannen, wie man nur fo 
viele Menſchen in einem kleinen Haus⸗ 
halte beſchäftigen kann. Aber in Indien 
iſt man heilfroh, wenn dieſelben mit ihrer 
Arbeit zur Zufriedenheit fertig werden. 


den Todakaren, die 


Die eingebornen Diener ſind in der Regel 
wenig flink, und jeder verrichtet nur die 
Arbeit, die ihm zukommt und für die er 
eigens gedingt iſt. Die Grasfran beſorgt 
nur — gegen einen geringen Lohn von 
2 Rupie monatlich — das Gras für das 
etwa vorhandene Vieh, die Tannikatſchi 
das Waſſer, die Todifrau die Beiſeite⸗ 
ſchaffung alles Unrats und die Reinigung 
des Badezimmers und der Nachtgeſchirre, 
der Kuſinikaren das Kochen und den täg⸗ 


Dienftbotenverhältniffe. rankbeit und Tod. 


lichen Einkauf des dazu Nötigen, 
Bandikaren die Ochſen und den Karren, 
der Guttireikaren das Pferd, die Ajah die 
kleinen Kinder, deren Beaufſichtigung ihre 
Sache iſt. Die Dienſtboten ſind ja auch 
in Indien ſehr billig bis auf die Kinder⸗ 
frau, welche ziemlich hohen Lohn erhält, 
und beköſtigen ſich ſelbſt. Auch wohnen ſie 


der 


nicht etwa alle im Gehöft, ſondern nur 


einige von ihnen, wie der Koch, der 


Gärtner, der Fuhrmann und die Ajah, 
vielleicht noch der Wächter, der Kawel⸗ 


karen. Die andern gehen nur im Hauſe 
ab und zu. 
und hat bei Tiſche aufzuwarten. 


Unter dieſen Dienern giebt es oft recht 


exemplariſche Menſchen, die es mit der W. f 
5 I ſch ſeine Arzeneien; denn im Hauſe bleiben 


Reinlichkeit und der Ehrlichkeit nicht zu 


genau nehmen oder dem Trunke ergeben 


ſind. Doch bekommt man mitunter auch 
recht nette, brauchbare Leute. 


Krauheit und Tod. 


Indien iſt reich an Krankheiten; be⸗ 
ſonders Cholera und Pocken fordern viele 
Opfer, und es giebt Zeiten, wo die ge⸗ 
ſchmückten Tempel der Kaliammen, der 
Cholera⸗ und Pockengöttin, Tag und Nacht 
nicht leer werden und der greuliche Ton 
der Teufelstrompete in einem fort ertönt. 
Der häufig auftretende Typhus iſt meiſt 
eine Folge ſchlechter Ernährung, gewiß 
auch der ungünſtigen Trinkwaſſerverhält⸗ 
niſſe. Auch Fieber, Rheumatismus, Dysen⸗ 
terie, Ausſatz, Augenentzündungen, Krätze 
und Geſchlechtskrankheiten ſind häufig. 
Neuerdings wütet bekanntlich im Norden 
und bis herab nach Bangalur die Beulenpeſt. 


Die Tamulen unterſcheiden zwiſchen 
zweierlei Arten des Todes, dem von dem 
Gotte Brahma verhängten, unabwendbaren, 
natürlichen und dem durch Sünden ver⸗ 
ſchuldeten, unzeitigen Tode. Nur der letztere 
iſt nach ihrer Meinung durch Zauberei 
und Darreichung von Arzeneien heilbar, 
welche, aus friſch geſammelten oder auf 
dem Bazar gekauften Kräutern zubereitet, 
in großen Mengen gereicht werden. 

Es handelt ſich alſo bei der Er⸗ 
krankung eines Tamulen vor allen Dingen 


darum, feſtzuſtellen, ob der erſtere oder zerreißende Wehklagen aus. 


1 


Der Koch iſt zugleich Diener 
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der letztere Fall vorliegt. Deshalb wird 
ſofort der Zauberer gerufen, der einen 
Brahmanen mit der Todesbefragung be⸗ 
traut, welche in der Verbrennung von 
allerlei Gegenſtänden und im Herſagen von 
Gebeten beſteht. Erkennt der Brahmane 
aus dem ſeitwärts brennenden Opferfeuer, 
daß die von Brahma beſtimmte Todes⸗ 
ſtunde gekommen iſt, ſo wird dem Krauken 
keine weitere leibliche Pflege zu teil, ſondern 
man bereitet ihn zum Tode. Im andern 
Falle beſtimmt der Zauberer, welcher den 
Zorn des Todesgottes durch allerlei Gau⸗ 
keleien und eintönigen Singſang zu be⸗ 
ſänftigen ſucht, den zu rufenden Arzt, und 
dieſer reicht dem ins Freie oder in die 
Veranda des Hauſes getragenen Kranken 


darf der Kranke nicht, zumal wenn es 
gerade Neumond oder Vollmond iſt. Geſetzt 


den Fall, er ſtürbe im Hauſe, ſo würde 


ja das ganze Haus auf Monate ver: 
unreinigt. Wenn der Zuſtand des Kranken 


nun das Nußerſte befürchten läßt, fo 


raufen ſich die Angehörigen die Haare und 
rufen die Götzen an. Der Kranke wird 
auf heiliges Kuſagras gebettet und mit 
Gangeswaſſer oder, wenn das nicht zu 
haben iſt, mit dem Waſſer eines anderen 
„heiligen“ Fluſſes oder Teiches beſprengt. 
Bei dieſer Gelegenheit ereignet es ſich 
hänfig, wenigſtens in Brahmanenhäuſern, 
daß, wenn eben noch Zeit dazu vorhanden 
iſt, eine ſchwarze Kuh, falls eine ſolche 
vorhanden, ans Sterbelager geführt wird, 
deren Schwanz der mit dem Tode Rin⸗ 
gende zu halten hat. Die Seelen der 
Toten müſſen ja auf dem Wege ins Jen: 
ſeits über einen tiefen Fluß — da ſoll 
der Kuhſchwanz ihnen als Halt dienen, 
daß ſie nicht verſinken. 


Endlich, weun der Tod ganz nahe iſt, 
lieſt der Brahmane gegen reiche Geſchenke 
Denkſprüche ans der Vaikuntha Ammanei, 
der Hindu Sterbetroſt, einem Buche, das 
vom Paradieſe handelt, vor, und die An⸗ 
gehörigen gießen dem Sterbenden, damit 
er im Paradieſe Kailaſam ihrer gedenke, 
Milch in den Mund, wobei ſie nicht ver⸗ 
geſſen dürfen, ihren Namen zu nennen, 
damit der Kranke weiß, wer ihm dieſen 
Liebesdienſt erzeigt hat. 

Sobald der letzte Atemzug vorüber iſt, 
bricht die ganze Verſammlung in herz⸗ 
Juſonderheit 
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die Weiber raufen ſich die Haare und trockneter Kuhmiſt brennt. Daun folgt 
ſchlagen ſich mit den Fäuſten vor die eine Muſikbande mit Trommeln, Hörnern 
Bruſt. Das dauert ſo lange, bis die Ver⸗ und Teufelstrompeten und hinter ihr die 
brennung vorüber iſt. Die ganze Verwandt: Leiche und das Trauergefolge, in dem ſich 
ſchaft wird von dem Todesfalle in Kenntnis | auch die Frauen des Hauſes befinden. 


geſetzt, und von allen Seiten bringt man Da das Paradies nach der Anſchauung 
dem Verſtorbenen die letzten Gaben in des Hindu im Norden liegt, fo legt man 
Geſtalt von Kleidern und Lebensmitteln den Leichnam mit dem Kopfe nach Süden 
dar. Sein Haupt wird gewaſchen und auf den aus dürrem Holze und Kuhmiſt 
mit Ol geſalbt und zu Brei geriebener aufgeſchichteten Scheiterhaufen. Noch eine 
Betel ihm in den Mund geſteckt, da er Wegzehrung in Geſtalt von Reis wird 
ſelbſt ihn nicht mehr kauen kann. Die feſt ihm in den Mund geftopft, und dann 
mit einem weißen Tuche umwickelte und nach allerlei peinlich beobachteten Cere⸗ 
eingeſchnürte Leiche wird auf Bambus⸗ monien der Holzſtoß vom Sohne, oder 
ſtäbe gebunden und zum Brennplatze ges wenn kein ſolcher vorhanden, fonft vom 
tragen. Der Zug geht über Kleidungs⸗ nächſten Angehörigen angezündet. Am fol⸗ 
ſtücke, welche der Wäſcher ohne Erlaubnis genden Tage ſammelt der Vettian (Leichen: 
und Wiſſen der Eigentümer bis zum brenner) die Aſche, benetzt ſie mit Milch 
Brennplatze hin ausbreitet. Voran tanzt und ſenkt fie in den Fluß. Friedhöfe 
der Sohn oder der Barbier mit einem unſerer Art giebt es alſo im Tamillande 
Topfe auf dem Haupte, in welchem ge⸗ nicht, außer für Europäer. 
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Tamuliſche Sinnſprüche. 


Die Tamulen beſitzen eine außerordentlich 


reiche Litteratur. Dieſelbe iſt beſonders 
auch reich an dichteriſchen Erzeugniſſen, 
unter denen die Spruchpoeſie das weiteſte 
Feld einnimmt, was uns nicht wunder 
nimmt, da der Tamule zum beſchaulichen 
Philoſophieren neigt. Wahre Perlen der 


Lebensweisheit finden ſich in dem „Edel⸗ 


ſtein alttamuliſcher Poeſie“, in dem Küral 


des Tiruwälluwer (Küral = „Kurzzeiler“) 
mit ſeinen Sprüchen von Weisheit und 
Tugend, von Staat und Gut, von Liebe 
und Luft, den drei vornehmſten „Strebe⸗ 
zielen“ des Menſchen, im Nidinerivilakkam 
des Wöllalen Kumaragurupara, der vor 
mehr als zweihundert Jahren angeblich in 


zum Ausdruck. Einige Proben aus dem 
Küral (nach Grauls Übertragung), dem 
Nidinerivilakkam („Leuchte auf dem Tugend: 
pfade“), den Spruchſammlungen Mudurei 
und Kondreimenden mögen das beſtätigen 
und illuſtrieren. Die meiſten derſelben 
ſind älteren und neueren Jahrgängen des 
L. M.⸗Bl. entnommen, die aus Mudurei 
und Kondreiwenden nach der Überſetzung 
des Miſſionars Gehring, die ſehr wort⸗ 
getreu den Originaltext wiedergiebt, an⸗ 
geführt. Natürlich hat die wortgetreue 


Wiedergabe dieſer oft ſehr kurzgefaßten 
und den Gedanken nur andeutenden Sprüche 


Tirunelweli lebte und deſſen von Tugend, 


Gut, Luſt und Himmel handelnde Sprüche 
vielfach in den Schulen gelernt werden, und 
in den zahlreichen ſonſt noch vorhandenen 
Spruchdichtungen und Spruchſammlungen. 
Tiefe Weisheit und praktiſche Lebensklug⸗ 
heit kommt in dieſen durch ihren Inhalt 
häufig an unſere Sprichwörter, ja an 
bibliſche Sprüche erinnernden Sinnſprüchen 


mitunter ihre großen Schwierigkeiten, und 
um das Verſtändnis derſelben überhaupt 
zu ermöglichen, mußte eine etwas freiere 
Wiedergabe hie und da ſtattfinden. Auch 
die eigentümliche Art der Tamulen, zu 
reimen (am Anfang, z. B. IJ a rz dötei, 
tijär kolwer) läßt fi bei der Über⸗ 
tragung nur ſchwer oder gar nicht nach⸗ 
ahmen. Graul hat es vortrefflich ver⸗ 
ſtanden, wie im folgenden feine Küral⸗ 
überſetzung beweiſt. 


Sprüche aus dem Küral. 
A ftebt an der Spitze aller Laute; 
Daſteht an der Dinge Anhub Gott. 
Neigt ſich nicht dein Haupt dem Namen Gottes, 
Gleicht es dem Gefäße, das nichts faßt. 
Schlüpft kein Tröpflein aus des Himmels Schleuſe, 
Lüpft kein grünes Gräslein ſelbſt ſein Haupt. 
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Flecken reines Sinnes fein, iſt Tugend, 
Geckenhaft iſt jeder andre Ruhm. 


Vier zu meiden hat der Tugendſame: 
Gier, Zorn, Neid und bittres Wort dazu. 


Leben leiht die Lieb'; an Liebeloſen 

Weben Haut und Knochen bloß den Leib. 
Glut gebrannte Wunden heilen innen. 

Thut das auch der Zungen⸗Wunde Narb'? 
Adel iſt es, edle Sitte halten; 

Tadel voller Wandel — Pöbels Art. 
Seinen Pflüger trägt das Erdreich; trag denn 
Deinen Schmäher auch, der dich zerpflügt! 
Sag einmal, wenn's ſein ſoll, Sitteloſes! 
Wag zu ſagen ja Sinnloſes nie! 

Sie, die Sünde, ſchleicht ja hinterm Thäter, 
Wie der Schatten, bis zum Untergang. 

Echt Freigeb'ge achten auf Erſatz nicht; 

Recht wie Wolken wohlthun — ganz umſonſt! 
Schnell nicht ſei zur Schädigung des Schwachen! 
Stell erſt vor den Stärkern dich im Geiſt. 
Sprich, o Menſch, nicht wider deinen Buſen, 
Dich verſengen wird dein Buſen ſonſt! 


Schlimm iſt Grimm, der doch nichts ſchafft am Ende; 
Grimm, der etwas ſchafft, iſt ſchlimmer noch. 


Der bloße Hauch welkt die Anitſchablüte; 
So welkt ein finſtrer Blick des Gaſtmahls Güte. 


Auch im Untergehen wanken nicht Geiſtesgroße.“) 


Sprüche ans Kondreiwenden.**) 
Giebſt du nicht gern von deinem Gut, Der Kluge ſchnell vergißt, 


Machſt böſe Erben du wohlgemut. Was unerreichbar iſt. 

Rechnen und Schreiben — ſie taugen Ob niedrig der Mann —- 

Wie zwei helle Augen. | Red’ in Demut ihn an! 

Haft du auch nur Bettlerbrot — Iſt dein Pfeil auch ſpitz — 

Thue doch, was recht vor Gott! Prahlen iſt nichts nütz. 

Recht wandeln mehr den Prieſter ehrt, Verleumdung in Verleumders Ohre frommt, 
Als wenn ſein Mund nur Tugend lehrt. Wie wenn der Wind zum Feuer kommt. 
Ein Schmuck gar rein und echt Die Eltern werden hochgeehrt, 


Iſt Keuſchheit dem ſchönen Geſchlecht. Wenn der Söhne Weisheit man preiſen hört. 


*) Vgl. Ulrich von Württembergs Wahlſpruch: 
Sic fractus illabatur orbis — 
Impavidum ferient ruinae! 


*) Von Auweijar, der Schweiter des Kuͤraldichters Tiruwalluwer. 


Willſt du haben genug, 
Leg die Hand an den Pflug! 


we 


Ränke und Streit So dir's gebricht, 


Bringen nur Leid. [Dem Freund ſag's nicht! 
Verwandte wird man hoch erheben, 
Wenn friedlich ſie beiſammen leben. 

Hat Reichtum dir beſcheret Gott, 

Brich auch dem Hungrigen dein Brot! | 
Der befte Berater Wer heute noch iſt arm und klein, 
Iſt allzeit der Vater. Kann morgen hochgeehret ſein. 
Ein fühllos Weib 
Iſt Feuer im Leib. 
Zürnet dir Gott, 
Kommſt du in Not. 


Wer ausgiebt, aber nicht erwirbt, 
Gewiß zuletzt im Elend ſtirbt. 


Wie klein die That — 
Erſt pflege Rat! 


In niedrer Leute Mitte 
Arbeite und iß, 


Wie Ambroſia ehre 
Der Alten Lehre! 


Solange einer ſchweigen kann, 
Gilt er für einen weiſen Mann. 


Ans der Sammlung Mudurei. 
(Von derſelben Dichterin.) 


Das Waſſer, welches man der Kokoswurzel ſpendet, 
Iſt nie und nimmermehr verſchwendet; 

Sie giebt verſüßt es wieder in der Krone: 

Beim Wohlthun ſorge nicht, ob ſich's auch lohne! 


Wie Schrift, in Stein gehauen, unauslöſchlich iſt, 
Ein dankbar Herz erwieſenes Gute nie vergißt. 
Doch wird der Undankbare ſtets vergeßlich bleiben: 
Wer wird denn auch auf Waſſer wollen ſchreiben? 


Die Milch bleibt ſüß, wenn man ſie ſiedet heiß, 
Durch Brennen mehret ſich des Kalkſteins Weiß: 
Der Edle bleibet edel aller Zeiten, 

Auch wenn er ſchweres Ungemach muß leiden. 


Kein Werk gelingt, es ſei zu ſeiner Zeit, 

Durch Ungeduld kommſt du dabei nicht weit: 
Erſt wächſt der Baum und breitet ſeine Zweige, 
Eh er dein Herz erfreut, der früchtereiche. 


Wird der ſich vor dem Feinde bücken, 
Der frei dem Tod ins Aug' kann blicken? 
Die Säule kann ſich biegen nicht, 

Wenn ſchwer belaſtet, nein, ſie bricht! 


Vom Waſſer, welches Reisland nährt, 
Manch Gräslein auch am Ufer zehrt: 
So iſt oft eines Guten wegen 

Viel Böſen auch beſchert der Regen. 


Süßer ſchmeckt's als Dienerſpeiſe, 
So du pflügft dein Land im Schweiße. 


Redeſt du auch Arme an, 
Sprich nicht, was ſie verletzen kann! 


Gebricht's an guter Sitte. 


Dann ſchmeckt dir's gewiß. 
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Wie Störche, wenn der Teich vertrocknet, weiterziehen, 
Sieht falſche Freunde man des Unglücks Stätte fliehen. 
Doch wie die Waſſerpflanze bleibt in trockner Teiche Grunde, 
Bleibt treu der Freund auch in des Unglücks Stunde. 


Zerborſten bleibt ein goldner Topf im Werte, 
Zerbrochen iſt ein irdner nur gebrannte Erde: 
Nicht groß beachtet man die Übelthat der Großen, 
Wenn Kleine fehlen, werden ſie ſofort verſtoßen. 


Unweiſer Zorn iſt gleich dem Spalt im Stein, 

Dem Sprung im Gold mag andrer Zorn vergleichbar ſein; 
Wie Pfeiles Wunde auf des Meeres Welle 

Vergeht der Zorn des Weiſen auf der Stelle. 


Die Kobra, ihres Gifts bewußt, hält ſich verborgen, 

Weil giftlos zeigt die Waſſerſchlange ſich ohn' alles Sorgen: 

So ſcheut der Falſche auch der Sonue freundlich Licht, 

Ein treues Herz erſchrickt vor ihrem Glanze nicht. (gl. Joh 3, 20.) 


Vergleichet man den König und den Weiſen, 

Wer von den beiden iſt der Größere zu preiſen? 
Den König wohl ſein eigen Land in Ehren hält, 
Jedoch des Weiſen Königreich — das iſt die Welt. 


Der Weiſe liebt den Feind bis in den Tod, 

Ob der ihm gleich nur Leid und Schmerzen bot: 
Der Baum hat kühlen Schatten auch für alle, 
Durch deren Axthieb er ſich neigt zum Falle. 


Sprüche aus Nidinerivilakkam. 


Jugendſchöne ift eine Waſſerblaſe, 

Vollglück iſt eine im Waſſer ſich wälzende Welle, 

Leben iſt ein ins Waſſer geſchriebener Buüchſtabe. 

Warum, o Freunde, verehren wir nicht Gottes Angeſicht? 


Wer mühvoll gewonneues Wiſſen nicht wahrt, 

Wer mühvoll nach neuem Wiſſen nur fahndet, 

Ein Thor — das Gold aus der Hand wirft er, das gewonnene, 
Sand ſiebend ſucht er ſeufzend nach neuem. 

Wiſſen iſt der Weiſen wahrer Schmuck. 

Welcher Schmuck ſchmückt ſie mehr? 

Fehlt der Perle der Perle Pracht? 

Fehlt der Schönheit die Schöne? 


ee 
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II. 


Din Rundgang durch das 
Damilland. 


A. Die nürdlichen Diſtrikke. 


— nt +2 


Die Rieſenſtadt Madras. 


Colon, der in ſaphirener Schale ſchim⸗ | 

mernde Smaragd, liegt lange hinter 
uns. Mit mächtigem Schnauben und 
Stampfen hat uns der ſchöne Steamer, es 
iſt die „Preußen“, durch die infolge der 
Monſunſtürme recht ſchwere See des ben⸗ 
galiſchen Buſens bis auf die Höhe der 
Sieben Pagoden gebracht, deren maſſive 
Felſenfacaden, höchſt unpaſſend gekrönt 
von dem neuen Leuchtturme, durch die 
Wipfel der Palmyrapalmen von der ſonſt 
kahlen, hügeligen Küſte herübergrüßen. 
An Bord des Schiffes herrſcht reges 
Leben, wie immer in den letzten Stunden 
vor der Landung, und manches bewaffnete 
Auge richtet ſich ſchon erwartungsvoll nach 
Nordweſten, wo in lichtgrauen Dunſt ge: 
hüllt an der flachen geradlinigen Küſte 
die Rieſenſtadt Madras mit ihrem Fort 


und ihren zahlreichen Pagoden, Kirchtürmen | 


und Paläſten immer näher heranrückt, 
zuerſt St. Thomas, dann das Mohamme⸗ 
danerviertel Tiruwallikuni mit prunkhaften 
aber wenig geſchmackvollen Gebäuden im 
Vordergrunde, weiterhin das nur von 
Militär bewohnte Fort mit Signalſtation 
und Leuchtturm in unmittelbarer Nähe, 
die Blacktown mit Handelshäuſern und 
großem Poſigebäude. Die landeinwärts⸗ 
gelegenen Villenvorſtädte find von der 15 
Kilometer langen Küſte nicht ſichtbar, reicht 

doch die Stadt meilenweit ins Land hinein. 
Schon ſieht man durchs Glas die ſonnen⸗ 

beſchienenen Häuſer der Beach und vor 
allem das hochragende Fort in deutlichen 
Linien auftauchen; da ſchwenkt das mäch⸗ 


tige Schiff in großem Bogen nach links 
und dampft nach einer halben Stunde durch 
die enge Einfahrt majeſtätiſch in den 
weiten Hafen der großen Metropole des 
Tamillandes ein, in den der eiſerne 
Landungsmolo mit Laufkrahn und Eiſen⸗ 
bahn hineinragt. Der ſchwere Anker raſſelt 
nieder auf den Grund, daß das gewaltige 
Schiff in allen ſeinen Fugen erzittert; ein 
letzter, mächtiger Ruck, und wir liegen feſt, 
dicht umſchwärmt von einer Fülle großer 
und kleiner Boote, deren braune Inſaſſen, 
mit Lendentuch und Turban bekleidet, mit 
lebhaften Geſten durcheinander ſchreien und 
lärmen und ihre Dienſte beim Landen an⸗ 
bieten. (S. Panprama v. Madras ©. 120.) 

Madras, die rings von dem Diſtrikte 
von Sengelpat umſchloſſene Hauptſtadt der 
großen Madras⸗Präſtdentſchaft, iſt zugleich 
die größte und wichtigſte Stadt des Tamil⸗ 
landes. Die Eingebornen nennen die Stadt 
Sennapaͤttanam, d. i. große Stadt, oder 
auch kurzweg Pättanam, d. i. Stadt. Die 


Einwohnerzahl beträgt noch nicht ganz 


eine halbe Million Seelen, unter denen 
ſich rund 50000 Mohammedaner und 
40 000 Chriſten aller Konfeſſionen befinden. 

Früher lan dete man meiſt am Güd- 
ſtrande, ſüdlich vom Fort St. Georg, und 
wurde infolge der ſtarken Brandung oft 
recht unſanft auf den Strand geſetzt, ſo 
daß gleich der erſte Eindruck beim Be⸗ 
treten des Landes ein recht unangenehmer 
war und manchen Reiſenden ein unbehag⸗ 
liches Gefühl ſchon im voraus beſchlich, 
wenn er, die rotſandige Küſte entlang 


— 


Die Biefenftadt Madras. 


fahrend, die kahlen, wellenförmigen Hügel große Anzahl von Stadtteilen und Vor⸗ 
von Sadräs mit ihren ſchlanken Palmyra- ſtädten, die einen bedeutend größeren Raum 


ſtämmen und den dazwiſchen verſtreuten 


ärmlichen Wohnungen erblickte. Beſouders 


von Damen wurde der Anblick des lang⸗ 
erſehnten Landes mit recht gemiſchten Ge⸗ 
fühlen begrüßt; denn die letzten zwölf bis 
fünfzehn Schritte wurde man von den Ein⸗ 
gebornen ans Land getragen, da die Boote 
nicht ganz bis ans Land kamen. Jetzt 
tritt man von der Landungsbrücke direkt 
in den Sand des Ufers und landet gegen⸗ 
über dem eigentlichen Kern der Stadt, der 
fogenanuten black town oder ſchwarzen 
Stadt, der Stadt der Eingebornen. Um 
dieſe gruppieren ſich in weitem Bogen eine 


einnehmen als die am Meere gelegene 
black town. Die Küſte macht zunächſt einen 
unſchönen Eindruck: Warenballen, Boote, 
Krahne, Holz⸗ und Fäſſerhaufen und Waggons 
bunt durch einander. Der in Schlangen⸗ 
windungen die Stadt mitten durchſtrömende 
Kumfluß, welcher dicht vor ſeiner Mündung 
eine große Inſel bildet, treunt die ſchwarze 
Stadt und das füdlich derſelben gelegene 
Fort St. Georg mit den Bureaus der 
engliſchen Beamten von den ſüdlichen Vor⸗ 


ſtädten Sindatripöttei, Tiruwalli⸗ 


keni mit den Tſchipak = Gärten am 
Meere, Radſchapöttei, Adyar Mai⸗ 


N 
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Hauptbahnhof in Dladrat. 


lapur und St. Thomé, durch welche 
ſich die ſogenannte Bergſtraße (Mount 
Road) bis zum Thomasberge im Süden 
lang hinzieht. Im Norden der ſchwarzen 
Stadt liegen die beiden Vorſtädte Raja⸗ 
puram (am Meere) mit dem großen 
Centralbahnhofe und der neuen lutheriſchen 
Kirche und weſtlich davon Tondiar⸗ 
pöttei, im Nordweſten Peram bur, 
vom Schienenftrauge der Madrasbahn 
durchſchnitten. Weſtlich vom Häuſermeere 
und Straßengewirr der black town dehnen 
ſich bis weit nach dem Süden hinab die 
einen ſehr bedeutenden Flächenraum ein: 
nehmenden Stadtteile Purſebakam mit 
dem großen Miſſionscompound der Leip⸗ 
ziger Miſſion, Bepery mit der lutheriſchen 
Vepery⸗Kirche, Pudupöttei mit dem 


Bahnhofe der Südindiſchen Eifenbahu im 
Weſten, Nangambakam und Tan nam⸗ 
pöttei mit großem ſeeartigen Teiche. Ein 


großartiges Panorama thut ſich vor den 


Blicken auf, wenn man von der Spitze 
des ſüdlich vom Haſen gelegenen Leucht⸗ 
turms hinausblickt über das endloſe Häuſer⸗ 
meer der ſchwarzen Stadt oder vom eiſernen 
Pier im Hafen aus den Blick an dem Ge: 
ſtade hinabſchweifen läßt bis zu dem aus 
weiter Ferne herübergrüßenden Fort und 
dem noch weiter entlegenen Thomasberge, 
auf dem der Apoſtel Thomas der Sage 
nach den Märtyrertod gefunden hat. 
überblickt man die Rieſenſtadt von 
einem hochgelegenen Punkte aus, ſo ſällt 
einem zunächſt das ungeheure Areal 
auf, welches dieſelbe bedeckt. Eine Fläche 


er Biefenfadt Nenne 
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von annähernd 27 engliſchen Quadrat⸗ 
meilen bedecken die zahlreichen um den 
Kern der Stadt ſich gruppierenden und 
überaus weitläufig angelegten Stadtteile 
und Vorſtädte, die meiſt zu Stadtteilen 
gewordenen 36 Dörfer und 3000 Aeres 
Feld und Gartenland, die zur Stadt ge⸗ 
hören. Der Umfang dürfte gegen ſechs 
Stunden betragen. Während die ſchwarze 
Stadt ein dichtes, von Tempel türmen hie 
und da überragtes Gewirr von engen 
Straßen und Gaſſen und Bazaren dar⸗ 
ſtellt, machen die übrigen Stadtteile mehr 
oder weniger den Eindruck eines mächtigen 
grünen Parks oder eines hie und da ge⸗ 
lichteten Waldes, aus dem die dazwiſchen 
verſtreuten Paläſte und Landhänfer der 


Europäer, Kirchen und ſonſtige hervor: | 


ragende öffentliche und private Gebäude, 


Bazare, Kunſtteiche und lange Straßen⸗ 


zeilen hervorblitzen. Nur das Fort St. Georg 
und die ſchwarze Stadt machen eine Aus⸗ 
nahme. Es iſt zu verwundern, daß man 
es ermöglicht hat, der öden ſandigen 
Fläche, anf der die Stadt erſtanden iſt, 
bis auf weite Strecken noch vor die Stadt 
hinaus eine ſolche üppige Vegetation abzu⸗ 
gewinnen. Weite Plätze und ſchattige 
Alleen, die ſich zum Teil ſtundenweit er⸗ 
ſtrecken, finden ſich überall. Je weiter man 
ſich von der Stadt entfernt, deſto dürftiger 
beginnt die Vegetation zu werden; Palmyra⸗ 
palmen und gelb und weiß blühende Kakteen 
geben auf weite Flächen der großenteils 
unbebauten Landſchaft ihr charakteriſtiſches 
Gepräge. 


Es iſt ſehr erſchwert, aus eigener An⸗ 


ſchauung einen orientierenden Geſamteindruck 
von der Anlage der Stadt zu gewinnen. 
Madras hat ein „heißes Pflaſter“; wie⸗ 
wohl es ja gepflaſterte Straßen gar nicht 
giebt, darf man ſo ſagen. 
Glut, die über dem Häuſermeere und in 
den Straßen brütet, verbietet es dem Euro⸗ 
päer, es ſei denn am Abend, wenn er ſich 
nicht an ſeiner Geſundheit ernſtlich ge⸗ 
fährden oder doch aufs äußerſte erſchöpfen 
will, in den Straßen der Stadt umherzu⸗ 
gehen und ſich alles anzuſehen. Man 
fährt in geſchloſſenen Wagen der ver⸗ 
ſchiedenſten Konſtruktion, denn die modernen 
Verkehrsmittel 
Pferdebahn und elektriſche Bahn, 
nicht vorhanden. Dabei entgeht einem 
natürlich vielerlei, und der Ortsſinn em⸗ 
Gehring, Südindien. 


europäifcher Großſtädte, 
ſind 


Die ſchreckliche 
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pfängt keine der Orientierung förderlichen 
Anhaltspunkte. 

Blickt man vom Leuchtturme, der 
auf freiem Platze zwiſchen der ſchwarzen 
Stadt und dem Fort ſich erhebt, nach dem 
ſüdlich gelegenen Fort, ſo grüßt aus deſſen 
Mitte der hohe Turm der Kathedrale, der 
ſich weithin ſichtbar gen Himmel reckt, 
herüber. Die tadellos ſaubere Feſtungs⸗ 
ſtadt iſt abgeſehen von den hie und da 
zwiſchen den Kaſernen und Offizierswoh⸗ 
nungen und Mauern auftauchenden Schild⸗ 
wachen wie ausgeſtorben. Südlich vom Fort, 
das übrigens einen ziemlich bedeutenden 
Flächenraum einnimmt, mündet der Kum. 
Die ſchöne große oval geformte Inſel, die er 
vor ſeiner Mündung bildet, kurzweg das 
Island genannt, iſt mit ſchönen Anlagen 
bedeckt. Um ein ungeheures Rondel ziehen 
ſich prächtige Fahrwege. Weiter nach Süden 
ſchließt ſich unmittelbar der herrliche, 
gazellenreiche Tſchipak (Chepauk):Part 
an, eine große Anlage unmittelbar am 
Meere, in der ſich der Palaſt des 
Nabob, der ſog. Tſchipak⸗Palaſt, und der 
Palaſt des Gon verneurs erhebt. 
Weſtlich von den Tſchipak⸗Gärten liegen 
die Stadtteile Sindatripöttei (Sindatripetta) 
und Tiruwallikeni (Triplicane), erſterer in 
einer weiten Bogenfchlinge des von Booten 
reich belebten Kumfluſſes eingeſchnürt, letz⸗ 
terer der Hauptſitz der zahlreichen in 
Madras anſäſſigen Mohammedaner. Dann 
folgen nach Süden Rajapöttei mit dem 
ſchönen großen Miſſionsgehöft der Wesley: 
aner, Mailapur, Adyar und St. Thomas 
am Adyarfluſſe. Die Anlage dieſer ſüd⸗ 
lichen Stadtteile iſt mehr dorſartig, als 
die der black town. Die Veranden der 
einſtöckigen, ganz im Grünen liegenden 
Häuſer verleihen mit ihren buntbemalten, 
zum Teil auch ſchön geſcknitzten Säulen 
den Straßen ein freundliches Ausſehen. 
Die Wieſen und Alleen, welche dieſe 
Stadtteile verbinden, machen nicht den 
friſchen, freundlichen Eindruck unſerer 
großſtädtiſchen Anlagen, da das Gras 
den größten Teil des Jahres von der 
Hitze verſengt und das Laub der Allee⸗ 
bäume dick mit rotem Staube bedeckt iſt. 
Wirbelt doch jeder Windſtoß mächtige 
rote Staubwolken auf. 

In der im Norden von Mailapnr ge: 
legenen portugieſiſchen Kirche zeigt man in 
einer leeren Niſche das Grab des 
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Apoſtels Thomas, der, wie bereits 
angedentet, weiter landeinwärts auf dem 
zwiſchen Mailapur und dem perija malei, 
d. i. großen Berge ſich erhebenden sinna 


malei (kleiner Berg) von den Eingebornen 


ermordet worden ſein ſoll. 

Am Fuße des Thomasberges, vor 
dem ſich ein von freundlichen weißen 
Häuſern eingeſchloſſener Exerzierplatz aus⸗ 


dehnt, ſteht eine Kapelle der Wesleyaner, 


zu der hohe Treppenabſätze emporführen. 
Die Anhöhe ſelbſt iſt mit europäiſchen 
Häuſern anmutig geſchmückt; auch ein 
europäiſcher Gottesacker findet ſich oben. 
Sobald man Mailapur hinter ſich hat, 
nimmt ſchon der Anbau merklich ab. Nur 


die romantiſchen Ufer des kleinen Adyar⸗ 


fluſſes, mit europäiſchen Landhäuſern beſetzt, 
die aus dem dunkeln Grün maleriſch 
hervorblitzen, machen eine Ausnahme. Der 
Adyar ſelbſt iſt von einer ſchönen Brücke, 
der Elphinstone Bridge, überſpaunt. Übri⸗ 
gens hat die einſt ganz wüſte Gegend durch 
Baumanpflanzungen auch hier bereits weſent⸗ 
lich gewonnen. 

Ein von Norden her zwiſchen Tondiar⸗ 
pöttei und Perambur herabkommender Kanal, 
in welchen ein Purſebakam von Perambur 
trennender Seitenkanal einmündet, und der 
gegenüber der Inſel im Kum ausmündet, 
ſcheidet die Veperyvorſtadt von der ſchwar⸗ 
zen Stadt. 

Dieſe beſteht zum größten Teile aus 
einſtöckigen, weißangeſtrichenen Häuſern mit 
offenen luftigen Veranden an der Border: 
ſeite, welche vielfach die Auslagefenſter 


unſerer Kaufleute erſetzen und mit allerlei 


zum Verkauf ausgelegten Waren augefüllt 


ind. Ganze Straßenzüge weiſen zur Rechten 
fi 3 züg 3 


und Linken ſolche offene Bazare auf, in 
denen man alle möglichen Erzeugniſſe des 
Kunſt⸗ und Gewerbefleißes und Lebens⸗ 
mittel zu kaufen bekommt. Die großen Ge⸗ 


ſchäfte und feineren Handelshäuſer freilich 
liegen größtenteils an der langgedehnten 


Bergſtraße (Mount Road). An vielen 
Gebäuden der black town iſt der Mörtel 
teilweiſe abgefallen, ſo daß die verwitterten 
Backſteine herausblicken; viele Dächer ſind 
ſtark beſchädigt. 

Die unreinlichen, von üblen Gerüchen 
erfüllten und von offenen ſtinkenden Unrats⸗ 
kanälen durchzogenen Straßen der ſchwarzen 
Stadt ſind fortwährend, höchſtens die 
Mittagsſtunden ausgenommen, von einer 
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dichten, ſich wirr durcheinander drängenden, 
laut ſchwatzenden und ſchreienden und dabei 
eifrig geſtikulierenden Menſchenmenge, zahl⸗ 
loſen ſchweißtriefenden Kulis, Ausſätzigen, 
widerlichen Bettlern und branntwein⸗ 
duftenden Matroſen durchwogt, ſo daß Un⸗ 
glücksfälle durch Überfahren zu den täg⸗ 
| lichen Ereigniſſen gehören. Denn auch der 
| Wagenverkehr ift, zumal in der Nähe des 
großen Centralbahnhofes im Norden, ein 
ſehr lebhafter, und man bekommt die 
| wunderlichſten zwei⸗ und vierrädrigen Equi⸗ 

pagen und Wägelchen und Karren zu ſehen, 

zum Teil von Pferden, vielfach auch von 

Zebuochſen gezogen, von den eleganteſten 

Equipagen bis herab zum gewöhnlichen, 
rohgezimmerten, auf zwei hohen Rädern 
laufenden Ochſenbandi. Schwere, uubeholfene 
Karren wechſeln mit windſchnellen zwei⸗ 
rädrigen Miniaturwäglein, den ſogenannten 
Schmetterlingen ab, die ſich ihren Weg ge⸗ 
ſchickt durch das dichteſte Gewühl der 
Rieſenſtadt bahnen und rote Staubwolken 
aufwirbeln, ſo daß man kaum die niedrigen 
Häuſer und ſchmutzigen Tempel erkennen 
kann. Madras iſt eine rechte Welt⸗ 
ſtadt; alles ſtrömt da zuſammen. Das iſt 
ein Rennen und Laufen und Fahren, ein 
Haſten und Eilen ganz gegen den ſonſt 
gemächlichen Charakter der Orientalen! 
Geſchäftig zum Teil, zum Teil würdevoll 
gemeſſen, ziehen ſie an uns vorüber, die 
Fußgänger, viele von ihnen, wahrſcheinlich 
Beamte der Regierung, ſchou die Brille 
in dem intelligenten braunen Geſicht, die 
hohen, gelbbräunlichen Geſtalten der Mah⸗ 
ratten, die judenähnlichen Parſis aus dem 
Norden in ihren langen kaſtanartigen 
Gewändern, halbeuropäiſche Miſchlinge, 
die ſogenannten Oſtindier, die ſich jetzt mit 
Vorliebe Euraſier nennen, finſtere, fanatiſch 
blickende Afghanen, geſchwätzige Telugus 
mit weicher, melodiſch klingender Sprache 
und butterglatter Zunge, ſchmächtige, finſter 
dreinſchauende Mohammedaner mit ſchwarzen 
Ziegenbärten, mit lebhaften Geſtikulationen 
| ſich unterhaltend; den Preis aber bekommen 

die Tamulen, denen man es ſchon äußer⸗ 

lich auſieht, daß fie „die am weiteſten vor⸗ 
fgeſchrittene Intelligenz in Südindien reprä⸗ 

ſentieren.“ Dazwiſchen ſchreitet wohl auch 

auf den Perrons der Bahuhöfe der ſtolze 

Sohn Albions hochaufgerichtet einher, ſtolz⸗ 

blickend wie ein Radſcha, mit tiefen ehr⸗ 

erbietigen Bücklingen und manchem andachts⸗ 
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vollen Salam, den er kaum beachtet, gegrüßt, 
und gefolgt von einer Dienerſchar, Brah⸗ 
manen mit faſt enropäiſcher Geſichtsfarbe 
und hochintelligentem, aber aumaßendem 


15 


zum Brennplatze eilt, vorauf Trommler 
und Hornbläſer, dann die Leiche, in weiße 


Tücher eingewickelt und auf Bambusſtäben 


und argliſtig verſchlagenen Geſichtsansdruck, 


und tanſend andere, die ſich der Beſchreibung 
entziehen. Kaum iſt eine Götzenprozeſſion 
vorüber, voraufſchreitend ein mit Klingeln 
und buntgeſtickten Decken behangener Elefant 
mit ſchlenkerndem Rüſſel, nachfolgend eine 
die engen Straßen ſperrende ſchreiende 


Volksmenge, ſo naht ein Leichenzug, der 


Waren anpreiſen. Hier kauert ein alter 
Erzähler am Boden auf der Matte, um⸗ 
geben von andächtigen Zuhörern, während 
Grasmänner und Grasfrauen mit ihren 
an Hecken und Rainen mühſam aus⸗ 
gegrabenen Grasbüſcheln vorüberziehen und 
ſie um eine Kleinigkeit ausbieten; dort 
lagern behaglich wiederkäuend die roten 
Buckelochſen der Bauern, die ihre Er⸗ 
zeugniſſe in die Stadt brachten, vor dem 
Wagen, während Palankinträger mit un⸗ 
melodiſchem oken n de öken, öken n 
de oken vorübertraben — ſo reiht ſich im 


| 


| 


laſſend, in die ftilleren Straßen der Vor⸗ 


getragen, hintennach das gleichgültig blickende 
Trauergefolge; hier ſitzt an der Straßenecke 
ein Gaukler und läßt ſeine gezähmten 
Kobraſchlangen nach der dickbauchigen Pfeife 
tanzen, dort zaubert der Ampadden, der 
Bader, auf offener Straße den ſchönſten 
Mondſchein auf das Haupt des gebückt am 
Boden vor ihm Kauernden, während laut⸗ 
ſchreiende Verkäufer im Vorübergehen ihre 


Innern der Stadt Bild an Bild, daß der 


Neuling tauſend Augen haben möchte, um 
all das Neue, Ungewohnte in ſich auf⸗ 
nehmen zu können. Man iſt froh, dem 
ſinnenverwirrenden Lärmen entronnen zu 
fein, wenn man, die innere Stadt ver: 


ſtädte einbiegt oder draußen am Geſtade 
wandelt, wo das gewaltige Brauſen des 
majeſtätiſchen Oceans alles verſchlingt. Die 
Beach, eine breite Straße längs des 
Strandes ſüdlich vom Fort St. Georg, iſt 
darum auch der Lieblingsaufenthalt der 
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Damen von Madras, die dort des Abends St. Georg zu kommen. 


gern die friſche Seeluft genießen. Die 
auch von zahlreichen europäiſch gekleideten 
vornehmen Hindus belebte Beach- Straße 
macht mit ihren vielen ſtattlichen, öffent⸗ 


lichen Bauwerken, Colleges u. ſ. w. einen 


mehr europäiſch großſtädtiſchen Eindruck. 
In Madras bewohnt jede Fa: 
milie ihr Haus für ſich; wo möglich 
iſt ein Garten am Hauſe; daher die große 
Ausdehnung der Stadt, die manchen Be⸗ 
amten zwingt, einen Weg von mehreren 
Stunden zu machen, um aus ſeiner 
Vorſtadtwohnung in ſein Bureau im Fort 


— — 
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Die außerordent⸗ 
lich ſtattlichen, ſchon mehr Paläſten glei⸗ 
chenden Wohnungen der höheren engliſchen 
Beamten liegen ſehr weit auseinander in 
großen Gehöften (Compounds), welche oft 
anſehnliche Flächen bedecken und mit ſchönen, 
ſchattenſpendenden Bäumen reich beſetzt 
ſind, ſo daß man eine Wohnung von der 


nächſten aus kaum ſehen kann. Die Häuſer 
ſelbſt find mit ſchönen Topfgewächſen und 


buntblättrigen, blütenbedeckten Zierſträuchern 
und Schlinggewächſen von großer Mannig⸗ 
faltigkeit und einer ganz entzückenden Blüten⸗ 
pracht ganz umgeben und machen einen 


Lutheriſche Mädchenſchult in Madras. 


prächtigen Eindruck. Auch das große von 
ſtattlichen weißen Säulenhallen umgebene 
Miſſionshaus der lutheriſchen Miſſion in 
Purſebakam liegt in ſolch einem großen 
Compound, der ſo ausgedehnt iſt, daß ein 
Wäldchen von etwa achtzig ſtattlichen Kokos⸗ 
palmen darinnen faſt verſchwindet. 
Madras iſt reich an Kirchen aller 
Konfeſſionen, deren Erbauungszeit teilweiſe 
noch bis ins ſiebzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
reicht. Die lutheriſche Miſſion beſitzt zwei 
Kirchen, die ältere im vorigen Jahrhunderter⸗ 
baute in Bepery und die neue, erſt in den acht⸗ 
ziger Jahren erbaute Morgenſternkirche in Ra⸗ 
japuram nahe beim Centralbahnhofe (gegen⸗ 


| über dem nenangelegten ſchönen Robinſon⸗ 


parke). Im ganzen zählt man über vierzig 
Kirchen und Kapellen, unter ihnen ziemlich 
bedentende Bauwerke. So würde Madras, 
von der See aus geſehen, den Eindruck einer 
chriſtlichen Stadt machen, wenn nicht zwi⸗ 
ſchen den Kirchtürmen die heidniſchen Pa⸗ 
goden ihre trotzigen, ſchwermütigen Häupter 
erhöben. 

Der Gouverneur der Madras⸗Präſident⸗ 
ſchaft hat in Madras ſeine Reſidenz. Außer⸗ 
dem iſt Madras der Sitz des Oberappellations⸗ 
gerichtshofes, der geſetzgebenden Verſammlung 
(Legislation Council), ferner der oberſten 
Behörden für Steuer und Zoll, für Schul⸗ 
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ſachen und Banſachen ſowie des engliſchen es über 700, die Zahl der Baiaderen 
Biſchofs. beträgt über 2000. 

Auch eine Garniſon liegt in Madras, Zwiſchen dem Vepery⸗Stadtteil und der 
und zwar europäiſche und native- Truppen. ſchwarzen Stadt dehut ſich der über hundert 
Die wichtigſten Schulen find die Uni⸗ Morgen große Volkspark (Peoples 
verfität, die Regierungsſchule (Residency Park) ans, eine ſchöne, von zahlreichen 
College), das freiſchottiſche Christian Col- Wegen durchſchnittene Anlage mit prächtigen 
lege, ein Hindu-College und mehrere ſtaats⸗ Bäumen und Raſenplätzen und Teichen, 
kirchliche Schulen und Miſſionsſchulen der welche anfangs der fünfziger Jahre von 
Schotten, der Wesleyaner, der Londoner dem damaligen rührigen Gouverneur von 
Geſellſchaft, der Katholiken und der Madras, Sir Charles Trevelyan, auf dem 
Lutheraner. Eingebornenſchulen giebt weiten Platze angelegt worden iſt, welcher 


Katechumenen aus den Parias mit ihrem Lehrer. 


früher den Bewohnern der ſchwarzen Stadt 


als „Platz für Schutt und Kehrichthaufen“ 
gedient hatte. Der Park iſt angefüllt mit 
allerlei Sehenswürdigkeiten und enthält 
einen ſchönen zoologiſchen Garten mit 
Tigern, Löwen, Rhiuoceroſſen, kleinen 
Leoparden, ſchwarzen Panthern, weißen 
und ſchwarzen Schwänen, die auf den 
ſchönen ſpiegelblanken Teichen ſchwimmen, 
ganz wie in einer enropäiſchen Großſtadt. 


Der Stadt iſt mit der Aulegung dieſes 


Parkes eine große Wohlthat erwieſen 


worden. Maucher Leſer erinnert ſich vielleicht 
noch des ſchrecklichen Branduuglücks in 
Madras, von dem die Zeitungen vor 
einigen Jahren berichteten und bei dem 
Hunderte von Menſchen erdrückt wurden 
und in den Flammen umkamen. Die 
Sache hatte folgenden Zuſammenhang. 
Seit Jahren haben die Engländer in 
Madras zwiſchen Weihnachten und Neu⸗ 
jahr ein Volksfeſt veranſtaltet. Im Peoples 
Park werden Buden aufgeſchlagen, Spiel⸗ 
bunden, Tanzbuden, Trinkbuden, Affeubuden, 


Zelte, in denen vom Rumpf getrennte 
Menſchenköpfe ſprechen können, und vieler: 
lei andere Sehenswürdigkeiten mehr oder 
minder fraglichen Wertes zur Schau 
geſtellt werden. Wettfahrten, Wettſprin⸗ 
gen, Wettlaufen von Chriſten, Heiden, 
Mohammedanern, einheimiſchen Ponies, 
Eſeln und Federvieh finden dort ſtatt, 
wie die Zeitungen berichten. Feuerwerk, 


Die Vieſenſtndt Madras. 
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ſtämmen, die auf der oberen Seite glatt 
gehauen und nur mit Baſtſeilen aneinander 
befeſtigt waren; ein anderes, feſtgefügtes 
Fahrzeug würde in der Brandung zer: 
ſchellen. Man landete nicht bloß im Norden 
der ſchwarzen Stadt, wo ſich jetzt der 


Kunſthafen befindet, ſondern auch ſüdlich 


ohne welches ein Hindu ſich gar kein 


Feſt denken kann, wird auf vielerlei Weiſe 
abgebrannt. Regimentsmuſikbanden in Uni⸗ 
form, eingeborne Muſikanten mit wenig 
Bekleidung und eingeborne Sängerinnen 
laſſen ſich dort hören. Bei dem ſchrecklichen 
Ende des Volksfeſtes am letzten Abend 
des Jahres 1886, wo über vierhundert 
Menſchen, die eine Viertelſtunde vorher 
noch fröhlich und wohlgemut ſcherzten, 
nach wenigen Minuten verkohlt und zu 


ſchlimmſten Brandungswellen 
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Afche verbrannt waren, da ein Entrinnen . 


aus dem Feuermeer, welches die leichten 
Buden beim Ausbrechen des Feuers augen⸗ 
blicklich bildeten, nicht möglich war, wäre 
auch ein Prinz von Trawankur um ein 
Haar mit verbrannt, wenn ihn nicht ſein 
Diener und einige Engländer noch wie 


| 


einen Brand aus dem Feuer herausgeriſſen 


hätten. Sein Begleiter, ein junger Tah⸗ 
ſildar aus Wülupuram, verbrannte mit 
ſeinem Schwager. Die mit vielen Brenn⸗ 
ſtoffen angefüllten leichten Schaubuden 
und Verkaufsſtände waren auf unauf⸗ 
geklärte Weiſe plötzlich in Brand geraten, 
und in wenigen Augenblicken bildete das 
Ganze ein einziges wogendes Feuermeer, 
in dem faſt alle rettungslos umkamen, die 
ſich zwiſchen den Budenreihen aufhielten. 
Unter den hervorragenden Bauwerken 
der Stadt iſt beſonders der Kunſthafen 
hervorzuheben, eine großartige Anlage. In⸗ 
folge der geringen Küſtenentwicklung hat 
die ganze Oſtküſte von Indien keinen brauch⸗ 
baren Hafen, ſondern die großen Seeſchiffe 
mußten von jeher auf offener See vor 
Anker gehen. Die Brandung des Oceans 


vom Fort St. Georg, weshalb mau auf 
alten Bildern von Madras das Fort mit 
der Kathedrale zur Rechten aus ziemlicher 
Entfernung herübergrüßen ſieht. Um die 
Landung zu erleichtern und weniger ge⸗ 
fahrlos zu machen, wurde in den fünf⸗ 
ziger Jahren ein großes, tief in den Meeres⸗ 
grund eingebohrtes Pier von Eiſen erbaut, 
welches, weit ins Meer hinausreichend, die 
überbrückte 
und den ankommenden Reiſenden die un⸗ 
angenehme Bootfahrt und den — wenig⸗ 
ſtens für Damen — noch unangenehmeren 
Transport auf den Schultern der Ein⸗ 


gebornen erſparte. 


Erſt im Jahre 1875 legte der Prinz 
von Wales bei Gelegenheit ſeiner An⸗ 
weſenheit in Indien den Grundſtein zu 
der neuen Hafenanlage, die, von unermeß⸗ 
licher Wichtigkeit für die Schiffahrt an 
dieſer Küſte, neuerdings ſolider wieder⸗ 


hergeſtellt worden iſt, nachdem ein Cyklon 


an der flachen Küſte iſt aber eine ſehr 


ſtarke, und ſo iſt denn die Landung in 
Madras ſtets eine ſehr gefahrvolle und 
beſchwerliche geweſen. Die an Land gehen⸗ 
den Paſſagiere wurden auf kleinen Booten, 
den ſogenannten Maſulibooten, durch die 
ſchäumenden Brandungswellen geſteuert und 
ſchließlich auf den Schultern ans Ufer ge⸗ 


am 18. November 1881 einen Teil der⸗ 
ſelben zerſtört hatte. Die Anlage beſteht 
aus zwei von gewaltigen Steinblöcken aus 
den Bergen von Pallaweram erbauten 
Rieſendämmen, welche parallel weit ins 
Meer hinausführen und au ihren Enden 
ſich umbiegen und einander ſo nähern, daß 
gerade noch Raum für die Einfahrt der 
Schiffe frei bleibt. Der Oberbau der Dämme 
beſteht aus rieſigen Cementquadern. 

Unter den Parias im Madras ⸗Diſtrikte 
iſt ſeit einigen Jahren eine ganz auffallende 
und hocherfreuliche chriſtentums freundliche 
Bewegung entſtanden, ſo daß es an Kräften 
mangelt, die zahlreichen Katechumenen, 
die ſich zum Taufunterrichte drängen, zu 
unterrichten. Ganze Dörfer ſind bereits 
chriſtlich geworden, und die lutheriſche Miſ⸗ 
ſion hat in der letzten Zeit größere Flächen 
von Laud aufgekauft, um die armen Leute 
ſeßhaft zu machen und beſſer vor den 
gewaltthätigen Unterdrückungen ihrer grau: 
ſamen heidniſchen Brotherren bewahren zu 
können. Die Umgegend von Madras iſt 
eins der ausſichtsreichſten Arbeitsfelder der 


tragen. Dieſe Boote beſtanden aus Baum- lutheriſchen Tamuleumiſſion geworden. 


Im Diſtrikte von Sengelpat. 


„Ein dürftig Tand! Die Brandungswoge ſchäumt 
Am ſandgen Ufer; die Palmyra träumt 

Auf kahlen Bügeln, wo in niedern Bütfen 

Die Armut wohnk—— —.“ 


Des weite Stadtgebiet von Madras wird 

im Norden, Weſten und Süden von 
dem Diſtrikte Sengelpat umſchloſſen, der 
ſich lang an der Küſte herunter zieht und 
keine größeren Städte von beſonderer Be⸗ 


Ausſehen ſo vieler eingefallenen oder halb⸗ 
verfallenen Häuſer, zu deren Ausbeſſerung 
oder Wiederanfban die Mittel nicht zu er⸗ 
ſchwingen ſind, zumal da in den letzten Win⸗ 
tern wiederholt Regenmangel herrſchte, der 
in dieſer ſandigen, hügeligen Gegend beſon⸗ 
ders verhängnisvoll wird, ſo daß ein großer 
Teil der Felder unbebaut liegen bleiben 


mußte. Man iſt leider hier mit der künſt⸗ 


lichen Bewäſſerung nicht ſo weit vorgeſchritten 
wie in anderen Gegenden. Von vielen 
Hänſern im Diſtrikt ſtehen nur noch die 


deutung aufzuweiſen hat. Der ganze Land⸗ 
ſtrich iſt von der Natur wenig begünſtigt 
und die Armut bei der Landbevölkerung 
demzufolge ſtellenweiſe recht groß. Das 
merkt man deutlich an dem ruinenhaften 


Vanotama von Madras, 


Lehmmauern, und viele Familien wohnen 


in menſchenunwürdigen Hütten auf Feldern 
und an Hecken. Hier wird man es ſo recht 
inne, was für ein „gen Himmel ſchauendes“ 
Land Indien iſt, ganz angewieſen auf den 
Segen, der aus den Wolken niederträuft 
und die Flüſſe füllt und das Land benetzt. 

Vom ſüdindiſchen Bahnhofe aus ge⸗ 
langen wir ſchon nach kurzer Fahrt nach 
„Ziegelhauſen“ — denn das iſt die pro⸗ 
ſaiſche Bedeutung des Namens der Diſtrikt⸗ 
hauptſtadt Sengelpat, eines Städtchens von 


—— 


etwa 20000 Einwohnern, rings eingeſchloſſen 
von felſigen Bergketten, die allerdings nur 


zu mäßiger Höhe anfteigen, und am Morgen | 


mit weißen Tauwolken gekrönt ſind. Dicht 
an der Stadt fließt der Palaru, ein in der 


| 


Regenzeit ziemlich anſehnlicher Strom, vors 


über. Der im Nordoſten der Stadt am 
Fuße der Berge befindliche ſeeartige Teich 
trocknet in der heißen Zeit ganz oder doch 
teilweiſe aus, bietet aber, ſobald die Fluten 
des Monſun ihn wieder gefüllt haben, 
monatelang einen wunderſchönen Anblick. 
Abgeſehen aber von dem laudſchaftlichen 
Reiz, den ſein blaues, blinkendes Auge der 
Gegend verleiht, wird auch die kühle Luft, 


| 
| 
| 


die von feinen Ufern herüberweht, von den 


Bewohnern der Stadt, mwenu fie abends 
auf den Dächern oder in den Verauden 


| 


| 


weilen, ſehr augenehm empfunden. Jun den 


drei parallel verlaufenden Straßen der 


vom Leuchtturme aus. 


ein Eiſenbahnſignalbaum mit ſchwarz⸗ 
rot⸗weißen Armen. Die Eiſenbahnſtation 
iſt eine der ſchönſten der ganzen Linie, 
ſchön durch ihre Lage und ihre Blumen⸗ 


— . 


regelmäßig gebauten Stadt wohnen Brah⸗ 
manen und Sudras dichtgedrängt bei⸗ 
ſammen. Das Pariaviertel, in deſſen 
Nähe auch die Europäer wohnen, iſt von 
der eigentlichen Stadt durch einen ſchmalen 
Feldftreifen und einen Teich getrennt. Die 
letztere ſteigt am Berge empor, ein Teil 
der Häuſer liegt ziemlich hoch und frei. 
Nahe bei dem großen Teiche, auf deſſen 
Fluten es von wilden Enten, Waſſer⸗ 
ſchnepfen und anderen hochbeinigen Waſſer⸗ 
vögeln flattert und wimmelt, ſtehen noch 
die Mauern der Feſtung, die in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von dem mutigen 
25 jährigen Clive mit wenigen engliſchen 
Soldaten erobert wurde. Jetzt läuft das 
Dampfroß über die Feſtuugswerke, und auf 
der höchſten Erhebung ihrer noch erhaltenen 
Reſte, wo früher wohl die Wachtpoſten 
des Nabob von Karnatik ſtanden, ragt nun 


weißen Brett, ſondern auch an der Erde 


pracht. Die ganze Veranda iſt vom Funda⸗ 


mente bis ans Dach dicht mit herrlich 
blühenden Schlinggewächſen überwuchert. 
Die ſchönſten und mannigfaltigſten Zier⸗ 
ſträucher, in bunter Belaubung ſchimmernd, 


flankieren die Station auf beiden Seiten. 


Den Namen der Station lieſt man zeit: 


weiſe nicht bloß auf dem angebrachten ſchöues neues Miſſionshaus. 


in braunen Krautbuchſtaben, vom braunen 
Gärtner gepflanzt und mit der Schere in 
Schuitt gehalten. 

Sengelpat iſt eine der jüngſten, neuer⸗ 
dings erſt von Madras abgezweigten Sta⸗ 
tionen der lutheriſchen Miſſion, beſou ders 
wichtig wegen der bereits erwähnten 
chriſtentumsfreundlichen Bewegung in der 
Umgebung von Madras. Die Station be 
ſitzt ein Stück von der Stadt entfernt ein 
Die Tempel 
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und öffentlichen Gebäude der Stadt find 
nicht von Bedeutung. 

Eine Bandifahrt von wenigen Stunden 
bringt uns nach dem Städtchen Tirukarl⸗ 
uchikundram, das durch feinen hohen 


Im Distrikte von Sengelpat. 


Tempelfelſen unſer Intereſſe in Anſpruch 


Es liegt an der Straße nach 
Sadras einige Stunden ſüdöſtlich von 
Sengelpat und verdankt ſeinen Namen 
„Heiliger Adlerberg“ eben jenem Felſen 
und der ſich an denſelben knüpfenden Sage. 
Die Brahmauen haben es meiſterhaft ver: 
ſtanden, ihre Plätze auszuwählen; wo 
immer ein einzeln ſtehender Berg ſeine freie 
Felſenſtirn aus der Ebene erhebt, da iſt er 
gekrönt mit einem Tempel des elefanten⸗ 
köpfigen Götzen Ganeſa oder des Wiſchnu 
oder Siva; 
Waſſer, umſäumt von ſchönen Bäumen 
und hohen Bambusgarben, ſeinen ſegen⸗ 
ſpendenden Lauf durch die grüne Reisebene 
lenkt, da grüßen die Häupter der Pagoden 
ans den Palmen. 


nimmt. 


wo immer ein fließendes 


vom Führer dieſes Märchen mit der ernſt⸗ 
hafteſten Miene vollkommener Überzeugung 
aufgetiſcht würde. 

Der Abſtieg die hohen Treppenfluchten 
hinab iſt recht anſtrengend und ſtaucht den 
Körper weidlich zuſammen. Aber unten am 
Fuße des Berges wartet ja ſchon das 
Bandi, auf deſſen Bambusbett wir uns 
nun behaglich ausſtrecken und in gemüt⸗ 
licher Unterhaltung der Ruhe pflegen 
können, während die hohen Räder ſich 
knarrend drehen, bis nach einigen Stunden 
idylliſcher Nachtfahrt das im Mondenſchein 
blitzende Meer auftaucht und der Wagen 
vor dem Bangalow von Sadraͤs hält. Dicht 
am Meere, faſt von ſeinen Fluten beſpült, 
ſahen wir die Mauern des turmloſen 
Miſſionskirchleins im hellen Mondlicht ſchim⸗ 
mern und hie und da den mächtigen Blüten⸗ 


ſchaft einer rieſigen Aloe ſich vom Horizonte 


So hat auch der an ſich nicht gerade 
0 i wälzt, in unſer ſtilles Schlafgemach, bis 


bedeutende Tempel von Tirukarluchikundram 
eine ſchöne, in die Augen fallende und die 
Gegend beherrſchende Lage. Eine ſteinerne 
Treppe von 568 Stufen führt uns zum 
Gipfel des Felſens empor. Trotz der vielen 
Schweißtropfen, die dabei fließen, iſt das 


Beſteigen des Berges ſehr lohnend, und 


jeder, der einmal zu dem oben thronenden 
Heiligtume, das mit ſeiner hohen Kuppel 
und ſeinem vergoldeten Knopfe weit ins 
Land hinausgrüßt, emporgeſtiegen iſt, er: 
innert ſich mit Vergnügen der echt in⸗ 
diſchen Ausſicht, die ſich da oben in luftiger 
Höhe bietet, des herrlichen blauen Meeres, 


das im Oſten ſich unermeßlich ausdehnt 


und gegen Abend oft einen kühlen Gruß 


herüberſendet, der ſchönen Berge im Süden 
und Weſten und des in wunderbaren 
Farbentönen ſich darüber breitenden Abend⸗ 
himmels, der mit ſattblauen, orangefarbenen 
und leuchtendroten Wolkenſtreifen kuliſſen⸗ 
artig behangen iſt, und der zu Füßen 
liegenden, regelmäßig gebauten Stadt mit 
ihren impoſanten Pagodentürmen. Von 
den zwei ſchneeweißen Adlern freilich, die 
dem Felſen ſeinen Namen gegeben haben 
und die ſeit unvordenklichen Zeiten an 
jedem Mittage auf den Berg herabſchweben 
ſollen, um daſelbſt ihr Futter zu holen, 
erblickt der Beſucher nichts, obwohl nie⸗ 


abheben. Wie wunderſam tönt die ganze 
Nacht hindurch das Brauſen des nahen 
Oceans, der unaufhörlich ſeine donnernden 
Brandungswellen gegen die ſandige Küſte 


endlich der müde Körper ſein Recht findet 
und vom Meeresranſchen eingelullt in tiefen 
Schlaf ſinkt. . 

Unfer erfter Weg am Morgen iſt nach 
dem ſandigen, mit Muſcheln aller Art be: 
ſäten Meeresgeſtade, wo reges Leben herrſcht. 
In weiter Ferne taucht ein weißes Segel 
auf oder mächtige Rauchſäulen bezeichnen 
den Weg eines großen Dampfers, der aus 
der feruen Heimat kommend oder zur 
Heimat zurückeilend wohl gar einen Augen⸗ 
blick eine wehmütige Stimmung in uns 
hervorruft. 

Das Städtchen Sadraͤs, von den Ein⸗ 
gebornen Saturangapatnam d. i. „Stadt 
des Vierecks“ genannt, iſt ähnlich wie das 
alte däniſche Trankebar im Süden eine 
gefallene Größe. Früher war es eine große 
und reiche holländiſche Kolonie und Sitz 
eines Gonvernenrd. Noch hente, wo auf 
den grünbewachſenen melancholiſchen Ruinen 
des alten Forts die Herden weiden, wo 
ganze Straßen wüſte liegen und die halb⸗ 
verfallenen Gärten und Häuſer und der 
alte verfallene Friedhof mit ſeinen groß⸗ 
artigen und ſchöngearbeiteten Denkmälern 
als beredte Zeugen den Verfall des Ortes 
verkündigen, legen die zerſtörten Feſtungs⸗ 
werke in ihren Ruinen von der einſtigen 


mand den Felſen beſteigt, ohne daß ihm Herrlichkeit Saturangapatuams Zeugnis ab. 
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Mit dem Sinken der holländischen | 
Macht iſt auch die Stadt geſunken und 
fiel endlich mit jener zugleich in Trümmer, 
und wer heute das armſelige Fiſcherneſt 
mit feinen 2500 Einwohnern und feinen | 
verwilderten Gärten anſieht, der hat 
Mühe, aus den inſchriftenreichen Monu⸗ 
menten und all den herumliegenden Stein⸗ 
maſſen und Schutthaufen und verfallenen 
Steinhäuſern mit europäiſcher Bauart die 
Geſchichte der einſtigen Größe und des 
früheren Wohlſtandes des Ortes herauszu⸗ 
leſen. Fünfunddreißig größere und kleinere 
Tempel, an den Wegen liegend oder ab⸗ 
ſeits verſtreut und von Mauern ein⸗ 
geſchloſſen, deuten ebenfalls darauf hin, 
daß Sadras einſt beſſere Tage geſehen 
hat; denn die Brahmanen liebten es von 
jeher, im Vollen zu ſitzen. Erfriſchend 
weht die Seeluft von dem etwas aus: | 
gebuchteten Ufer her über den Ort, ſo daß 
es ſich für den Europäer ganz gut da 
wohnen läßt, zumal da auch gutes Trink⸗ 
waſſer vorhanden iſt. Die friſche grüne 
Vegetation hört bald auf, wenn man den | 
Ort und feine nächſte Umgebung verläßt: 
weite unwirtliche, nur ſtellenweiſe an⸗ 
gebaute, ſouſt mit Geſtrüpp und Palmyra⸗ 
palmen beſtandene Sandflächen nehmen uns 
draußen vor der Stadt auf. 

Nachkominen der vielen Mohammedaner, 
welche Sadras früher bewohnten, ſind noch 
jetzt zahlreich in der Stadt vorhanden und 
handeln hauptſächlich mit getrockneten Salz⸗ 
fiſchen. Auch in anderen früher holländiſchen 
Beſitzungen, wie z. B. in Paleiakattu 
(Pulicat) findet man ſie noch häufig. Dieſe 
Tulucker, wie ſie das Volk nennt, halten 
ſich in Sadras einen eigenen Prieſter, der 
des Tages dreimal mit lauter, glockenreiner 
Stimme Allah! Allah! und andere Gebets⸗ 
worte im Freien ausruft, daß es weit 
über die Stadt hinwegſchallt. Ackerbau⸗ 
treibende Sudras ſind nicht viele im Orte. 
Die ortsanſäſſigen Parias wohnen in elenden, 
niedrigen Hütten und ſuchen ſich auf man⸗ 
cherlei Weiſe etwas zu verdienen. Einige 
begießen die jungen Kaſuarinopflanzen auf 
der Plantage eines reichen Kaufmanus und 
eines reichen engliſchen Kaplans in Ban⸗ 
galur, andere tragen für den Händler ge⸗ 
trocknete Fiſche in die Stadt. Noch andere 
zapfen und tragen Palmwein oder fangen 
im Fluſſe oder in den Kanälen Fiſche und 
Krebſe. 


Im Biftrikte von Lengelprt. 
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Die zur Sudrakaſte gehörenden Fiſcher, 


meiſt kräftige Männer, fahren faſt tag⸗ 


täglich mit ihren kleinen Kattamarams, 
d. h. Holzflößen, auf die hohe See, um 
ſich mit Angeln und Schnüren ihr täg⸗ 
liches Brot aus der Tiefe des Meeres zu 
holen. Mit Mühe arbeiten ſie ſich durch 
die tobende Brandung, ſchlagen auch manch⸗ 
mal um und verlieren ihr kleines Ruder 
und Segel mit Bambusſtangen, die ſie dann 
ſchwimmend wieder zuſammenſuchen müſſen. 
Wir brauchen nur ans Ufer zu treten, um 
zu ſehen, wie ſie ſich draußen tanzend, 
wie ſchwimmende Enten, auf den Wellen 
des Meeres bewegen. Bald ſind ſie hoch 
emporgehoben, bald verſchwinden ſie hinter 
einem Wellenberge. Ein Wunder iſt es, 
daß ihrer nicht mehr von den Haifiſchen 
weggeſchnappt werden, von denen ſie viele 
ans Land bringen. Kaum ſind dieſe Leute 
gegen Abend ganz erſchöpft mit ihrem 
Fang ans Land gekommen, ſo ſtehen auch 
ſchon ihre Gläubiger, die genannten Tu⸗ 
lucker, mit Körben bereit, um die ſchon 
vorausbezahlten Fiſche in Empfang zu 
nehmen. Haben die Fiſcher ihre naſſen 
Kattamarams auf die Sanddünen gebracht, 
ſo gehen ſie ins Mohammedanerquartier 
und nach dem Bazar, machen nene Schulden 


und ſaufen ſich in Palmſchnaps voll. Das 


iſt das tägliche Leben dieſer armen Leute. 


Wer einmal in Sadras iſt, darf es 
nicht verſäumen, die eine Stunde weiter 
nördlich dicht am Meere gelegenen, ur⸗ 
alten und weltberühmten „Sieben Pagoden“ 
von Mamaͤllapuram („Stadt des großen 
Berges“) zu beſuchen. Man gelangt zu 
denſelben per Boot auf dem Buckingham⸗ 
kanal, welcher, zum Teil auch durch ſeichte 
Binnengewäſſer, die vom Meere aus mit 
Waſſer geſpeiſt werden und back waters 
heißen, über Kowelong nach Madras führt. 
Dieſe hochintereſſanten Felſentempel haben 
gewiß ein ſehr hohes Alter, wenn auch 
von manchen Seiten entſchieden übertriebene 
Angaben in dieſer Hinſicht gemacht worden 
ſind. Ihren Namen verdanken ſie mög⸗ 
licherweiſe dem Umſtande, daß von der 
See aus den vorüberfahrenden Schiffern 
nur ſieben Tempel beſonders ins Auge 
fallen, nämlich die im Süden von der 
Hauptgruppe inmitten von Palmyrapalmen 
gelegenen, höchſtens 20 Fuß hohen und 
aus einem Stein gehauenen, mit zierlichen 


Säulen und Kuppeln und zum Teil ſehr 
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plump gearbeiteten Tierkoloſſen geſchmückten 
fünf Tempel, die nur äußerlich teilweiſe 
ganz vollendet ſind, während im Innern 
überall die letzte Hand fehlt, ferner ein 
am Meere gelegenes ganz verlaſſenes und 
verfallenes Heiligtum und der vom Wetter 
ſehr wenig mitgenommene Tempel des 
Gankſa von eigentümlicher, eleganter Bau⸗ 
art, der ſich im Nordoſten am Fuße des 
Hauptfelſens befindet, deſſen öſtliche ſchroffe 


„% „. 


Im Biftrikte von Sengelpat. 


Wand die beſten Skulpturen enthält, 
Menſchen, Vögel, Tiger, Affen und andere 
Tiere darſtellend. Die Skulpturen ſind zum 
Teil ſo vorzüglich und geſchmackvoll ge⸗ 
arbeitet, daß ein guter europäiſcher Künſt⸗ 
ler ſie eben nicht beſſer hergeſtellt haben 
und Goethe ſein abſprechendes Urteil über 
die indiſchen Steinmetzen zurückgenommen 
haben würde, wenn er dieſe Arbeiten zu 
Geſicht bekommen hätte. Es iſt in der 
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Tauſend⸗ Säulen- Halle. 


That keine Übertreibung, wenn man ſagt, Männern, Weibern, Elefanten und un⸗ 


daß manche der in den Stein gemeißelten 


mythologiſchen Scenen ſich ſehr wohl den 


bekannten Tieren. Die ganze Menge der 
zum Teil ſehr wohl erhaltenen Bas⸗Reliefs 


Werken guter europäiſcher Meiſter an die an den Außen- und Innenwänden dieſer 


Seite ſtellen laſſen. 


Moyvolithentempel aufzuführen, iſt unmög⸗ 


Eine der Skulpturen am großen Felſen lich. Das Ganze trägt im allgemeinen 


ſtellt eine Scene aus dem Heldengedichte 
Mahabharata dar, die Büßung des Ar⸗ 
dſchuna. Er iſt auf einem Beine ſtehend 
dargeſtellt, umringt von einem Haufen von 


leider den Stempel des unaufhaltſamen 
Verfalls, und die ganze Anlage ſteht meines 


Wiſſens jetzt unbenutzt. Die praktiſchen 
Engländer haben ohne Rückſicht auf die 
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Heiligkeit des Ortes auf einem der Felſen ſteinerne und ſechs hölzerne Treppenfluchten 
einen weithin ſichtbaren Leuchtturm er⸗ | emporführen, iſt 200 Fuß hoch und 
richtet, der einen prächtigen Ausblick auf gewährt einen ſchönen Blick über die ganze 
das Meer und rückwärts über die weite Stadt und die ſie umgebenden Felder und 
grüne Ebene mit den Bergen im Hinter⸗ Teiche, Dörfer, Wälder und Triften. So⸗ 
grunde bietet. gar die mächtigen Tempelanlagen von 
Von Sadras nach Sengelpat zurück⸗ Tiruwanamalei erblickt man weit im Süd⸗ 
gekehrt, müſſen wir das Bandi ſtehen weſten in dämmernder Ferne. Überall 
laſſen und die nach Arkonam hinauf⸗ auf Abfägen, Simſen und Mauern treiben 
führende Verbindungsbahn beſteigen, um ſich ganze Scharen von großen und kleinen 
nach der etwa fünfzig Meilen ſüdöſtlich Affen lärmend herum. 
von Madras nahe bei dem Palaru („Milch⸗ Nahe bei der großen Pagode, die wie 
fluß“) liegenden früheren Reſidenz der | alle größeren Tempel des Südens auch ihr 
alten Tſcholakönige Kandſchipuram tauſendſäuliges Maͤndabam (Pilgerhalle), 
(Conjeveram), der „glänzenden“ oder ein ganz impoſantes Bauwerk mit ſchlanken 
„goldenen Stadt“, auch kurzweg Kaͤndſchi Säulen und breitem Sims und ihren ſchönen 
genannt, einer wohlhabenden Stadt von Tempelteich aufzuweiſen hat, befindet ſich 
etwa 20000 Einwohnern, zu gelangen, eine kleinere der Göttin Kamaäkſchi, der 
unter deren Bürgern ſich zahlreiche Weber: „Luſtäugigen“, d. h. der Paͤrvati, der 
familien, beſonders auch Seidenweber, be⸗ Gattin des Siva. Auch die Wiſchnupagode 
finden. Eine einzige breite Straße führt des Dewaradſcha Swami in Klein⸗Kandſchi⸗ 
mitten durch die Stadt bis nach Klein: puram enthält ſchöne Mandabams mit 
Kandſchipuram. Kandſchipuram iſt eine rechte vielen hundert Sänlen, die fait einen 
Tempelſtadt; ein Tempel reiht ſich an den klaſſiſch⸗antiken Eindruck machen und reichere 
andern. Die größte Pagode iſt die Siva- Architektur auſweiſen, als man fie in Groß⸗ 
pagode des Ekambara Swami, im Pyra⸗ Kandſchipuram findet. Ihre Bauart er: 
midenſtile von Tandſchaur (ſiehe ſpäter!) innert an Srirangam bei Tritſchinapalli, 
erbaut. Der Hauptturm, auf den drei welches ſpäter ausführlich beſchrieben wird. 
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„Säht ihr ihn plöhlich, glaubtet ihr zu träumen, 
Ein Garten liegt mik wunderbaren Bäumen 
Fern an der Noromandelküſte Säumen.“ 


Die landſchaftliche Scenerie ändert ſich 

ſehr weſentlich, ſobald wir in den 
Diſtrikt von Südaͤrkadu eintreten und uns 
dem reichbewäſſerten Garten von Küdelur 
und Sidämbaram nähern, der ſeine üppige 
Fruchtbarkeit den Strömen Parawanaru 
oder Pönnaru (Goldfluß), Kedilam, Wöllaru 
(Weißfluß) und dem mächtigen Kollüdam 
verdankt, welch letzterer die Südgrenze 
dieſes umfangreichen und beſonders im 
Oſten und Süden reichgeſegneten Diſtriktes 
bildet, in dem auch die Leipziger Miſſion 
eine Anzahl blühender Stationen hat 
(Wülupuram, Küdelur, Wiruttaſalam, 
Sidämbaram u. a.). Grünend und blühend 
liegt er da, der palmenflüſternde Gottes⸗ 


garten, in dem die leuchtende „Himmels⸗ 


roſe“ frühmorgens aus den blauen Fluten 
des Oceans emporſteigt, um abends in 
purpurner Glut hinter den Palmenwipfeln 
zu verſchwinden. 

Der Diſtrikt hat in der Geſchichte der 
letzten Jahrhunderte wiederholt eine wich⸗ 
tige Rolle geſpielt. 
welche ſich zu Handelszwecken daſelbſt 
niederließen, waren Portugieſen. 


Porto Novo an der Mündung des Wöllaru, 
in der ſich ebenfalls eine Station der Leip⸗ 
ziger Miſſion befindet. Auch Dänen und 


ſpäter Holländer und Franzoſen haben ſich 


ſeit 1650 in der Gegend von Küdelur 


niedergelaſſen; ſo findet man noch heutigen⸗ 


tags einen alten, wohlerhaltenen Begräbnis⸗ 
platz der Holländer in Dewapätanam zwiſchen 
Neu⸗Küdelur und dem Meere. 


Die erſten Europäer, 


An ſie 
erinnert heute noch der Name der Stadt 


Graul. 


Bis gegen 1686 waren die Mahratten 
Herren der Gegend und hatten in Dſchindſchi 
(Gingee), das damals noch eine ſtarke Feſtung 
war, einen Gouverneur. Heute liegen die 
Feſtungswerke und Tempel von Dſchindſchi 
in traurigen Ruinen da, und von der einſt 
ſo mächtigen Stadt iſt nichts mehr vor⸗ 

handen als die gewaltigen Trümmer und 
Ruinen und das Heer von Affen und 
| anderen Tieren, die das wilde Dſchangel⸗ 
gebüſch bevölkern, welches die Stätte des 
alten Dſchindſchi überwuchert. Sic transit 
gloria mundi! 

Im Jahre 1682 knüpfte die Oſtindiſche 
Handelscompagnie der Engländer mit dem 
Khan von Dſchindſchi Verbindungen an; 
alles, was man aus der vorhergehenden 
Zeit über Südaͤrkadu und Küdelur weiß, 
iſt wenig zuverläſſig. 1683 wurde in 
Küdelur das erſte europäiſche Gebäude 
erbaut. 

Als im Jahre 1746 die Engländer 
Madras verloren, ſiedelte der Gouverneur 
von Madras nach Küdelur über und nahm 
bis 1849 ſeinen Sitz in dem eine Stunde 
Wegs nördlich von der Stadt gelegenen 
Fort St. David, an deſſen Stelle ſeit 
1849 das Fort St. Georg in Madras 
Sitz der Regierung wurde. 

In den Kämpfen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurde der Diſtrikt Südarkadu und 
inſonderheit der Bezirk und die Stadt 
Küdelur hart mitgenommen. Beide Parteien, 
ſowohl die Franzoſen wie die Engländer, 
hatten ſich mit einheimiſchen Nabobs und 
Sultanen verbündet, und Südarkadu wurde 
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der Hauptkriegsſchauplatz, bis endlich die 
Engländer die Oberhand gewannen und 
den Franzoſen an der Koromandelküſte nur 
die Kolonien Ponditſcheri (Pondichery) 
und Kareikal (Karikal) ließen, in denen 
noch heute die franzöſiſche Flagge weht. 
Die Kriegswellen wogten damals ſchrecklich 
im Lande, und die Reisfelder wurden zu 
Schlachtfeldern. Die Stadt Küdelur hatte 
viel zu leiden. Zweimal, im Jahre 1750 
und 1782, wurde ſie von den Franzoſen 


Im Garten von Audelur und Sidambrrzm. 


und ihrem Verbündeten, dem Sultan Tippu 


Sahib, beſetzt. Bei der erſten Einnahme 
wurde das Fort St. David miterobert und 
demoliert. Die Engländer, welche nach 
der Schlacht bei Wandiwaſch 1760 wieder 
uach Küdelur zurückgekehrt waren, mußten 
1782 wieder weichen. Am 13. Juni 1783 
führte der engliſche General James Stuart 
ſeine Truppen gegen die Stadt, unter 
ihnen zwei Bataillone Hannoveraner unter 
Anführung des Oberſtlieutenants von Wau⸗ 
genheim und des Majors Varrenius. Die 
Schlacht fand alſo in der heißeſten Zeit 
des Jahres ſtatt, und der Kampf wütete 
von früh 4 Uhr bis nachmittags 2 Uhr. 
Von den 18 franzöſtſchen Kanonen er: 
oberten die Engländer 16 und kehrten ſie 
gleich gegen den Feind. Ohne die im 
franzöſiſchen Solde ſtehenden 
Sipahis ließen die Franzoſen 42 Offiziere 
und 600 Mann auf dem Schlachtfelde. 


man — — 


im Orient, ſo nannte man bis Ende vorigen 
Jahrhunderts auch in Indien die Europäer 
Franken. Auch etwas größere Schiffe können 
bei Porto Novo in den Fluß einlaufen. 
Die Mehrzahl der Stadtbewohner ſind jetzt 
Mohammedaner, die Europäer ſind faſt 
ganz aus Porto Novo verſchwunden. Ku: 
delur iſt eigentlich nur eine offene Reede, 
welche den Schiffen keinen genügenden 
Schutz gewährt, ſo daß ſie bei nahendem 
Sturme ins offene Meer flüchten müſſen, 
um nicht an der Küſte zerſchellt zu werden. 

Die Hauptausfuhrartikel find, 
beſonders aus dem Taluk Sidaͤmbaram, 
Reis, Indigo, Felle und der von den Ein⸗ 
geboruen auf ſehr einfache Weiſe bereitete 
Zucker. Das au der Küſte durch Ver⸗ 
dampfung des Seewaſſers gewonnene Salz 


wird von der Regierung, die im ganzen 


ſchwarzen 


Bernadotte, damals noch Sergeant, fiel 


außerhalb der Stadt als Gefangener in 
die Hände der Engländer und Hanuoverauer. 
Dieſe hatten ebenfalls ſchwere Verluſte; 
auch Varrenius fiel, als er gegen das Fort 
losging und ſeine Truppen anfeuerte; er 


Lande das Salzmonopol hat, hergeſtellt und 
verkauft. Die Erdnuß, aus der man hier 
Lampenöl bereitet und die auf weiten 
Flächen angebaut wird, bildet einen wich⸗ 
tigen Exportartikel nach Frankreich, wo 
man ſie zur Fabrikation von Baumöl 
benutzt. 

Auf dieſen Erdnußfeldern geht es zur 
Zeit der Erute ebenſo lebhaft zu wie auf 
unſeren Kartoffelfeldern. Scharen von Frauen 
und Kindern leſen die mit dem primitiven 
Pfluge ausgeackerten Früchte gegen einen 
kleinen Auteil au der Ernte auf, den ſie 
abends auf dem Kopfe heimtragen. Die Früchte 


haben einen ganz angenehmen, an eßbare 
Kaſtanien erinnernden Geſchmack und be⸗ 
kommen in gekochtem oder geröſtetem Zu⸗ 


liegt bei Küdelur begraben. Erſt feit 1785 


blieb Küdelur dauernd in den Händen der 
Engländer. In dem verfallenen Fort St. 
David wohuen jetzt noch einige eugliſche 
Familien. 

Südarkadu hat im Verhältnis zu den 
andern Diſtrikten der Präſidentſchaft die 
größte Pariabe völkerung, 26 Pro⸗ 
zeut der ganzen Bewohnerſchaft. Zwei 
Dörfer, eins im Taluk Sidaͤmbaram und 
eins in Tiruwanamalei, ſind ausſchließlich 
von Parias bewohnt. 

Die Haupthäfen der Provinz 
ſind Küdelur und das einſt durch ſeine 
großen Eiſenwerke berühmte Porto Novo, 
von den Eingebornen Paraukipöttei, d. i. 
Fraukenvorſtadt genannt; denn wie überall 


ſtande ganz gut. Nur roh geuoſſen, wie 
es von den Parias öfter geſchieht, ver⸗ 
urſachen ſie Beſchwerden und direkte Er⸗ 
kraukungen. Sobald das abgeerntete Feld 
menſchenleer iſt, halten ganze Herden von 
ſchwarzborſtigen und langrüſſeligen Schwei⸗ 
nen, deren Fleiſch mit dem unſerer glatten 
Landſchweine nicht zu vergleichen iſt, eifrige 
Nachleſe. 

Südärkadu bietet viel Intereſſantes und 
Sehenswertes. Die größten Tempel der 
Erde neben Srirangam bei Tritſchinapalli, 
die von Sidaͤmbaram und Tiruwanamalei, 
befinden ſich in dieſem Diſtrikte, und 
mächtige Tempel⸗ und Feſtungsmauern mit 
zahlloſen ſtehenden und liegenden Granit⸗ 
ſäulen zeugen von entſchwundener Pracht 
und Größe, während große Lager von 
foſſilen Knochen und ein verſteinerter Wald 
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uns in die Wunder der Urzeit zurückver⸗ 


ſetzen. Die Holzart der bis zu 50 Fuß 


langen Stämme iſt unbekannt; man hält 


ſie für Tamarinden. 


Die Diſtriktshauptſtadt Küdelur, der 
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vollen Ufern dahinbrauſen, hat man für 
den ganzen Küſtenſtrich nutzbar gemacht, 
indem man es durch koſtſpielige Stein⸗ 
dämme künſtlich ſtaute und den Wöllaru⸗ 
fluß, der den Süden des Diſtrikts durch⸗ 


wir zunächſt einen Beſuch abſtatten wollen, ſtrömt, mit ihnen verband, ſo daß der 


hat 50000 Einwohner und liegt ganz nahe 
am Meere, in einer Gegend, die an über⸗ 
quellender Fruchtbarkeit dem Kaweridelta 
wenig oder nichts nachgiebt. Das Waſſer 
der Flüſſe Kedilam und Pönnaru, welche 


ganze Küſtenſtrich ziemlich tief ins Land 
hinein mit einem dichten Netze von Waſſer⸗ 
läufen und Kanälen überzogen iſt und zur 
Regenzeit oft einem einzigen großen See 


gleicht, aus welchem nur die Uferdämme 


im? Norden der Stadt zur Regenzeit in der Reisfelder und die grünen Baum⸗ 


nn 
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Weihnachtsfeier im Miſflonsbauſe zu Traukebar. (Der Baum iſt eine Caſuarino.) 


gruppen wie Inſeln hervorragen. 
zeichnend für die religiöſe Unduldſamkeit 
der ſüdlich vom Kedilam wohnenden 
ſiwaitiſchen Brahmanen iſt der Umſtand, 
daß dieſelben wegen einer am Kedilam 


Be⸗ befindet ſich ein 12 Meilen langer, von 
Bergen eingeſchloſſener ſeeartiger Teich, an 


deſſen Ufern große Herden von Kühen, 
Schafen und Ziegen graſen; derſelbe be⸗ 
rieſelt allein 22000 Acre Land, die der 


haftenden Wiſchuuſage, nach der dieſer Regierung über 10000 Rupie Grundzins 


Strom feinen Urſprung aus dem offenen 

Schnabel des heiligen Wiſchnuadlers Geruda 

haben ſoll, ſolange der Fluß überhaupt 

paſſierbar iſt, den Kedilam durchwaten und 

ihr Trinkwaſſer aus dem 5 engl. Meilen 

weiter nördlich fließenden Pönnaru holen. 
Zwiſchen dem Wöllaru und Küdelur 
Gehring, Südindien. 


einbringen. Zahlreiche wilde Enten niſten 

im Röhricht und zahlreiche Geier ſchweben 

in langſamem Fluge über dem Waſſer. 
Infolge der trefflichen Berieſelung giebt 

das Land zwei bis drei Ernten im Jahre 

und bietet mit feinen weitausgedehnten, in 

"Morgen große Vierecke geteilten Weis: 
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feldern, zwiſchen denen überall Palmen: 
haine und dunkellaubige Bananenpflanzungen 
auftauchen, einen dem Auge wohlthuenden 
Anblick. 

Die Stadt Küdelur ſelbſt gehört un: 
ſtreitig zu den ſchönſten Städten auf der 


Im Garten von Kudelur und Sidambaram. 


Oſtküſte Südindiens; wer fie zum erſten 


Male erblickt, iſt ganz hingeriſſen von ihrem 


Anblick und glaubt ſich in einen Luſtgarten 
verſetzt, wo alles ſproßt und grünt und 


blüht, ſoweit das Auge reicht. Und dieſer 
Eindruck bleibt in jedem für Natur⸗ 
ſchönheiten empfänglichen Gemüte feſthaften. 
Die grünen, lachenden Fluren, die vom 
Segen Gottes triefen, die üppigen Reis⸗ 
felder in und außerhalb der Stadt, die 
dichtgedrängt ſtehenden, majeſtätiſchen Kokos: 
palmen, die gewaltigen 


Banianenalleen, 


wie man ſie in ſolcher Pracht nicht überall 


findet, das ewige Rauſchen des Meeres 
bei Tag und Nacht, die duftigen, kühl⸗ 
ſchattigen Kaſuarinowälder läugs der ganzen 
Küſte, die wegen ihrer großen Ahnlichkeit 
mit unſeren Nadelwäldern den Sinn nach 
der lieben Heimat lenken, und am lieben 
Weihnachtsfeſte den Chriſtbaum zu liefern 
haben (vgl, das Bild!), das alles verleiht 
dem Orte einen ganz beſonderen Reiz und 
erfüllt den erſtmaligen Beſucher mit Staunen 
und Entzücken. 

Die Vororte Mandſchakuppam, Pudu⸗ 
paleam und Semmandalam im Nordweſten 
bilden die Neuſtadt von Küdelur. Über 
die Stadt ſelbſt iſt nichts Beſonderes zu 
fagen. 

Nicht minder ſchön als die der ganzen 
Stadt iſt auch die Lage und Anlage des 
Lutheriſchen Miſſionsgehöftes, welches in 
einem herrlichen Garten liegt, der, aus 
einem früheren wilden Dſchangeldickicht ge: 
ſchaffen, mit ſeinen Palmenpflanzungen und 
hochragenden, weit ſich ausbreitenden Mango⸗ 


bäumen einzig in ſeiner Art ſein dürfte. 


Die idylliſch angelegte Station, an der 
ſchon mancher ſeine Freude gehabt hat, 


aus einem ziemlich ausgedehnten Grund⸗ 


ſtück mit Miſſionarswohnung, kleiner aber 
ſchöner Kirche, Wohnungen für Chriſten 


und dem großen Garten beſtehend, liegt 


eine halbe Stunde von Neuſtadt Küdelur 


entfernt und iſt reich ausgebaut. Die neneren 


Stationen Wiruttaſalam, Wülupuram und 


Sidämbaram ſind von Küdelur, der Haupt: | 


ſtadt im Südarkadudiſtrikte, nach und nach 
abgezweigt worden. Auch eine Waiſen⸗ 


ſchule, aus der ſchon mancher tüchtige und 
brauchbare Miſſionsdiener hervorgegangen 
iſt, wird hier von der Miſſion unterhalten. 

Nur einen kurzen Abſtecher nach dem 
Nordweſten und Weſten des Diſtrikts wollen 
wir machen, ehe wir uns weiter nach 
Süden wenden, wo Sidambarams Tempel: 
türme ragen und der Kollüdam feine gelben 
Wogen dem Ocean zuwälzt. 

Im äußerſten Nordweſten desſelben 
liegt zwiſchen Pönnaru und Kedilam die 
Stadt Pan nurutti, d. i. Sangeswirbel.!) 
Das Klima iſt daſelbſt ſehr wechſelnd; wäh⸗ 
rend die Monate Januar bis März kühl 
und tauig ſind, ſo iſt es vom April bis 
in den Oktober hinein unerträglich heiß. 
Die rings um den Ort befindlichen Ziegel⸗ 
brennereien und die Nähe des Leichen⸗ 
verbrennungsplatzes tragen viel zur Un⸗ 
geſundheit desſelben bei, daher denn die 
Cholera oft ſehr ſtark auftritt. Die länd⸗ 
lichen Erzeugniſſe der Umgegend beſtehen 
vorwiegend aus Erdnüſſen, Indigo, Baum⸗ 
wolle, Mais, Hirſe, Tabak und dergleichen, 
und es wird mit denſelben ein ziemlich 
lebhafter Handel nach auswärts betrieben. 
Leider erſchwert der ſteinige Boden den 
Ackerbau außerordentlich. Die Ein wohner⸗ 
ſchaft iſt ſehr gemiſcht; während die 
Brahmanen weniger zahlreich vertreten 
find, jo find faſt alle Snudrakaſten vor: 
handen, z. B. Tſchetties (Kaufleute), Na: 
icker (Grundbeſitzer), Reddies (Ackerbauer), 
Padeiatſchis (Unterbauern, Pflüger) und 
viele andere. Die beiden Stadtſchulen für 
Knaben und Mädchen werden ſchlecht ver⸗ 
waltet und ſind wenig beſucht. Die nie⸗ 
deren Vollsklaſſen, um deren Bildung ſich 
niemand bekümmert, ſind ſehr verkommen, 
und die Vielweiberei iſt unter ihnen ſehr 
verbreitet. Natürlich hat die Stadt auch 
ihren großen Götzentempel, Wiratteſewara 
Komil genannt. 

Der Taluk von Sidaͤmbaram 
(Chellumbrum), ſüdlich von Küdelur, von 
dieſem durch den kleinen Fluß Parawa⸗ 
naru getrennt, iſt der kleinſte Taluk von 
Südarkadu und gleicht an Schönheit und 
Fruchtbarkeit ebenſo wie Küdelur einem 


) Der Name fol durch einen Sängerkrieg 
zwiſchen einem Poeten aus dem Tſchoͤlalande und 
feinem Rivalen aus dem Pandialande veranlaßt 
ſein, bei welchem das Palmblau mit den Verſen 
des erſteren ſtromauſwärts (im Pönnaru) ſchwamm, 


ſo daß er Sieger blieb, da das Palmblatt des 


andern ſtromabwärts geirieben wurde. 


Garten Gottes. Auch Sidaͤmbaram wird 
von zwei Flüſſen reichlich bewäſſert. Ein 
ungeheurer Steindamm, der vor 40 Jahren 
etwa 35 Meilen von der Mündung quer 
durch den Kollüdam erbaut wurde und eine 
Brücke trägt, leitet das Waſſer des Stro⸗ 
mes auch nordwärts in den im Weſten des 
Bezirks gelegenen Wirana⸗See, der eine 
Meile nördlich von Manargudi beginnt 
und ſich 9 Meilen weit hinzieht, und von 
da durch Kanäle, die ſich ringsum weit 
verzweigen, über die Felder bis zu der 
18 Meilen entfernten Meeresküſte. Der 
Wirana⸗See iſt durch einen haushohen 
Damm an der öſtlichen Seite gebildet 
worden, trocknet aber in der heißen Zeit 
ganz aus. Im Juni pflegt das Waſſer 
wiederzukommen. Von dem genannten Stein⸗ 
damme in Kollüdam geht noch ein kleinerer 
Kanal an der Nordſeite aus, der jogenanute 
Radſcha⸗Kanal, welcher ſich allmählich bis 
auf 3 Meilen vom Kollüdam entfernt und 
erſt in der Nähe der See ſich völlig auflöſt. 

Etwa 16 Meilen von der See bei dem 


Orte Tſchettijatop iſt auch ein Steindamm 


mit Brücke über den Wöllaru erbaut 
worden. Durch denſelben iſt das Waſſer 
des Stromes nach Norden hin in einen 


Kanal getrieben worden, welcher mehrere 


Kunftjeen füllt und feine ſegensreichen 
Wirkungen bis in die Gegend von Porto 
Novo erſtreckt. Wenn der 
eine beſtimmte Höhe erreicht hat, ſo fließt 
ein Teil des überflüſſigen Waſſers durch 
einen Kanal bei Tſchettijatop in den Wöllaru 
über. Weſtlich von dieſem Orte befinden 
ſich im Strome und in einem Nebenfluſſe 
desſelben noch zwei weitere Steindämme, 
welche auch noch Teilen des Sidaͤmbaram⸗ 
Taluks Waſſer zuführen. 

Die Hauptorte dieſes Taluks find 
außer Sidaͤmbaram ſelbſt das ſchon ge⸗ 
nannte Manargudi, 16 Meilen ſüdweſtlich 
von der Bezirkshauptſtadt, Palamkotei, 
weſtlich vom Wirana⸗See, ferner Bawu⸗ 
nigiri (Bonagiri), ein belebtes Handels⸗ 


ſtädtchen mit 8 — 10 000 Einwohnern, zu | 


dem von allen Seiten ſchöne Straßen 
führen, und Porto Novo. Unter Städten 
ſind hier alle größeren Orte gemeint, für 
welche die Tamulen keine allgemeine Be⸗ 
zeichnung haben. Größere Orte werden 
häufig pattanam genannt (verkürzt in pat- 
nam, patam); das heißt etwa fo viel wie 
Stadt. Aber Sidaͤmbaram z. B. wird 


In Sivas Stadt. 
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nicht ſo genannt. Wenn die Leute hier 
ſagen, daß ſie zum pattanam gehen, ſo 
meinen ſie damit Bawunigiri. Es iſt ja 
in Indien auch zwiſchen größeren und 
kleineren Orten kein weiterer Unterſchied, 
Sprache, Schulbildung, Kleidung, Häuſer 
und Sitte ſind an allen Orten gleich. 


In Sivas Stadt. 


Die Hauptſtadt Sidaͤmbaram liegt 
gerade in der Mitte zwiſchen Küdelur und 
Trankebar, zwei Stunden von der Küſte 
entfernt, und zählt 19000 Einwohner, 
darunter 2000 Brahmanen und gegen 
1000 Mohammedaner. Inmitten der Stadt 
liegt der große von einem mächtigen Mauer⸗ 
rechteck eingeſchloſſene Tempel. Um dieſes 
Mauerrechteck, deſſen Seiten genau deu 
Himmelsrichtungen eutſprechen, führen breite, 
alſo ebenfalls von Norden nach Süden 


und von Oſten nach Weſten laufende 
Straßen. Alle anderen Straßen laufen 
mit dieſen vier inneren parallel und 


ſchneiden ſich alſo an ihren Berührungs⸗ 
punkten rechtwinklig; auch die Verbindungs⸗ 
ſtraßen zweigen ſich im rechten Wiukel ab, 
ſo daß der ganze Plau der Stadt lebhaft 
| an die Zeichnung des Mühlenſpiels er⸗ 
innert. Die Pagode iſt der beherrſchende 
Gedanke der Stadt und offenbar von 
Anfang an im Bebauungsplan vorgeſehen. 
Die Straßen ſind breit und auf beiden 
Seiten mit Kokospalmen bepflanzt. 

Mit der eigentlichen Stadt (Kas⸗ 
ba) ſind zehn Dörfer zu einem Orte ver⸗ 
einigt, weshalb es auch in Sidaͤmbaram 
auffalleud viele Ackerbauer giebt. Die 
lutheriſche Miſſion befindet ſich in Palli⸗ 

padei. Zweiſtöckige Häuſer dürfen nach 
altem Ortsherkommen gar nicht gebaut 
werden, damit die an ſich ſchon gewaltige 
Pagode um ſo mehr hervortritt. Der Um⸗ 
fang der ganzen Stadt beträgt ungefähr 
vier Meilen. 

Die oberſten Beamten des Bezirks 
| wohnen natürlich in Sidämbaram, nämlich 
der Tahſildar, der die Einnahmen ent⸗ 
gegenuimmt, der Magistrate, der die 
Kriminalſachen zu unterſuchen und abzu⸗ 
urteilen hat, der Munſif, welcher die 
Klagen um das Mein und Dein zu ent⸗ 
ſcheiden hat, und der Polizeiinſpektor. 
Auch eine Municipalität iſt vorhanden, 
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und ihrer Thätigkeit iſt es zu verdanken, 
daß die Stadt vor 15 Jahren ein ſchönes 
Hoſpital erhalten hat, an dem abwechſelnd 


Im Garten von Budelur und Sidambaram. 


verſchiedene Arzte, erſt ein ſogenannter 


Dresser — der unterſte Grad, dann ein 
Surgeon — der höchſte Grad, und weil 
dieſer der Stadt zu teuer kam, zuletzt ein 
Apothecary thätig waren. Außer einer 


großen Knabenſchule hat die Municipalität | 
auch eine Mädchenſchule, in Indien noch 
eine Seltenheit, begründet, in der vor⸗ 


wiegend Brahmanenmädchen lernen; merk⸗ 
würdigerweiſe iſt aber Engliſch vom Lehr⸗ 
plan ausgeſchloſſen. Die höchſte, ihre 
Schüler bis zum Matriknlationsexamen 
bringende Schule der Stadt iſt die Patſchei⸗ 
appaſchule, welche von einem reichen und 
freigebigen Regierungslieferanten, Namens 
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Orten ein. Wer vollends in Sidaͤmbaram 
ſtirbt, der darf gewiß ſein, daß er ohne 
die langen Irrfahrten der Seelenwanderung 
in Sivas edelſteinernes Paradies Kailaſam 
eingeht. Darum iſt anch der Zulauf zu 
dieſem Tempel und beſonders zu den im 
Juli und Dezember daſelbſt ſtattfindenden 
Götzenfeſten ein ganz ungeheurer. Ihre 
Entſtehung ſoll die Pagode einem Wett⸗ 
Tanze verdanken, den einſt Siva mit 
ſeiner Gemahlin, der ſcheußlichen Göttin 
Kali, hielt. Da er fie in der Kunſtfertigkeit 
im Tanzen auf reelle Weiſe nicht zu über⸗ 


bieten vermochte, nahm er ſeine Zuflucht 


Patſcheiappa Mudali, als eine Abzweigung 


ſeiner in Madras beſtehenden Schule ein⸗ 
gerichtet worden iſt. 


puram befindet ſich eine ſolche Zweigſchule. | 


Die große Opferfreudigkeit des Mannes 
geht auch daraus hervor, daß er annähernd 
eine Million Mark auf die Reſtaurierung 
und Neubemalung ſchadhafter Teile des 


großen Pagodentürme aus ſeiner Taſche 
verwendet hat. 


Und nun zum Tempel, der perle 


von Sidaͤmbaram! Er iſt in dem groß⸗ 
artigen ſüdindiſchen Pagodenſtile erbaut: 
hohe quadratiſche oder rechteckige Umfaſſungs⸗ 
mauern, von mächtigen Thortürmen über⸗ 
ragt, im eingeſchloſſenen Tempelhofe der 
oder die eigentlichen Tempel, ein jchöuer 
gemauerter Teich, Säulenhallen, Prieſter⸗ 
wohnungen und dergleichen mehr. Die Sidaͤm⸗ 
barampagode wird als eines der größten 
Heiligtümer in Südindien angeſehen, nicht 
nur ihrer räumlichen Ausdehnung wegen, 
ſondern auch hinſichtlich ihrer Heiligkeit 


Stadt als ein ſicheres Mittel, zur Er⸗ 
löſung zu gelangen: 
„In Tiruwarur geboren werden, 
Sıdambaram ſehn, in Kaſi (Benares) ſterben, 
An Arunaſalam nur gedenken — 
Das wird die Seligkeit dir ſchenten.“ 


Dieſe Verheißung kehrt in den heiligen 
Schriften in vielen Variationen wieder, 
und Sidaͤmbaram nimmt dabei ſtellenweiſe 
den erſten Platz vor Tiruwarur, Kocharu⸗ 
nam, Kuttalam und anderen hochheiligen 


936 engl. Fuß meſſende 
Tempels und den Neubau eines der vier 91730 f 


zu einer ſehr ungalanten und gewagten 
Liſt, indem er auf einem Beine tanzte, 
das andere hoch gen Himmel ſtreckend, 
was die Göttin denn doch nicht wohl nach⸗ 
ahmen durfte. Das goldene Bild Sivas 
im inneren Tempel und manche andere 


Auch in Kandſchi⸗ Bilder an den Außentürmen zeigen den 


Gott in dieſer eigentümlichen Tanzſtelluug. 

Die Anlage des großartigen Bauwerks 
iſt folgende. Das große von Norden nach 
Süden 1332 und von Oſten nach Weſten 
Rechteck des 
Tempelhofes iſt von zwei granitnen Um⸗ 
faſſungsmauern umſchloſſen, die gegen 
20 Fuß Höhe haben. Die äußere ſah 
ſchon recht verfallen aus, iſt aber reſtauriert 
worden. Genau in der Mitte jeder Seite 
führen durch dieſe Mauern große Portale 
in den Tempelhof. Die vier Thore der 
inneren Mauer find mit impoſanten 
150-200 Fuß hohen pyramidenförmigen, 
oben abgeſtumpften Thortürmen, ſogenaunten 
Gopurams, überbaut, von denen drei, dar⸗ 
unter auch der größte und wahrſcheinlich 
älteſte im Norden, mit reicher Bildhauer⸗ 
arbeit, buntbemalte Figuren und Scenen 
aus der Mythologie darſtellend, darunter 


hinſichtlich 1 ı am Nordturm das Bild des Radſchas, 
und der Verdienſtlichkeit ihres Beſuches. 
Gilt doch ſchon der bloße Anblick der 


der ihn erbaute, von unten bis oben förm⸗ 
lich überladen ſind und oben in eine ſcheuß⸗ 
liche Rieſeufratze mit Glotzaugen und 
mächtigen Zähnen auslaufen, wie man ſie 
meift oben an den Schmalſeiten der Go⸗ 
puramjpigen findet, während der vierte 
von Patſcheiappa neuerbaute Turm, ab⸗ 
geſehen von den Bildniſſen des Erbauers 
und ſeiuer Frau, des Bilderſchmuckes ganz 
entbehrt. In dem Zwiſchenraume zwiſchen 
der äußeren und inneren Umfaſſungsmauer 
ſieht es recht wüſt und unordentlich aus. 


Gewaltige Felsmaſſen ſind bei der Er⸗ 
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bauung dieſer Turmkoloſſe übereinander 


aufgeſchichtet worden, und man kann nicht 


genug ſtaunen über die mächtigen Granit⸗ 
blöcke von 5 Fuß Breite und 40 Fuß 
Höhe, die in den Thorwegen zu beiden 


Seiten aufgerichtet ſtehen. Auch das Innere 


der Thorwege iſt mit Figuren angefüllt. 
Das eigentliche Heiligtum des Siva, 
welches genau in der Mitte des Tempel⸗ 
hofes ſteht und noch von einer beſonderen 
Mauer eingeſchloſſen iſt, die jedoch nur 
von Oſten her einen Eingang hat, iſt klein 
und beſteht nur aus einem einſtöckigen Ge⸗ 
bände mit zwei Räumen im Innern, deren 
Dach mit kupfernen Ziegeln gedeckt iſt. 
Das vordere Gemach iſt die Wohnung des 
Swami, des Götzen. In menſchlicher Lebens⸗ 
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größe aus purem Golde gefertigt, ſteht fein 


Bild auf dem koſtbaren Fußboden, der mit 
ſilbernen Platten belegt iſt. Das hintere 
Gemach iſt ein dunkler, völlig leerer Raum, 
Tſchitſabei d. i. Geiſthalle genannt. Dies 
Gemach iſt eins der merkwürdigſten Stücke 
des ganzen Tempels, und nach ihm hat 
Sidaͤmbaram ſeinen Namen (Sittambalam 
= Beiftbehanfung). In dieſem jedes Schinnckes 


entbehrenden Raume wird Siva in der 


unfichtbaren Geſtalt des Ather⸗Lingam als 
der Sawanaichen d. i. der unfterbliche Herr 
angebetet. Merkwürdig iſt anch, daß in 
Sidaͤmbaram Siva und Wiſchnu, deren 
Verehrung doch ſonſt ſtreng geſondert iſt, 


in demſelben Tempel friedlich beiſammen 


hanſen, allerdings jeder von ſeinen eigenen 
Prieſtern bedient. An der Junenſeite der 
das eigentliche Heiligtum umſchließenden 
Mauer befinden ſich ringsherum eine Anzahl 
Gebäude und Hallen, die zum Aufenthalte 
der Brahmanen und Tempeldirnen dienen. 

Die Prieſter von Sidaͤmbaram 
ſind den Europäern gegenüber viel toleranter 
und entgegenkommender, als man es ander⸗ 
wärts findet, wo man bei der Annäherung 
eines Enropäers alsbald die Thüren des 
Heiligtums ängſtlich verſchließt und nie⸗ 
mandem Zutritt gewährt. Sie führen den 
Beſucher überall herum und erklären ihm 
alles, ſo daß man oft aus nächſter Nähe 
zuſehen kann, wie der Gott mit Blumen 
und andern Opfergeſchenken bedacht wird. 
Freilich ſieht man in dem halbdunkeln 
Raume nur wenig von dem Götzen, der 
überdies von allerlei Schmuck und Zieraten 
ganz bedeckt iſt. Ja, wenn man es ſich 


— U —— 2 wᷣ— 


ſogar erleben, daß man mit Blumenguirlanden 
behangen wird — freilich das alles nur, 
damit das Trinkgeld, welches die Prieſter 
ſchließlich mit bettelhafter Zudringlichkeit 
fordern, deſto reichlicher ausfällt. Sie 
find überhaupt in Sidimbaram fittlich ſehr 
verkommen und äußerſt bettelhaft, was 
wohl damit zuſammenhängen mag, daß 
dieſer großartige Tempel merkwürdiger⸗ 
weiſe nicht wie andere oft viel kleinere 
Tempel über reiche Einkünfte aus großen 
Latifundien verfügt, ſondern durch frei⸗ 
willige Gaben erhalten werden muß. 


Eine ſchöne Zierde des Tempels bildet 
der im Norden des Tempelhofes befindliche 
völlig ausgemauerte und angeblich mit 
ſündentilgendem Gangeswaſſer gefüllte Teich, 
in welchem die Brahmanen ihre vorgeſchrie⸗ 
benen Waſchungen vollziehen und in deſſen 
Seitenmanern große Säulengänge für die, 
welche baden oder am Teiche ihre Andacht 
verrichten wollen, angebracht ſind. Auf 
drei Seiten iſt der Teich, zu dem man 
auf zwanzig ſteinernen Stufen hinabſteigt, 
von dieſen Galerien umgeben. Auf der 
vierten Seite, und zwar im Oſten, ſteht 
das berühmte Mandapam, die tauſendſäulige 
Halle von Sidaͤmbaram, in der zu den 
Feſtzeiten die Götzen zur Schan geſtellt 
werden. Dieſe mit Skulpturen geſchmückte 
Halle wird als ein Wunder der indiſchen 
Baukunſt geprieſen. Sie beſteht aus einer 
umfangreichen, etwa einen Meter über der 


Erde erhabenen Plattform, zu der einige 


nicht ernſtlich verbittet, kann man es hier 


Stufen hinaufführen und auf der ſich 
tauſend behauene Säulen aus blauem 
Granit erheben, ein wahrer Wald von 
Säulen, die das flache Steindach tragen. 
Der freie Raum, welcher ſich in der Mitte 
der Anlage befindet und, mit einem runden 
Gewölbe bedeckt, dem Mittelſchiff einer 
romaniſchen Kirche ähnelt, enthält an dem 
einen Ende eine Niſche, in welche bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten der Götze geſtellt wird 
und vor der die beinſtarken Taue lagern, 
an denen der Götzeuwagen gezogen zu 
werden pflegt. An dem andern Ende be⸗ 
finden ſich eine Menge freiſtehender Säulen, 
von denen ein Teil zerbrochen iſt. Da 
in der Halle ganze Scharen von Fleder⸗ 
mäuſen, häßliche große Tiere, ſeit Menſchen⸗ 
gedenken ſich aufhalten, ſo iſt dieſelbe von 
einem ganz abſcheulichen Geruche erfüllt, 
der kaum zu ertragen iſt und den Beſucher 
nötigt, ſich bald zu entfernen, um auf dem 


Sidambatram. Taufend- Säulen» Halle. 
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flachen Dache, zu dem von außen eine 
Steintreppe emporführt, Luft zu ſchöpfen. 


Im Garten von Rudelur und Sidambarnm. 


Dort oben hat man einen freien Überblick 


über die ganze imponierende Tempelanlage. 
Im Weſten der Halle, jenſeits des Teiches, 
ragt der ziemlich anſehnliche, im Innern 
an den Wänden und den Bogenwölbungen 
der Decke mit reichem Bilderſchmuck ver⸗ 
ſehene Tempel der Kali, der Gattin des 
Siva, der hier Iſuren genannt wird, und 
an verſchiedenen Stellen des Tempelhofes 
kleinere, verſchiedenen Gottheiten geweihte 


Pagoden und noch eine Anzahl Gebäude 
Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks, gleich 


mit muldenförmig gewölbten Dächern und 
offene Hallen, die unter anderem auch zum 
Aufenthalte der Pilger dienen. Auch ein 
ſteinerner Stier des Siva, unter einem 
Schutzdache ruhend, fehlt nicht, wenn er 
anch dem großen Nandiſtiere von Tandſchaur 
nicht gleichkommt. Im Kalitempel finden 


ſich in der Vorhalle intereſſante und ſinn⸗ 


volle Vorrichtungen zum Fahren der Götter 
bei Prozeſſionen. 

Noch einige Eigentümlichkeiten des 
Sidaͤmbaramtempels ſind zu erwähnen. 
Wenn man am Morgen und Abend um 
die Zeit des Morgen: und Abendopfers 
durch die Straßen von Sidämbaram geht, 
fo vernimmt man regelmäßig ein fchönes 
Glockengelänte, ſo daß man ſich unwill⸗ 
kürlich in eine chriſtliche Stadt verſetzt 
meint. 
des Tempels, deren größte, wie aus ihrer 
Inſchrift hervorgeht, in Bochum in Weſt⸗ 
falen gegoſſen iſt, und deren Geläute, ob⸗ 
wohl ſie ganz niedrig in Hallen hängen, 
die den Tempel umgeben, weit über die 
Stadt hin ertönt. 


Das ſind die vier ſchönen Glocken 


In zwei Thorwegen 


ſtehen je zwei hochragende Säulen, jede 


aus einem einzigen großen Steine gehanen, 
die, ein unerklärliches Rätſel mitten in 
dieſem heidnifchen Tempel, von unten bis 
oben mit verwitterten Schriftzeichen bedeckt 
ſind und 


in der Mitte die chriſtlichen 


Zeichen des Krummſtabes zwiſchen zwei 


Fiſchen tragen. 
Das iſt im großen die Tempelanlage 
von Sidaͤmbaram. Wie die meiſten ſüd⸗ 
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indiſchen Tempel macht auch fie mehr den 


Eindruck des Maſſigen, Koloſſalen, als 
des Schönen. Die Figuren ſind meiſt 


plump und fratzeuhaft. Der Hindu hat ja 


überhaupt einen Zug zum Ungeheuerlichen, 
Pomphaften; das kommt auch bei dieſen 


Tempelbauten zum Ausdruck. Die Leipziger 
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Miſſion beſitzt auch in Sidaͤmbaram eine 
Kirche, die Sündentilgerkirche (ſ. Bild!). 
Nach dem Innern zu nimmt die 
Fruchtbarkeit des Landes und dementſprechend 
auch die Dichtigkeit der Bevölkerung weſent⸗ 
lich ab. Hinſichtlich der letzteren zum 
Beiſpiel verhalten ſich die Diſtrikte von 
Tiruwanamalei und von Sidaͤmbaram zu 
einander wie 1 zu 5, 6. Wir können uns 
über die weſtlichen Taluks kurz faſſen, da 
ſie wenig Intereſſantes enthalten. 
Wiruttaſalam (Vridachellum), 
die etwas über 7000 Einwohner zählende 


Sidaämbaram, Wülupuram und Kudelur, 
eine Station der Leipziger Miſſion, liegt 
30 Meilen weſtlich von Sidämbaram und 
beſitzt eine alte Sivapagode. Der Gott 
Siva führt hier den Namen Pal'amaleinaden, 
d. h. Herr der alten Berge. Auch der 
Name der Stadt wird damit in Zuſammen⸗ 
hang gebracht werden müſſen (wriddh = 
alt und atschalam = Berg). Die Gründung 
der Stadt und die Erbauung des Tempels 
werden durch die Legende einem Manne 
Namens Wibatſchit zugeſchrieben. 

Die Umgegend von Wirnttaſalam iſt 
nicht ſchön; der Boden iſt ſteinig, und es 
giebt Strecken, wo kein Baum und Strauch 
wächſt. Der rote löcherige Eiſenſtein, der 
ſich dort findet, wird von Kulis gebrochen 
und behauen. Einige Meilen von der 
Stadt iſt ſehr dichter, niedriger Dichaugel, 
welcher der Regierung viel Geld einbringt, 
da die Leute dort ihr Feuerholz holen 
müſſen. Die erwähnte Sivapagode iſt ein 
ziemlich in die Augen fallendes Bauwerk 
mit großer Umfaſſungsmauer und hohen 
Türmen, die von zahlreichen Affen belebt 
ſind. Sobald ſich ein Fremder blicken 
läßt, wird es auf den Türmen lebendig; 
alle kommen ſie herunter, die kleinſten von 
den größten getragen, und umringen, Gri⸗ 
maſſen ſchneidend und Kaubewegungen mit 
den Kinnladen machend, den Armſten, der 
ſich nicht zu raten und zu helfen weiß; 
denn reizen darf man die Tiere nicht, das 
wäre eine große Unvorſichtigkeit. Dieſe 
Affen gehören natürlich mit zum Hofſtaat 
des Götzen. Man trifft ihrer in Indien 
überhaupt ſehr viele, was nicht, zu ver⸗ 
wundern iſt, da fie als heilige Tiere ganz 
unbehelligt bleiben. 

Vor der Stadt befindet ſich ein eigen⸗ 
tümlicher, von einem reichen Madraſer 
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Heiden neuerbauter Ramalingamtempel, ein 
palaſtartiges Gebäude mitten in der Wüſte 
auf völlig baum⸗ und ſtrauchloſem Platze, 
auf dem ſich der ſchöne große Rundbau 
mit ſeinen Säulen und Gängen, der mit 
Metallſchuppen bedeckten Kuppel und den 
mit buntem Glaſe fein gearbeiteten 
Thüren 
ausnimmt. Nichts Lebendiges befindet 
ſich in der Nähe dieſes ſchönen, rätſel⸗ 
haften Gebäudes, 


ſchwärmen, welche die Kuppel ſo zahlreich 


1 2 8 


— — — — 


und Feuſtern ganz befremdlich 


außer den Tauben⸗ 
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umſchwirren, daß rings der ganze Erd⸗ 
boden mit Federn bedeckt iſt. Leider hat 
der Opferprieſter mit ſeinem Ol den ſchönen 
Fußboden im Innern, der mit polierten 
weißen und grauen Marmorplatten kunſt⸗ 
voll belegt iſt, häßlich beſchmutzt. 

Die im Norden von Wiruttaſalam ge⸗ 
legenen Städte Kallikurtſchi und 
Jellawanaſur und Tindiwanam 
im Nordoſten der Provinz ſind kleinere 
Orte, über die nichts Beſonderes zu fagen . 
iſt. Letzteres iſt Station der Südbahn. 
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Die Siindentilgerlirde, 


Intereſſanter iſt Tirumanamalei, 
die Hauptſtadt des nordweſtlichſten Bezirks. 


Die Stadt iſt, wie ſchon ihr Name („heili | 


ger Berg des Anna“) beſagt, eine Berg⸗ 
ſtadt. Unter Anna oder Annen iſt, da 
das Wort ſo viel wie „älterer Bruder“ 
bedeutet, Sivas älterer Sohn Pülleiar oder 
Gaueſa zu verſtehen, dem hier auch viele 
Verehrung gezollt wird. Tiruwanamalei 
liegt unmittelbar am Fuße eines kegel⸗ 


Tempel — es befinden ſich auch noch 
mehrere kleinere dort — iſt dem von 
Sidaͤmbaram recht ähnlich und beſitzt auch 
feine tauſendſäulige Halle und einen merk: 
würdig gefleckten Elefanten. Die drei 
großen Tempelelefauten werden vom Volke 
gefüttert. Vor dem Tempel dehnt ſich ein 
freier Platz aus, auf dem in zwei langen 
Budenreihen allerlei begehrenswerte Dinge, 
die dem Geſchmack und Bedürfnis des 


förmigen Berges und iſt in einiger Ent⸗ | Hindu Rechnung tragen, zum Verkauf aus: 


ſernung umgeben von Bergen. 


Der große liegen, Konfekt und Götzeubilder, Früchte 


— 


Im Garten von Pudelur und Sidambaram. 


und heilige Vedas bunt durcheinander. 


Auf dem benachbarten Berge befindet ſich 
eine Höhle mit einem ſchwarzen, von Ol 
und Butter ſtinkenden Gaueſabilde; ein 
Brahmane lädt zum Beſuche des Bildes 
ein, indem er mit einer Keule auf eine 
große Metallplatte ſchlägt, daß ſie einen 
glockenartigen Ton von ſich giebt, der weit 
ins Thal hinabdringt. Weiter oben auf 


dem Berge befinden ſich anch drei Teiche, 


Ran deren Ufern Götzenbilder, z. B. Gancfa 
und der Stier des Siva, ſtehen. Der 
unterſte heißt Padatirtam, d. h. Fußwaſſer 
(nämlich des Götzen). 

Für gewöhnlich iſt es in Tiruwana⸗ 


malei ſtill und einſam; liegt doch die kleine 
Stadt auch ziemlich weit ab vom Welt⸗ 
verkehr. Anders jedoch wird es, ſobald 
das viele Tage andauernde Götzenfeſt, 
welches alle Jahre dort gefeiert wird, 
ſeinen Anfang nimmt. Da ſtrömen die 
Feſtgäſte zu vielen Tauſenden herzu, trotz⸗ 
dem die Umgebung der Stadt ziemlich un⸗ 
ſicher iſt; denn in den Dſchangels und 
Bergen, welche ſie umſchließen, hauſen noch 
reißende Tiere, und man hört viel von 
Räubereien. Es iſt kaum zu glauben, was 
für ein Gewimmel von Menſchen man 
während der Feſttage in der Stadt findet. 
Pilger mit den auffälligſten Kleidern und 


Tiruwanamalei Tempel. 


Kopfbedeckungen, Büßer ganz ohne Kleidung, 
über und über mit Aſche beſchmiert, mit 
lang herabhangenden nie gekämmten Haar⸗ 
ſträhnen, ſind in Maſſe vorhanden. Wohin 
man nur kommt, da ſchreien und wiuſeln 
einen heilige Bettler aller Art, Lahme, 
Blinde, Ausſätzige, Rieſen und Zwerge 
um Geld und andere Spenden au. Auch 
die Brahmanen ſind auf dem Zeuge und 
untzen die Zeit aus, um Geld zu verdienen, 
indem ſie reichen Frauen ihre heiligen 
Mautrams (Gebetsformeln) vorleiern oder 
heilige Aſche austeilen. Dazu kommt die 
ortsanſäſſige und zugewanderte Menge, der 
es nur darum zu thun iſt, den Swami zu 


ſehen, und die Tag für Tag in langen, 
dichtgedrängten Reihen zum Tempel ziehen. 
Sind die Feſttage vorbei, ſo lehnen die 
Brahmanen an den Tempelſänlen, wie die 
Kellner in der Sommerfriſche, wenn die 
Saiſon vorüber iſt. 

Auch ein ganz bedeutender Viehmarkt 
iſt mit dieſem Feſte verbunden. Der 
Marktplatz iſt unüberſehbar. In der 
letzten Nacht des Feſtes brennen die Brah⸗ 
manen auf der Bergesſpitze ein großes 
Licht an, indem ſie ein außerordentlich 
großes Gefäß, deſſen Füllung mehrere 
Tage beanſprucht, mit Ol, Butter, Kampfer 
u. ſ. w. anfüllen und anzünden, ſo daß 
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Das Heiligtum Sambantha Pöllei Kowil. 
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dieſes heilige Tibawali (Feuerwerk), offen: 
bar Hauptſtück des fivaitifchen Lingam⸗ 


Im Garten von Rudelur und Sidambaram. 
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mehrere Jahre nicht geſehen haben, würden 
ſie kaum wiedererkennen mit all den nenen 


kultnus, weit ins Land hinausleuchtet, in Gebäuden und Brücken, die dort entſtanden 


der Nähe hellſtrahlend wie die Sonne, und 
in der Ferne leuchtend wie ein freundlicher 
Stern, und wer es erblickt, preiſt ſich 
ſelig. 

Wuͤlupuram (Villapuram), 98 
Meilen ſüdlich von Madras, ein Knoten⸗ 
punkt der Südbahn, da ſich hier die Linie 
nach Pondichery abzweigt, iſt in friſchem 
Aufblühen begriffen. 


Reiſende, welche fie | Küdelur abgingen. 


ſind, und vor allem mit ihrem regen 
Perſonenverkehr. Denn zu den benachbarten 


Götzenfeſten laufen regelmäßig 30 Extra⸗ 
züge im Laufe eines Tages ein und aus. 
Die früher in Kudelnr befindliche Ma: 
ſchinenwerkſtätte iſt jetzt nach Wirlupuram 
verlegt, von wo jetzt auch die Lokalzüge 
ihren Ausgang nehmen, die ſonſt von 
Nahe bei der Stadt 


Miſſtionsgarten in Wülupuram. 


befindet ſich eine alte Tempelfeſtung mit 
Namen Tiruwamatur, nach der alljährlich 
zu den Lokalgötzenfeſten viele Heiden zu⸗ 
ſammenſtrönen. Die Leipziger Miſſion 
hat, wie ſchon angedeutet, auch in Wulu⸗ 
puram ſeit längeren Jahren ſchon mit 
gutem Erfolge die Arbeit aufgenommen 
und beſitzt daſelbſt ein ſchönes Miſſions⸗ 
anweſen, deſſen palmenreicher und mit 
herrlichen Anlagen geſchmückter Garten 
von allen Beſuchern als ein kleines Para⸗ 
dies geprieſen wird. 


Freilich hat es in 


Indien auch ſeine großen Bedenken, in 
einem mit ſo dichtem Strauchwerk be⸗ 
wachſenen Garten zu wohnen, da man in 
beſtändiger Sorge vor Schlaugen ſein muß, 
die ſich mit beſonderer Vorliebe da aufhalten, 
wo ſchattige Aulagen ihnen Kühlung und 
ſicheren Aufenthalt gewähren; deshalb ſind 
hohe Bäume und niedrige Blumenanlagen 
in ſolchen Gärten, wo viele Perſonen ab 
und zu gehen, vorzuziehen. Es erübrigt 
noch, mit einigen Worten des zwiſchen 
Sadras und Küdelur gelegenen freundlichen 
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Küſtenſtädtchens Pondichery, einer franzöſi⸗ zweitürmige Kirche Notre Dame des 
ſchen Kolonie, zu gedenken, deſſen rechtwinkelig Anges. Über einen Waſſergraben gelangt 
ſich kreuzende Straßen mit freundlichen, aus man in das ausnahmsweiſe ſehr nette und 
dem Grün der Vorgärten grüßenden Häu⸗ reinliche Eingebornenviertel, hier ville noire 
ſern beſetzt ſind. Vom eiſernen Landungs⸗ genannt, deſſen Straßenzüge mit Bäumen 
pier gelangt man zwiſchen intereſſanten bepflanzt ſind. Ein unbewohntes, maison 
alten Säulen hindurch nach dem großen, dorée genanntes Hinduhaus fällt durch 
den Mittelpunkt des Europäerviertels bil⸗ ſeine ſchönen alten Holzſchnitzereien auf. 
denden Platze Napoleons III., dem eine Die von guten Straßen durchzogene Um⸗ 
gefällige Brunnenanlage und ein im Schat⸗ gebung der Stadt iſt fruchtbar und reich 
ten hoher Bäume ſich erhebendes Denkmal mit Reis, Palmen und anderen ſchönen 
zur beſonderen Zierde gereichen. Die Bäumen beſtauden. Auch ein architektoniſch 
hervorragendſten Bauwerke des an der See intereſſanter Tempel, die Pagode von 
gelegenen Europäerviertels ſind das ſehr Willenur, findet ſich in der Nähe, etwa 
ſtattliche Palais des Gouverneurs und die eine Stunde vor der Stadt. 
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B. Im Della des Kaweriſtromes. 
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„Wohin du ſchauſt, Enhüchen!“ 


Graul. 


Sobald man hinter Sidaͤmbaram den lichſten Mangos, Bananen, Tamarinden, 
Kollüdam mit der Bahn überſchritten 

hat, befindet man ſich in der reichen Tand⸗ 

ſchaurprovinz, welche das ganze Deltagebiet 


des Kawtri einnimmt. Das Kaweridelta 
iſt, was Fruchtbarkeit und üppige Schöu⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit der Vegetation 
betrifft, ein wahres Paradies. Soweit das 
Auge reicht, ein einziges weites Meer von 
grünen und goldgelben Reisfeldern, ein 
einziges großes Reisfeld mit zahlloſen 


blanken Teichen und blinkenden Flußläufen 


und Kanälen, deſſen grüne Eintönigkeit 
von den prächtigen Bananenpflanzungen 
und ſchlanken Palmen, die ſich überall dicht 
an die Bahn herandrängen, ebenſo anmutig 
und großartig zugleich unterbrochen und 
belebt wird, wie von den dichten, hohen, 
im Winde ſich wiegenden Bambusgarben, 
die den Lauf jedes, auch des kleinſten 
Wäſſerchens umſäumen, und den bunten, 
eigenartigen Pagodentürmen, die überall 
aus den Palmenwipfeln mehr wuchtig und 
kraftvoll als ſchlank himmelan ſtreben. 
Schöne große Städte mit 
Tempelanlagen und Paläſten wechſeln mit 
kleinen, anmutigen Städtchen und zahl⸗ 
loſen, ganz im Grünen verſteckten Dörfern 
und Dörfchen ab. Schöne, breite Land⸗ 
ſtraßen, reich belebt und mit prächtigen 
alten Bäumen, Bananen, Tamarinden, 
Tulpenbäumen und anderen ſchönen Schatten: 
ſpendern bepflanzt, führen von Ort zu Ort. 
Wohin man nur blicken mag ein 
wogendes Meer von Halmen, ein weiter, 
abwechslungsreicher Park voll der herr⸗ 


impoſanten 


| 


Guavas, Flambos, Baumwollen⸗, Jackfrucht⸗ 
und zahlloſer anderer Frucht⸗ und Blüten⸗ 
bäume, alles überragt und gekrönt von der 
königlichen Kokospalme, die hier auf das 
üppigſte gedeiht und reiche Erträge giebt. 
Wer zum erſtenmal von einem einſamen 
Felſen oder aus der Höhe eines Pagoden⸗ 
turmes hinausblickt in dies ewige Grünen 
und Blühen und Wogen, dem kommt für 
den erſten Augenblick ſchwerlich eine 
Ahnung von dem vielen ſocialen Elend, 
das ſich auch in dieſem prächtigen und 
reichgeſegneten Stück Erde birgt und das 
vor allem verkörpert iſt in einem Worte: 
Paria. 

Die Provinz, das frühere Königreich 
Tanudſchaur, iſt der beſte und edelſte Teil 
des ganzen Tamilgebietes. In dieſer 
waſſerreichen Gegend ließen ſich die von 
Norden kommenden Völkerſtröme mit Vor⸗ 
liebe nieder, und es ſcheinen ſchon vor der 
Zeit Chriſti hier ganz geordnete Verhält⸗ 
niſſe beſtanden zu haben. Obwohl es nur 
vorübergehend ſeine Grenzen weiter nach 
Norden ausgedehnt hat und ſonſt immer ein 
kleines Reich bildete, war das Tandſchaur⸗ 
reich doch reich an Macht und Anſehen, 
weil es ſeine natürlichen Hilfsquellen 
trefflich auszunutzen verſtand, und ſchon in 
unvordenklichen Zeiten mit Erfolg daran 
gearbeitet wurde, die gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſen des Kaweriſtromes jo zu heben, daß 
die Überflutung und Berieſelung der weiten 
Feldflächen, die ſich zu beiden Seiten des 
Stromes ausdehnen, ermöglicht wurde. Der 


uralte, von weithergeführten, behauenen 
Steinen aufgeführte Kawteridamm, deſſen 
Erbauungszeit bis in die vorgeſchichtliche 
Zeit Judiens zurückdatiert, ift ein Rieſen⸗ 
werk. Mit zahlreichen Schleuſen verſehen, 


Im Delte des Namtriſtromer. 


1000 Fuß laug und über 60 Fuß breit, 


dazu tief ius Flußbett eingeſenkt, hat er 
durch die Jahrtanſende hindurch, die ſeit 
feiser Entſtehung verfloſſen find, die großen 
Flutmaſſen des in der Regenzeit reißenden 
Stromes aufzuhalten vermocht und dieſelben 
ſo hoch emporgetrieben, daß die Anlage 
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des weiten Kanalnetzes möglich wurde, 
welches die Fluten bis auf die entlegenſten 
Fluren leitet, zumal da noch zahlreiche 
andere kleinere Stauwerke mit der Zeit ent⸗ 
ſtanden ſind, die zur gleichmäßigeren Ver⸗ 
teilung des Waſſers nötig ſchienen. Mehr 
als 400 Brücken ſind nötig, um die Ver⸗ 
bindung offen zu halten, und die zur Be⸗ 
wäſſerung der 670 000 Acker, welche vom 
Strome mit Waſſer verſorgt werden, nötige 
Waſſermenge beträgt im Anfang, wo der 
Reis noch keinen Schatten giebt und die 


Zelt unter Tamarinden. 


Verdunſtung viel ſchneller erfolgt, pro 
Stunde 2 Millionen 200 000 Kubikyards, 
ſpäter etwas weniger, im Durchſchnitt aber 
täglich 26 Millionen Kubikgards und für 
die ganze Zeit von der Pflanzung bis zur 
Ernte 6500 Millionen Yards. Man kann 
ſich vorſtellen, was für mächtige und dazu 
wohlberechnete Kunſtbauten zur Hebung 
und gehörigen Verteilung dieſer ungeheuren 


Waſſermenge nötig waren: denn auch auf 


letztere mußte ſorgfältig Rückſicht genommen 
werden, da allzureichliche Bewäſſerung dem 
Reis ebenſogut ſchadet wie Waſſermangel, 


| und die Möglichkeit vorgeſehen werden 
mußte, das überflüſſige Waſſer gegebenen⸗ 
falls aus den Feldern durch beſoudere 
Entwäſſerungskanäle wieder abzuleiten. 
Dieſe Reisfelder bringen der Regierung 
jährlich annähernd 4 Millionen Rupie 
Grundſteuern ein, außerdem bringt die 
2 130 388 Seelen zählende Bevölkerung der 
Provinz an Salz: und Branntweinſteuer 
und Zöllen über eine Million Rupie, trotz 
der un verhältnismäßig niedrigen Beſtenerung, 
welche die Bewohner gerade dieſer reichſten 
Provinz des Landes von ſeiten der Re⸗ 
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gierung erfahren, und die allerdings, was 
die Grundſteuer betrifft, wicht der ganzen 
Bewohnerſchaft zu gute kommt, ſondern den 
Miräsdars, großen Grundbeſitzern, welche 
ihre Liegenſchaften an die Bauern ſehr 
teuer verpachten. An dieſen Miräsdars 
bewahrheitet ſich das Sprichwort, daß 
Müßiggang aller Laſter Anfang iſt. Sie 
bedrücken die von ihnen abhängigen Leute 
ſehr hart, und es gehört unter ihnen zum 
guten Ton, daß jeder von ihnen immer 
einige langwierige Prozeſſe gleichzeitig 


Im Belta des 


hängen hat, ein Umſtand, der die Regierung 
nötigte, in der Provinz Tandſchaur von 
der ſonſtigen Regel abzuweichen und noch 
einen zweiten Gerichtshof einzurichten. Ihre 
Advokaten laſſen ſie von Madras herab⸗ 
kommen und bezahlen ihnen, abgeſehen von 
Reiſegeld und hohen Diäten, für jede Be⸗ 
mühung, und wenn ſie gleich nur wenige 
Worte zu reden hatten, ihre 2000— 3090 
Rupie. Die Richter aber, welche übrigens 


ein enormes Gehalt beziehen, 20— 28000 


Rupie jährlich, haben wegen der großen 
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Die Ziegenbalg-Jubiläumsklirche in Schall. 


Beſtechlichkeit der Zeugen ein ſchweres Amt, 
und es fällt ihnen oft recht ſauer, und 
verurſacht wenigſtens den gewiſſenhaften 
unter ihnen viele Beunruhigung, daß 
ſie ſo oft genötigt ſind, langjährige Freiheits⸗ 
ſtrafen oder wohl gar Todesſtrafen verhängen 
zu müſſen, obwohl ſie keinen Augenblick 
ſicher ſein dürſen, daß die Zeugenausſagen, 
auf Grund deren die Verurteilung erfolgen 
mußte, nicht erkauft und falſch waren. 
Nirgends iſt die Beſtechlichkeit unter den 
Leuten und auch unter den eingebornen 


t 


Beamten jo groß wie in Indien; alles 
wird mit dem Rupie gemacht, der in In⸗ 
dien eine größere Rolle ſpielt, als in Ruß⸗ 
land der Rubel. Die Regierung kann an 
dieſen Zuſtänden wenig ändern, jo ſehr ſie 
ſich auch ſonſt die Verbeſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe im Lande angelegen ſein läßt. 
Haben wir, von Sidambaram kommend, 
den Kollüdam überſchrittenu, jo gelangen 
wir nach ganz kurzer Bahnfahrt nach dem 
zehn Meilen ſüdlich vom Strome gelegenen 
Bezirkshauptſtädtchen Schiali (Sheally), in 


— 


ehen eee 220 ne? 


® 
u 


2 „ 


1 
E 


10 


Gehring. Südindien. 


146 


Im Delta des 


reicher Gegend gelegen. Es ift ein Städt: 
chen wie viele im Lande, für uns nur 
intereſſant durch die ſeit einigen Jahren 
von Trankebar dahin verlegte blühende 
Centralſchule der Leipziger Miſſion, welche 
ſich der höchſten Anerkennung von ſeiten 
der engliſchen Regierung erfreut, und durch 
die ſchöne, ſtattliche Jubiläumskirche, welche 
im Jahre des 50jährigen Jubiläums der 
Leipziger lutheriſchen Tamulenmiſſion da⸗ 
ſelbſt eingeweiht wurde. Faſt an jeder 
Straßenecke der Stadt ſtehen kleinere 
Tempel und Tempelchen; die große Pagode, 
auf deren Dache hohe Schmarotzergewächſe 
wuchern, macht einen verwitterten Eindruck. 

Über die kleine, nahe der Küſte ge⸗ 
legene Stadt Manikramam, in der Leipzig 


ebenfalls Fuß gefaßt hat, kommen wir nach 


dem Orte Tirumenjanam („Heilige Wahr⸗ 
heits⸗Weisheit“), der durch ſeine große 
Pagode des Iſuren (Siva), ein ziemlich 
bedeutendes Bauwerk im Stile der ſüd⸗ 
indiſchen Tempelanlagen, unſer Intereſſe 
erregt. An der Weſtſeite ſteht der ſechs 
Stockwerke hohe Hauptturm, ein ſchwarzer, 
verwitterter Geſell, der an vielen Stellen 
mit Bäumen und Geſträuch bewachſen iſt, 
wie überhaupt die ganze Anlage mit Aus⸗ 
nahme des Hauptheiligtnms mitten im 
Tempelhofe die Zeichen hohen Altertums 
an ſich trägt und einen wüſten, ruinenhaften 
Eindruck macht. Das eigentliche Heiligtum 
bildet ein Rechteck mit gewölbtem Dache, 
im Oſten mit einer Kuppel geſchmückt. Da 
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Fort von 


keine Fenſter vorhanden ſind, ſo erhält es 
ſein Licht nur durch die im Norden, Süden 
und Weſten gelegenen Eingänge. Der alte 
Gopnram iſt banlich ſehr ſchadhaft; es 
fehlen ganze Mauerſtücke an den Ecken 
und mitten in den Mauerfronten. Nicht 
beſſer geht es mit dem großen Säulen⸗ 
gauge, der ſehr trümmerhaft daſteht und 
deſſen aus großen Steinblöcken ans dem 
Ganzen gearbeitete Säulen ein Material 
anfweiſen, welches weit ans den nördlichen 
oder weſtlichen Gebirgen hergeſchafft worden 
ſein muß, da in der ganzen tamuliſchen 
Ebeue keine ſolchen Steine zu finden ſind. 
Viele der maſſigen Säulen ſtehen ſchief 
und krumm, als bögen ſie ſich nicht nur 
unter der wuchtigen Laſt des auf ihnen 


ruhenden Steindaches, ſondern auch unter 


Trankebar. 


der Laſt der Jahre, und der ganze Boden 


der Halle iſt mit Schutt und Steingeröll 
bedeckt, an deſſen Wegſchaffung niemand zu 
denken ſcheint. 

Von höherem Intereſſe iſt das Städt⸗ 
chen Trankebar, das wir nun über Tillei⸗ 
ali („Löwenparadiesholzwald“) und Wöli⸗ 
paleam („Feldvorſtadt“) nach kurzer Bandi⸗ 
fahrt erreichen. 

Trankebar, eigentlich Taran⸗ 
gampadi („Wellenort“, engliſch Tranque- 
bar), früher zum Königreiche Tandſchaur 
gehörig, iſt ebenfalls nur eine kleine Stadt 
von wenigen tauſend Einwohnern, und 
liegt an der Mündung eines Kaweriarmes, 
des Upparu (Salzfluß), in eintöniger aber 
ſehr fruchtbarer Ebene. Ihren Namen 
„Wellenſtadt“ verdankt ſie ihrer Lage dicht 
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am Meere. 
Ocean ſeine ſchäumenden Brandungswellen 
bis an die Häuſer der Stadt, ſo daß Tag 
und Nacht ihr unaufhörliches Brauſen und 
Donnern im Orte vernommen wird. Der 
Aufenthalt in der Stadt iſt viel angenehmer 
und für Europäer viel beſſer zu ertragen, 
als beiſpielsweiſe in Tritſchinapalli, der 
„Bratpfanne“ Indiens, wie die Engländer 
es nennen; denn faſt auf die Minute 
pünktlich beginnt am Nachmittage die 
friſche Seeluft über die Stadt zu wehen, 


angenehme Kühlung bringend. Weithin 
umrahmen die Stadt die an friſche 
Frühlingswieſen erinnernden Reisfelder, 
durch welche die 
von ſchattigen 


Bäumen einge⸗ 
faßten Wafler- 
läufe und Stra⸗ 
ßen ſich wie dun⸗ 
kelgrüne Bänder 
ziehen. Aus 
ſtattlichen Ko⸗ 
kospalmen und 
ſäuſeluden, viel⸗ 
äſtigen Tama⸗ 
rinden, zu denen 
ſich viele blüten⸗ 
reiche Zierbäume 
geſellen, erhe⸗ 
ben ſich die wei⸗ 
ßen Häuſer des 
freundlichen 
Städtchens mit ihren flachen Dächern, meiſt 
mit Säulengängen und Balkons verziert und 
mit kleineren oder größeren Gärten ver⸗ 
bunden, über deren Hecken oder Um⸗ 
faſſungsmauern hinweg die Kokospalmen 
hoch emporragen, ſo daß es nirgends in der 
Stadt am Anblick friſchen Grüns mangelt. 
Die Europäer und die Eingebornen be⸗ 
wohnen auch hier ihre geſonderten Quar⸗ 
tiere, die Europäer das ſüdlichſte Ende, 
in dem ſich auch die öffentlichen Gebäude 
und das altersgraue Kaſtell am Meere 
befinden, die Tamulen die ganze nörd⸗ 
liche Stadt, in deren Mitte die ſogenannten 
Ziegenbalgſchen Plätze liegen, eine Reihe 
von Schulgebäuden in einem ſchönen, großen 
und wohlgepflegten Garten. Eine große 
Straße läuft von Süden nach Norden 
durch die ganze Stadt und eine Anzahl 
kleinerer Nebenſtraßen von Oſten nach 
Weſten. Die deutſche Sprache iſt dort 


Wälzt doch der nie ruhende 


heimiſch geworden und erklingt neben der 
däniſchen, portugieſiſchen und engliſchen. 
Im Süden, zwiſchen dem Kaſtell und dem 
nördlich davon gelegenen Gerichtshauſe 
dehnt ſich vom Meer in der Richtung nach 
der alten lutheriſchen Jeruſalemskirche ein 
weiter Spiel⸗ und Erholungsplatz für die 
Europäer aus, die gegen Abend gern hier 
oder auf den fünf breiten Steindämmen 
ſich aufhalten, die ins Meer hinausführen. 
Ein Salzwaſſerkanal läuft in weitem Um⸗ 
kreiſe rings um die Stadt, deren Mauern 
und Baſtionen auf der Landſeite noch 
ſtehen, aber in Verfall geraten. Die 


Stadt hat auch eine Moſchee im Nord⸗ 


Jeruſalemskirche in Trankebar. 


weſten und eine große und zwei kleinere 
Pagoden. 

Die Macht der Portugieſen hatte gegen 

100 Jahre in Südindien gedauert, als 

die Holländer kamen und ihnen eine Be⸗ 

ſitzung nach der andern entriffen, und dieſe 

mußten wieder den Dänen und Franzoſen 

| und Engländern weichen. Im Jahre 1620 


wurde Trankebar durch die Vermittelung 
des Holländers Roelant Crape und des 
däniſchen „Admirals“ Ove Gudde, welcher 
die Feſte Dansborg bei Trankebar erbaute, 
däniſch. Im Jahre 1845 ging es durch 
friedlichen Vertrag in engliſchen Beſitz über. 
Seitdem hat es den Glanz einer kleinen 
Hauptſtadt immer mehr eingebüßt und geht 
ſeinem gänzlichen Verfall eutgegen, woran 
auch die projektierte Eiſenbahn von Mai⸗ 
aweram nach Trankebar wenig ändern dürfte. 
Der Name Traukebar iſt unzertrennlich 
mit der Leipziger lutheriſchen 
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Miſſion in Indien verbunden. Wie die Ziegenbalg und Plütſchau, betraten am 
Arbeit derſelben von Trankebar ihren Aus⸗ 9. Juli 1706 in Trankebar zuerſt den 
gang genommen hat, ſo iſt die Stadt auch indiſchen Boden und legten unter ſchweren 
heute noch als Sitz des lutheriſchen Mühen und harten Kämpfen den Grund 
Miſſionskirchenrats und als Vorort der zu dem ſpäter ſo fröhlich emporblühenden 
alljährlich im Februar dort tagenden lu: Werke der Chriſtianiſierung des Tamil⸗ 
theriſchen Miſſionsſynode und des Miſſions⸗ volkes. Unter ihren Nachfolgern finden 
prediger- und Lehrer⸗Seminars unter Lei⸗ wir Namen von gutem Klang, die in der 
tung des Miſſionars Gehring der Central⸗ Miſſionsgeſchichte ihre bleibende Stelle ge: 
ſitz der lutheriſchen Miſſion unter den funden haben, z. B. Gründler, Walther, 
Tamulen. Die erſten Sendboten der alten Fabricius, Gericke und vor allem der lang: 


Däuiſch⸗Halleſchen Miſſion, die Miſſionare jährige Freund und Berater des heidniſchen 
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Miſſionat Gehring mit feinen Theologen. 


Königs von Tandſchaur, „der Königspriefter | „Feſt warſt du, weiſe, demütig, 

von Tandfchrur” Chriftian Friedrich Schwartz, e e e Se 

der bedeutendſte Miſſionar Indiens im Tröſter in jeglicher Trübſalshitze; N 

vorigen Jahrhundert, von dem noch heute Denen in Finſternis helfend zur Klarheit. 

eine Gedenktafel in der engliſchen Marien⸗ Wandelnd und weiſend die Wege der Wahrheit, 


f Oſtindi Segen den Fürſten, den Völkern — und mir. 
kirche zu Madras, von der Oſtindiſchen Daß ich, Tem Vater, nachwandele dir, 


Handelsgeſellſchaft geſtiftet, und ein ſchönes Jan ; in Serſodſchi hier * 
Marmordentmal in der Miſſiouskirche von R 
Tandſchaur zeugen, welches ihm der dank⸗ — ein merkwürdiges Zeugnis aus heid⸗ 
bare Tandſchaurfürſt nach ſeinem Tode er⸗ niſchem Munde. Noch heute lebt der Name 
richten ließ und das er mit der in engliſcher des „Vater Schwartz“ bei den heidniſchen 
Sprache von ihm ſelbſt verfaßten Grab⸗ und chriſtlichen Tamulen des Südens in 
ſchrift ſchmückte: aller Munde. 
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Leider bahnte fich ſeit den fiebziger | 


Jahren des vorigen Jahrhunderts immer 
ſichtbarer und unaufhaltſamer ein bedauerns⸗ 
werter Verfall des Werkes an, der die 
Miſſion endlich ihres Charakters als einer 
lutheriſchen durch ihre Auslieferung an die 
Engländer beraubte. Auch die blühenden 
Tinneweligemeinden gingen damals verloren. 
Der Rationalismus, welcher damals an⸗ 
fing, die heimatliche Kirche zu verwüſten, 


Miſſionare zu ſpuken anfing und beſonders 
in der Schulpraxis verderbenbringend zu 
Tage trat, die immer mehr zunehmende 
Miſſionslauheit der heimiſchen Chriſten, die 
einſeitige Wertlegung des Pietismus auf 
Moral, der Mangel einer feſten kirchlichen 
Organiſation und einheitlichen Ordnung 
und Leitung, die falſche Handhabung des 
ganzen Schulweſens in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des Jahrhunderts und endlich auch 


der Geiſt einer chriſtentumsfeindlichen Auf- die leidige Kaſtenfrage, die von den ſpäteren 


klärung, der auch in den Köpfen einzelner 


Schwarz. 


weiſen Mäßigung behandelt wurde, wie 
von den älteren, das waren die zuſammen⸗ 
wirkenden Urſachen jenes faſt gänzlichen 
Verfalls der blühenden Däniſch⸗Halleſchen 
Miſſion, der in der Miſſionsgeſchichte 
ſeinesgleichen ſucht. Am Ende der dreißiger 
Jahre dieſes Jahrhunderts war nur noch 
eine kleine lutheriſche Gemeinde in Tranke⸗ 
bar ſelbſt übrig. 

Seitdem iſt das Werk von der Leip⸗ 
ziger Lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft, als 
deren erſter Sendbote 1840 Cordes nach 
Tranfebar ging, wieder mit lebendigem 


Eifer in Angriff genommen worden und 


däniſchen Miſſionaren nicht mehr mit der 


Ziegenbalg. 


ſo kräftig emporgediehen, daß die Leipziger 
Miſſion, die übrigens jetzt auch in Oſt⸗ 
afrika miſſioniert, Ende 1897 bei einem 
Beſtande von 28 europäiſchen Miſſionaren, 
zu denen noch ein Faktor, ein Induſtrie⸗ 
lehrer und 4 europäiſche Lehrerinnen hinzu⸗ 
kamen, und 22 vorzüglich ausgebildeten 
und außerordentlich amtstüchtigen ein⸗ 
gebornen Pfarrern, ſogenannten Land⸗ 
predigern, in Indien 35 Stationen mit 
634 zugehörigen Außenorten, 182 Gottes⸗ 
dienſtlokale, 211 Schulen (darunter 2 Hoch⸗ 
ſchulen und Seminare, 38 gemiſchte höhere 
Volksſchulen, 149 gemiſchte niedere Volks⸗ 


150 Im Delta des Kaweriftromen. 


ſchulen, 8 Mittelſchulen für Knaben, 10 Koſtſchülerinnen und einen Gemeindebeſtand 
höhere Volksſchulen und 3 Mittelſchulen von 16 678 Seelen zählte. Die Zahl der 
für Mädchen), ferner 10 Koſtſchulen Kommunikanten betrug im Vorjahre 15 109, 
für Knaben und 5 ſolche für Mädchen, das Kapital der Gemeindekaſſen 94 908 ½ 
davon 134 unter Regierungsaufſicht ſtehend, Rupie, das Schulgeld einſchließlich des 
384 Lehrer und Lehrerinnen, 6664 Schüler Regierungszuſchuſſes 16598 Rupie, die 
und Schülerinnen, 649 Koſtſchüler und Geſamteinnahme betrug 420 000 Mark. 


Marmordenkmal des Miſſionate Schwarz. 


Nach der Pfauenſtadt. 


—— — 


Wen wir nun dem ſtillen, meerum⸗ dahin. 


braudeten Trankebar wieder Ade jagen, 


um nach Maiaweram hinüberzufahren, ſo 


müſſen wir wohl oder übel wieder zum 
Ochſenbandi unſere Zuflucht nehmen. Wenn 
wir im Oktober reiſen, ſo werden wir dort 
gleich Zeugen des großen Badefeſtes und 
kommen ſo recht mitten ins heidniſche 
Treiben hinein. Freilich iſt es um dieſe 
Zeit des Monſuns wegen nicht gerade an⸗ 
genehm zu reiſen, aber wir können ja die 
offene Wetterſeite gegen Sturm und Regen 
mit einem Tuche verhängen. Ein lautes 
ötu! (lauf zu) das Bandikaren macht den 


Ochſen flinke Beine, und luſtig trotten ſie 
durch die ſtille Enropäerſtraße zum Königs⸗ 


thore hinaus. Der ganze Himmel iſt grau⸗ 
ſchwarz behangen und heftig klatſcht der 


Regen auf das gewölbte Karrendach, deſſen 


Dichtigkeit doch zu wünſchen übrig läßt, 
wie die naſſe Matratze bezengt. Den 
Schirm aufzuſpannen und neben dem Wagen 
herzugehen iſt auch nicht ratſam, denn 
breite Pfützen und Waſſerlachen überfluten 
allenthalben die Straße, ſo daß auch der 
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ſchnelle Trott der Ochſen gar bald, noch 


ehe wir das erſte Dorf Olugumangalam 
Güberfließendes Gut“) erreichen, in ein 
langſames, ſchleppfüßiges Tempo übergeht. 
Sie zeigen gar nicht übel Luſt, umzukehren; 
aber die ſtachelige Kaktushecke, an die ſie 
dabei geraten, bringt ſie auf andere Ge⸗ 
danken. 
und der ſtrömende Regen läßt nach. 
Zwiſchen den überfluteten Reisfeldern, aus 
deren Oberfläche nur die maigrünen Spitzen 
der jungen Pflanzung hervorragen, führt 
die ſchöne, rotgelbe Straße unter ſtolzen 
Baniauen und hohen, mit großen, gelben 


Endlich zerteilen ſich die Wolken 


Tulpenblüten bedeckten Pu⸗Araſubäumen 


Überall tauchen in nächſter Nähe 
und am fernen Horizonte die Kokos⸗ und 
Palmyrahaine und andere maleriſche Baum⸗ 
gruppen aus den Reisfeldern auf, in denen 
ſie verſtreut liegen, alles eigenartig fremd; 
kein Blatt, kein Baum erinnert an die 
Heimat; höchſtens die auffliegenden Krähen 
erwecken heimatliche Erinnerungen. Durch 
elende Pariadörfer mit widerlich drücken⸗ 
der Luft geht es weiter; durch Dach und 
Thürloch der armſeligen Hütten dringt der 
Rauch des Kochfeuers hervor, und faſt 
nackte Männer in Begleitung nackter Kinder 
und nur mit einem zerlumpten Fetzen not⸗ 
dürftig bedeckter Frauen bringen auf 
Bambusſtangen an den Beinen aufgehängt 


den Kadaver eines gefallenen Ochſen, der 


ihnen als Leckerbiſſen dienen ſoll. Kein 
Kamm iſt jemals durch das dichte, ſchwarze 
Haar dieſer Franen gegangen. Aber auch 
durch ſaubere, nett gebaute Sudradörfer 
führt uns unſer Weg, wie das ſchöne, ganz 
in Bäumen verſchwindende und an Größe 
und Einwohnerzahl einem hübſchen Städt⸗ 
chen vergleichbare Poreiaru, in welchem 
ſich vor ſeiner Verlegung nach Trankebar 
das Prediger⸗ und Lehrerſeminar der Leip⸗ 
ziger Miſſion befand, und andere gegen 
die Pariadörfer anmutig kontraſtierende 
Ortſchaften. 

Auf der breiten Straße ſelbſt herrſcht 
reges Leben. Ein Bandi folgt dem andern 
und Kulis mit ſchweren Laſten auf dem 
Kopfe, Salzfiſchen und anderen Dingen, 
haſten eilenden Laufes vorüber, dazu Fuß⸗ 
gänger aller Art, ledig gehende Männer 
und bepackte Frauen mit kleinen Kindern, 
die ſeitwärts auf der Hüfte der Mutter 
reiten, faſt alle ein aus Palmblättern 
geflochtenes, haubenartiges und hinten bis 


152 


auf die Schenkel niederreichendes Regen⸗ 
dach tragend, ſo daß ſie wandelnden 
Dächern gleichen, unter denen nur die 


zappelnden braunen Beine hervorſehen. Nicht 


nur daheim, ſondern auch in Indien giebt 
es „in Gedanken ſtehen gebliebene“ Regen⸗ 
ſchirme; und ſo müſſen denn manche ſich 
auf andere Weiſe ſchützen, indem ſie ihren 
Turban aufwickeln und ſich in denſelben 
einhüllen, um ihn ſpäter, wenn es zu 
regnen aufhört, im Winde wieder trocknen 
zu laſſen. Überall ſieht man Faulenzer, 
die an der Straße ſitzen oder liegen und 
ſchwatzen oder träumen und Betel kauen. 


Wenn der Hunger ſich meldet, arbeiten ſie 


ſchon. Andere finden nichts darin, ſich 
mitten im Dorfe auf offener Straße ein⸗ 


ander gegenüber kauernd in den Haaren 


Jagd zu machen. 
Unterdeſſen iſt es abends 6 Uhr ge⸗ 


worden, und die Sonne geht unter. Pracht⸗ 


volle rotgoldene Wolken bedecken hoch 
hinauf den weſtlichen Horizont und hinter 


uns ſtrahlt in intenſivem, an elektriſches 
Licht erinnernden Glanze die prächtige 


nach oben geöffnete Mondſichel. In wenigen 
Minuten iſt es Nacht, und nun erheben 
die Fröſche in den Feldern ihre quarreuden 
Stimmen. Die ganze Straße iſt wie illu⸗ 
miniert, fo dicht ſind die Kronen mancher 


Bäume von leuchtenden Käfern umſchwirrt, 


ein reizender, unvergeßlicher Anblick. 

Je näher wir an Maiaveram herau⸗ 
kommen, um ſo belebter wird die Straße, 
und endlich gegen 9 Uhr abends biegen 
wir in die ſchmucke, mit Kokospalmen 
bepflaunzte Brahmanenſtraße ein, von 
lautem Singen, Trommeln und Lärmen 
und unaufhörlichen Böllerſchüſſen empfangen, 
und haben unſere liebe Not, uns durch 
das dichte Menſchengewühl hindurchzuar⸗ 
beiten, das trotz der vorgerückten Stunde 
noch die Straße erfüllt, bis dicht an das 
geräumige, mit ſchönen Palmen augefüllte 
Miſſionsgehöft. 

Maiaveram („Pfauenſtadt“, engl. Maya- 
veram), am Ufer des Kaweri gelegen, iſt ein 
freundliches, anmutiges und von zahlreichen 
Brahinauenfamilien bewohntes Landſtädtchen 
von annähernd 30000 Einwohnern; 1863 
rechnete man nur 10 000, daranter 4000 
Brahmanen. Dieſe verhältnismäßig ſtarke 
Brahmanenbevölkerung hängt zuſammen 
mit der Heiligkeit des Ortes, der als be⸗ 
liebter Wallfahrtsort einen großen Ruf 
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genießt und darum den Brahmanen ein 
gutes Auskommen gewährt. Die Lokal⸗ 
Puranas des Maiaveramtempels berichten 
über die Entſtehung des großen Badefeſtes 
und über den Grund der merkwürdigen 
Erſcheinung, daß man bei dieſem Feſte 
Sivaiten und Wiſchnuiten gemeinſam baden 
und beten ſieht, eine Anzahl Mythen. Nach 
dieſen hatte der „aus dem Fuße Brahmas 
entſprungene“ Kaweriſttrom — den man 
übrigens bald den Kaweri, bald d ie Ka⸗ 
weri nennen hört, urſprünglich genau die⸗ 
ſelbe ſündentilgende Kraft, wie die Fluten 
der heiligen Ganga im Norden, was die 
Eiferſucht der „Jungfrau Kaweri“ erweckte, 
die gern vor der Ganga etwas voraus⸗ 
gehabt hätte und darum ſich an Brahma 
mit der Bitte wandte, der Gott möge ihr 
zu der Gabe, die Sünden der Menſcheu 
abzuwaſchen, auch noch die andere verleihen, 
dabei im Gegenſatze zu der Ganga ſelbſt 
rein zu bleiben. Der Gott Wiſchnu, an 
welchen Brahma ſeine bittende Tochter 
wies, willfahrte ihr, indem er ſich ſelbſt in 
die Fluten des Stromes legte und ſo ſeine 
Waſſer für immer heiligte und vor aller 
Verunreinigung ſicherte. Dieſer Sage nun iſt 
die große Heiligkeit der am Kaweri gelegenen 
heiligen Plätze wie Seringapatam in Mei⸗ 
ſur und Srirangam, Tandſchaur, Kumba⸗ 
konam und Maiaveram im Tamillande zu⸗ 
zuſchreiben. So ſagen die Wiſchnuiten, 
während die Sivaiten ihrerſeits eine noch 
viel wunderlichere Geſchichte erzählen, nach 
der die Gattin Sivas, Paͤrvati, einſt ihren 
Gatten nach der Urſache befragte, warum ſein 
mittleres Auge auf der Stirn nicht ſo hell 
leuchte, wie die beiden anderen. Als ihr 
der Gott erklärte, die beiden hellen Augen 
ſeien die Sonne und der Mond, hielt ſie 
ihm dieſe, um die Wahrheit ſeiner Aus⸗ 
ſage zu prüfen, mit beiden Händen zu. 
Die Folge dieſer vorwitzigen Handlung war, 
daß es auf der Erde ſofort tiefe Finſter⸗ 
nis wurde und großes Elend unter den 
Menſchen entſtand, worüber die Göttin ſo 
bekümmert war, daß ſie den Gatten drin⸗ 
gend bat, ihr zu ſagen, wie ſie ihr Un⸗ 
recht büßen könne. Der befahl ihr, auf 
der Erde eine lauge Bußandacht zu ver⸗ 
richten. Das that fie, indem fie in der 
Gegend von Maiaveram als Pfau ſich auf 
die Erde herabließ und durch die Kraft 
ihrer Bußübung und die Tiefe ihrer Ans 
dacht den Gott ſo eutzückte, daß er ihr den 


Reſt der Buße erließ. Seitdem erhielt | 
der Ort den Namen Majuram, gewöhnlich 
Maiaveram, d. i. Pfauenſtadt. Der Pfau 
iſt deshalb dem Siva geheiligt, und man 
trifft ihn in den Sivaheiligtümern ſehr 
häufig an. Beſonders Maiaveram iſt reich 
an Pfauen, die auf den Dächern und 
Tempelmauern ihr häßliches Geſchrei ver⸗ 
führen. 
Die 


Stadt, welche natürlich neben 


vielen kleineren auch ihre große Pagode 
und ſchöne, breite, mit Palmenreihen be⸗ 
pflanzte Straßen hat, macht, wenn man 
durch die Straßen geht, eigentlich gar nicht 


ge Beet 


den Eindruck einer Stadt; denn die kaum 
mannshohen, mit Ziegeln gedeckten und in 
Gärten und Baumpflanzungen verſteckten 
Häuſer ſind unſcheinbar, und das Ganze 
ſieht eher aus wie eine ausgedehnte Kolo⸗ 
nie im Grünen verſteckter Landhäuschen, 
deren rote Ziegeldächer von den dunklen 
Banianen und blütenbedeckten Tulpenbäumen 
gar anmutig abſtechen. Wie Schuali, Nega⸗ 
patam, Karikal, Kumbakonam und Tand⸗ 
ſchaur iſt auch Maiaverma eine blühende 
Station der Leipziger Miſſion, die dort 
beſonders viele Pariachriſten hat. 
Maiaverams größte Merkwürdigkeit 


Dorf ⸗Gögentempel. 


iſt das große Badefeſt, welches im 
Oktober und November jedes Jahres ge⸗ 
feiert wird, und in deſſen lärmenden 
Trubel wir bei unſrer Einfahrt in die 
Stadt ja ſchon hineingekommen ſind. 


Südindiſche Beidenfefte. 


Die Tamulen lieben, wie alle Hindus, 
Feſte und Feiertage, und in ihrem heid⸗ 
niſchen Kalender ſteht deren eine große 
Zahl. Das ſteht in ganz natürlichem Zu⸗ 
ſammenhange mit ihrem Götzendienſte, der 
die Veranlaſſung zu einer Unzahl von 


Feſten bietet. Auf allen Bergen und 
Hügeln und unter allen grünen Bäumen 
haben ſie ihren Göttern und Teufeln Al⸗ 
täre errichtet, von den farbenſchillernden 


Rieſenpagoden und ganzen Tempelſtädten 


bis herab zu den armſeligen, eiſernen 
Gabeln, welche die Maleialim auf ihren 
Bergen aufgerichtet haben, um daran ihre 
Opferfeuer für die Teufel anzuzünden, vor 
denen ſie zittern. Jede Stadt, jedes Dorf, 
jede Einöde — ſie haben ihren Tempel, 
gar nicht zu gedenken der Opferplätze und 
einzelner Götzenbilder, deren ſcheußliche 
Fratzen uns überall an den Straßenecken 
und öffentlichen Wegen und unter dem 
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Schatten der Bäume entgegenitarren, jo daß | Schleier hüllt; 


man getroſt ſagen kann: nirgends in der 
Welt tritt das Heidentum ſo gewaltig in 
die Offentlichkeit, 
Lande der 300 Millionen Götter. 


Wie nun die Zahl der Götzen und 


Tempel eine überaus große iſt, ſo iſt auch 
die Zahl der Götzenfeſte im Lande ſehr 
groß; denn jeder Tempel und jeder Götze 
hat ja ſeine beſondere Geſchichte und Be⸗ 
deutung, ſein beſonderes Anſehen und ſeine 
beſondere Heiligkeit. 


wie in Indien, dem 
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— ———— — 


denn ſauber geht es bei 
dieſen Feſten nicht zu. In der Regel iſt 
auch ein Jahrmarkt mit denſelben ver⸗ 
bunden, der die Leute anlockt, weil es da 


neben allerlei erlaubten Freuden und harm⸗ 


| 


So ſind auch die 


Feſte, die bei dieſen Tempeln und zu Ehren 


einzelner Götzen gefeiert werden, 
mannigfaltiger Art und ſtehen bald in 
höherem, bald in geringerem Rufe und 
Anfehen. Eines allgemeinen Zulaufs aus 
allen Teilen des Landes 
natürlich nur die Feſte, die bei beſonders 
großen und wichtigen Tempeln oder ſonſt 
an 
werden. Mit allerlei großartigen Reklame⸗ 
mitteln locken die Brahmanenprieſter das 
leichtgläubige Volk an, um die einträglichen 


Feſte in Flor zu erhalten, was ihnen 


übrigens an manchen Orten und bei 
manchen Feſten, die viel von ihrem früheren 
Zulauf verloren haben, nicht mehr recht 
gelingen will. 

Der Tamule iſt bei allen ſeinen Wer⸗ 
ken und Verrichtungen peinlich religiös; 
die Vorſchriften der Religion beherrſchen 


ſehr 


loſer Kurzweil auch allerlei unerlaubte zu 
genießen giebt. Die Weiber zeigen an 
dieſen Tagen beſonders ihren Putz, denn 
die Indierinnen ſind in der Eitelkeit und 
Putzſucht nicht die letzten ihres Geſchlechtes, 
und zwiſchen den weißgekleideten Brah⸗ 
manenwitwen, die ſich zahlreich unter der 
Menge herumtreiben, und den Tempel⸗ 
dirnen beſteht wohl nur der Unterſchied, 


daß die letzteren eben privilegierte Dirnen 


erfreuen ſich 


Hokuspokus. 
beſonders heiligen Stätten gefeiert 


ſind. Das ganze Feſt iſt überhaupt oft 
nichts, als ein Jahrmarkt in großem Stil, 
bei dem es ebenſowenig au allerlei Waren 
und Näſchereien fehlt, wie an allerlei 
. Selbſt Karuſſels von der 
Art der ruſſiſchen Schaukeln findet man, 


deren ſchwankende Kaſten und Körbe haus⸗ 


ſchon vor 


| 


und beſtimmen in demſelben Maße, wie 


der „Brauch“, die althergebrachte Sitte, 
ſein ganzes Leben von der Stunde au, wo 
die Wehmutter ihn auf die Matte am 
Boden legt, bis zum Scheiterhaufen. 


Während er aber die täglich vorgeſchriebenen 


| 


Werke und Ceremonien für fich allein vers | 


richtet und von einer gemeinjamen An- 
betung und Gottes dienſtfeier, wie wir fie 
haben, im gewöhnlichen Leben nichts weiß, 
ſo ſtrömen an den großen Götzen⸗ und 
Badefeſten von nah und fern, ja aus den 
entfernteſten Provinzen des Reichs, viele, 
viele Tauſende zuſammen, um des Segens 
teilhaftig zu werden, den der Swami an⸗ 
geblich ſpenden ſoll. Auch die Luſt, die 
es dabei zu genießen giebt, zieht viele zu 
dieſen Feſten hin. Schon an dem Gemiſch 
und dichten Gedränge von Männern und 


machender Lärın! 


| 


Weibern im Waſſer, wie wir es bei den 


Badefeſten finden, mag manches lüſterne 
Auge auf ſeine Rechnung kommen, ganz 
abgeſehen von dem, was die Nacht in ihren 


hoch auf und nieder ſteigen. Der Menſch 
iſt derſelbe, die Haut ſei, wie ſie wolle. 

So iſt der allgemeine Charakter ſüd⸗ 
indiſcher Heidenfeſte überall ſo ziemlich 
derſelbe: viel Lärm und Geſchrei nud ohren: 
betäubende „Muſik“, viel Schmutz und Uns 
ordnung und viel Fanatismus, wie es ja 
Jahrtauſeuden der weiſe Salo: 
mo beſchrieben hat: „Halten ſie Feiertage, 
ſo thun ſie, als wären ſie wütend.“ 

Wir reden wohl oft von „Heidenlärm“; 
aber was ein rechter, echter Heidenlärm 
zu bedeuten hat, das wiſſen wir hier alle 
nicht. Um das zu erfahren, muß man ſo 
ein indiſches Heidenfeſt mitfeiern — welch 
ein gewaltiger, ohreubetäubender, ſinn⸗ 
verwirrender, ja wahrhaft menſchenraſend⸗ 
Da wird durcheinander 
getrommelt, getutet, gepfiffen und mit 
Böllern geknallt und geſchrieen, daß es 
kaum zum Anhören iſt und alle Drehorgeln 
und Cirkusmuſiken eines deutſchen Vogel⸗ 
ſchießens ein Kinderſpiel dagegen ſind. Eine 
nach vielen Tauſenden zählende Menſchen⸗ 
menge, darunter viele mit Kuhmiſtaſche 
beſchmierte Büßer, drängt ſich unter brau⸗ 
ſendem Stimmengetöſe durch Straßen und 
Gaſſen, die Luft weithin mit ihrem wüſten 
Geſchrei erfüllend. 

Viele Heidenfeſte werden auch, wenig⸗ 
ſtens teilweiſe, bei Nacht gefeiert. Die 
meiſten derſelben fangen abends um 4 oder 
5 Uhr, alſo kurz vor Eintritt der Nacht 


Sübindifche Weidenfefe. 
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an, und zwar nicht bloß deswegen, weil 
vieles von dem, was getrieben wird, das 
Licht des Tages ſcheut, ſondern auch aus 
praktiſchen, ſachlichen Gründen. Ohne viel 
prachtvolles Feuerwerk und Kampferlicht, 
welches ja überhaupt in a bei allen 
Feſtlichkeiten eine große Rolle ſpielt, geht 
es natürlich bei den nächtlichen Götzenfeſten 
nicht ab. Die zahlreichen Trommler und 
Pfeifer und Hornbläſer aber ſorgen aus⸗ 
giebig dafür, daß die tauben Ohren der 
junwelenbeladenen Götzen die ganze Nacht 


N 1 


| 


—— —— — 


hindurch ein wenigſtens für europäiſche 


Ohren und Nerven höchſt unerquickliches 
Freikonzert haben, während die dunkeln 
Tempelräume durch Tauſende von Lichtern 
hell erleuchtet ſind und draußen die Brah⸗ 
manen, Hand in Hand einherziehend, ihre 
eintönigen, ihnen ſelbſt unverſtändlichen 
Sanskritgeſänge herleiern. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen 
über den Charakter ſüdindiſcher Heiden⸗ 
feſte wollen wir nun dem Badefeſte in 
Maiaveram uoch einige Worte gönnen. 


Ein Dorftempel. 


Das Feſt dauert vom Oktobervollmond bis 
zum Novembervollmond; der erſte, der 


mittelſte und der letzte Tag ſind die Haupt⸗ 
tage, wiewohl die Straßen der Stadt 


während der ganzen Feſtzeit mit mächtigen 
Guirlanden und Laubwerk geſchmückt und 
mehr oder weniger dicht mit Feſtpilgern 
angefüllt ſind. 

Am Vortage des Feſtes weiht jeder⸗ 


mann ſein Hausgerät und Handwerkszeug 


vor einem thönernen Standbilde des Gottes 


9 


Verſtandes iſt, weshalb alle Geſchäfte des 
gewöhnlichen Lebens in ſeinem Namen be⸗ 
gonnen werden. 

Am erſten Haupttage iſt die ganze 
Stadt und das Ufer des Fluſſes mit 
Blumen bedeckt, und Götzen, die von Ju⸗ 
welen und goldenem und ſilbernem Flitter⸗ 
werke funkeln, Tauſende von Eingebornen 
mit Trommeln, Schellen und Glocken, 
Kuchen⸗ und Blumenhändler, Gaukler und 
andere Vagabunden, Büßer und Pilgrime 


Ganeſa, der der Gott des berechnenden durchziehen die Straßen der Stadt und 


156 


Aach der 


wandeln am Ufer des Stromes auf und 
ab. An beiden Seiten der Hauptſtraße 
aber ſieht man in mäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen Götzenbilder mit einem Gefolge 
von Muſikanten und Bettlern aufgeſtellt. 
Dieſe „heiligen“ Bettler leiſten Erſtaunliches. 
Da ſchneidet ſich einer wohl gar die Zunge 
ſtückweiſe mit einem ſcharfen Meſſer 
heraus, ein anderer hat eine große, klaffende 
Wunde auf der Bruſt, aus der dickes, 
zähes Blut heraustropft. Das wunderbare 
dabei iſt nur, daß die Wunde ſchon ſeit 
Jahren ſo blutet und daß die abgeſchnittene 
Zunge über Nacht wieder nachwächſt. 
Andere ſtellen ſich wahnſinnig oder be⸗ 
malen ſich gräßlich, um das Intereſſe der 
vorbeipilgernden Menge wachzuruſen. Um 
einen Zauberer herum verſammelt ſich eine 
große Menge. Obwohl der Gaukler faſt 
völlig nackt iſt und nur ein Lendentuch um⸗ 
geſchlungen hat, leiſtet anch er Erſtannliches, 
Unglaubliches. Da wächſt vor unſern 
Augen anf kahlem Erdboden aus einem 
Mangokerne in wenigen Minuten ein | 
Mangobäumchen mit großen Blättern; eine 
leere, dürre Schlangenhaut verwandelt ſich 
in eine lebende Schlange, die zu den Tönen 
der Pfeife tanzt. Ein langer Baumwoll⸗ 
faden wird in lauter kleine Stückchen zer⸗ 
zupft, aus dem der Mann ſofort und ohne 
weiteres einen neuen, glatten Baumwoll⸗ | 
faden von derſelben Länge herauszieht. Er 
legt einen glatten, runden Stein auf die 
flache Hand; kaum hat er die Hand ge: | 
ſchloſſen ſo blickt zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger der Kopf eines lebenden grünen 
Papageien hervor. Man ergreift ihn raſch 
bei der Hand, und ſiehe da, wenn man 
die Finger auseinanderlegt, ſo kommt ein 
porzellanener Puppenkopf zum Vorſchein. 
Kaum hat er die Hand wieder geſchloſſen, 
ſo drängen ſich zwiſchen allen Fingern 
Vogelköpfe der verſchiedenſten Gattungen 
hervor. Plötzlich bringt er aus ſeinem 
Munde vier große glatte Steine zum Vor⸗ 
ſchein und legt ſie vor ſich hin. Darauf 
ſchlägt er ſich mit der Fanſt auf die Bruſt 
und ſpeit darauf eine ganze Ladung hühner⸗ 
eiergroßer Steine und eine Menge großer 
Nägel ans. Und das alles ohne jede 
Vorkehrung, auf offener Straße, ohne ein 
Kleid, in dem er etwas verborgen halten 
könnte, und umringt von einer Menge 
Menſchen, die jeder ſeiner Bewegungen 
folgen. Da ſoll denn einer klug daraus 


Pfauenftz 


werden! Der 13. November iſt der Haupt» 
tag. Wir brauchen den Weder nicht zu 
ftellen ; gewaltiger, langanhaltender Böller⸗ 
donner weckt uns ſchon am früheſten Mor⸗ 
gen aus dem Schlafe, falls die Moskitos 
uns überhaupt haben einſchlafen laſſen. 
Es wimmelt ſchon auf den Straßen, und 
das Gedränge wird mit jeder Minute 
ärger. Da gilt es eilen, um am Fluſſe 
noch einen günſtigen Platz zu erlangen. 
Die alte Olpreſſe an der Straße, deren 
jämmerliches Schreien und Stöhnen ſonſt 
den ganzen Tag ertönt, ſteht heute ſtill 
— man hat Nötigeres zu thun. Schon 
kommen eine ganze Menge Menſchen, 
Männer und Frauen mit ihren naſſen, 
vom ſchlammigen Waſſer beſchmutzten Ge⸗ 
wändern, die am Körper ankleben, vom 
Fluſſe zurück, andere haben es eilig, um 
hinzukommen, und ſo drängt und ſtößt ſich 
die lärmend zwiſchen den Bazaren und 
Häuſern hinflutende Menge nach Herzens⸗ 
luſt. Aber wie dicht und undurchdringlich 
auch das Gedränge iſt, wir brauchen uns 


nm das Durchkommen keine Sorge zu 


machen, und ſind gewiß, daß wir mit 
keinem menſchlichen Körper in Berührung 
kommen. Als ob ein paar durchgehende 
Pferde die Straße daherkämen, ſo ſcheu 
und entſetzt weicht die Menge nach beiden 
Seiten ans, ſobald der Schreckensruf: „ein 
Weißer!“ oder: durei! d. i. ein enropäiſcher 
Herr! laut wird. Denn der Europäer 
gilt, ſo hohen Reſpekt man ſonſt vor ihm 
hat und ſo tiefe, ehrerbietige Salams man 
ihm macht, den Eingebornen für ebenſo 
unrein, wie ein Paria ihnen vom Kaſten⸗ 
ſtandpunkte ans erſcheint, und die Be⸗ 
rührung mit ihm würde an dieſem Tage 
eine doppelt fatale Verunreinigung zur 
Folge haben, der man um alles in der 
Welt aus dem Wege geht. Beſonders die 
Brahmanen und Brahmanenwitwen machen 
ſchon auf zehn Schritt Entfernung einen 
großen Bogen, wenn ſie den breiten, weißen 
Toppi (Sonnenhut) eines Europäers über 
die Turbane und kahlen Schädel der Ein⸗ 
gebornen herüberleuchten ſehen. Überdies 
geben ſich die anweſenden Poliziſten die 
liebenswürdigſte Mühe, einem die Leute 
vom Leibe zu halten und dem durei einen 
günſtigen Standort zur Beobachtung des 
Feſttreibens auszuſnchen; denn derſelbe 
könnte ja möglicherweiſe ein hochvermögen⸗ 
der Herr bei der Regierung ſein, deſſen 


Gunſt unter allen Umſtänden wertvoll iſt. 
Im Aufang macht es einen eigentümlichen 
Eindruck, das offenbare Entſetzen zu ſehen, 
mit dem die Leute bei ſolchen Gelegen⸗ 


heiten, beſonders die Frauen, einem aus⸗ 


weichen, als wäre man mit Ausſatz be⸗ 
haftet. 
daran und findet das religiöſe Vorurteil 
der Leute recht bequem und angenehm 
gegenüber den Rippenſtößen, welchen man 
ohne dasſelbe bei einem ſolchen Gedränge 
ausgeſetzt ſein würde. Es hat eben eine 
jede Sache auch ihre gute Seite. Wie 
dick die Leute doch heute ihre Götzenzeichen, 
die Wiſchnuiten ihre rotweiße Gabel und 
die Sivaiten ihre weißen Horizontalſtriche 
auf Stirn, Bruſt und Armen aufgetragen 
haben! Die Frauen aber, abgeſehen von 
den weißgekleideten Brahmanenwitwen, 
ſtrahlen in den bunteſten Seiden⸗ und 
Kattungewändern, über und über mit echten 
und unechten Juwelen behangen, und der 


Aber allmählich gewöhnt man ſich 
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die Füße herabfallenden, gedrehten, öligen 
Haarſträhnen. Da liegt am Wege ein 
baumlanger, kerngeſund ausſehender Mann, 
bis auf das ſchmale, zwiſchen den Beinen 
durchgezogene Lendentuch völlig nackt, und 
die Backen mit einer langen Meſſingnadel 
quer durchſtochen, im Sande. Vor ihm 


ſteht ein bauchiges Meſſinggefäß, deſſen 


rotgelbe Schönheitsfleck zwiſchen den Augen⸗ 


brauen und die ockergelbe Schminke im Ge⸗ 
ſicht iſt heute doppelt ſorgfältig aufgetragen. 

Was uns beſonders auffällt, zumal 
wenn wir an einem Tempel vorbeikommen, 


das iſt die große Menge heiliger Bett⸗ 
ler und Büßer, welche ſich zum Feſte 


eingefunden haben, um einesteils ihrem 
Heiligenſchein einige neue Strahlen hinzu⸗ 
zufügen und anderuteils bei dieſer Gelegen⸗ 


heit auch gleich ein gutes Geſchäft zu 
machen; denn das Betteln verſtehen ſie 


aus dem ff, auch wenn ſie keinen Laut 
über ihre Lippen bringen; der Tamule 
merkt auch ohne Worte ihre Abſicht und 
— wird nicht verſtimmt, ſondern giebt. 
Da kann man die unglaublichſten Dinge 
ſehen, alle möglichen und unmöglichen 
Leiden, Stellungen, Kaſteiungen und Abuor⸗ 


mitäten, Krüppel und Ausgewachſene mit 
geſchnitten hat — das iſt die Sammel: 


von Natur oder künſtlich verrenkten, ver⸗ 
bogenen, verkümmerten Gliedmaßen, Lahme, 
Blinde, Taubſtumme, Rieſen, Zwerge — 
alles bunt durcheinander, die einen ſtumm 
ihre Schale hinhaltend oder hinter derſelben 
kauernd, die andern laut jammernd und 
winſelnd. Man wundert ſich, wo fie nur 
alle hergekommen find, dieſe Sauiaſis, 
Fakire und Holy Mendicants mit ihren 
rötlichgelben Lumpen — denn ganz nackt 
dürſen ſie jetzt nicht mehr gehen —, ihren 
krallenartigen Fingernägeln, wüſten ſchwar⸗ 


| 


Offnung mit einem Stück Zeug zugebunden 
iſt, aus dem er eine kleine Offnung aus- 


Büßer im Eiſengitter. 


büchſe. Der Mann hat ein Gelübde ge: 
than, nie mehr zu gehen, ſondern bewegt 
ſich auf dem Bauche kriechend oder ſich 
wälzend von Ort zu Ort. Alles ſtaunt 
den großen Heiligen an, und die Gaben 
fließen reichlich. Wer wollte fie alle auf: 
zählen, die wunderlichen Känze, die hier 
von der Freigebigleit der abergläubiſchen 
Menge zu profitieren trachten! Es giebt 
unter ihnen ſehr anziehende, ehrwürdig 


ausſehende Geſtalten mit tiefernſt blicken⸗ 
zen und weißen Bärten und oft bis auf dem Auge und weltverachtenden Mienen, 
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aber viel mehr kurioſe, ja geradezu ſcheuß⸗ 
liche, widerwärtige Geſellen. Die Kuhmiſt⸗ 
aſche ſpielt bei ihnen allen zur äußeren 
Dokumentierung ihrer Heiligkeit eine große 
Rolle, und manche ſind am ganzen Körper 
damit bedeckt. Ihre Selbſtpeinigungen 
ſind ſtellenweiſe haarſträubend, zumal wenn 
man nichts weiß von dem vielen Humbug, 
der dabei mit unterläuft. Da, während 
wir gerade um eine Ecke biegen, begegnet 
uns ein häßlicher Alter mit wirrem Haar 
und hohlen, tiefliegenden Augen; er hat 
ſich ein großes eiſernes Gitter um den 
Hals ſchmieden laſſen, um ſich nie zur 
Ruhe niederlegen zu können. Dort ſitzt 
einer zwiſchen vier Feuerchen, einen Topf 
mit glühenden Kohlen auf dem Kopfe. 
Andere preſſen ſich ſcharfe Meſſerklingen 
gegen die Bruſt, daß das Blut herabrinnt, 
oder ſtehen regungslos mit aufgehobenen 
Armen auf einem Beine, und was des 
Unſinns mehr iſt. Manche find fo furcht⸗ 


— 


bar verſtümmelt und ſo grauenhaft ent⸗ 
ſtellt, daß man die Blicke wegwenden muß, 


während der Schall ihrer Trommeln und 
Zimbeln das Schreien der Menge zu über⸗ 
tönen ſucht. 

Endlich ſind wir in den Tempelhallen 
am Ufer des Stromes angelangt und haben 
von einer geſchützten Stelle einen freien 
Blick über das unbeſchreibliche Bild. Der 


ganze ſchlammige Grund des Stromes iſt | 


| 


1 


aufgewühlt von den Tauſenden, die im 


Waſſer waten und untertauchen, um in 
der ſchlammigen Brühe ihren Sündenſchmutz 
hinwegzubaden. Die weiten Hallen ſind 
mit Götzenbildern aller Art angefüllt, und 
mitten in dem ziemlich angeſchwollenen 
Fluſſe ſteht auf einem Steinpoſtamente 
unter einem Miniaturtempelchen der ſilberne 
Siva⸗Stier Riſchabha, das Hauptheiligtum 
des Tages. Wie die Fröſche hüpfen die 
Leute ohne Aufhören von beiden Ufern ins 
Waſſer, um unter allerlei Ceremonien und 
Gebeten zu baden, während inmitten des 
Fluſſes die Brahmanen auf hochbeinigen 
Tiſchen im Waſſer ſitzen, mit großen 
Regen⸗ oder Sonnenſchirmen bewaffnet, 
und ihren ockergelb gefärbten Reis und 
Bündelchen des heiligen Kuſagraſes an die 
Menge verkaufen. Auch die beiden rieſigen 
Tempelelefanten, welche zu beiden Seiten 
des Flußtempelchens im Waſſer ſtehen und 
ganze Büſchel Flittergold an ihren Schwän⸗ 
zen tragen, kollektieren eifrig und reichen 


einen Achſel 


u en 


jede Geldſpende gewiſſenhaft den auf ihrem 
Rücken ſitzenden Treibern hinauf, zum 
Danke hin und wieder einen Sprühregen 
von Waſſer aus ihrem Rüſſel unter die 
frohlockende Menge ſpritzend, die dieſe 
heiligende Wohlthat zu würdigen verſteht 
und nun um ſo reichlicher ſpendet. Am 
Ufer aber bilden Tauſende Spalier und 
malen Figuren in den Sand oder bilden 
ſolche aus Blättern und Blumen, während 
andere mit hoch erhobenen Händen laut 
beten oder Plantanen und Kokosnüſſe im 
Waſſer baden, und zahlreiche Frauen ihre 
aus Mehl und Butter oder Ol gekneteten 
Opferkuchen, nachdem ſie ihre Götzenzeichen 
aufgefriſcht, dem Stiere auf Blatttellern 
darbringen. 


Der wichtigſte Moment des ganzen 
Tages iſt der, wo — vormittags gegen 11 
Uhr — der Hauptgötze, prächtig geſchmückt, 
in den Fluß getragen und gebadet wird. 
Das tauſendſtimmige Geſchrei verſtummt 
in dieſem Augenblicke und macht einer 
lautloſen Stille Platz. Alles blickt nach 
der Richtung, wo der Götze herkommt, 
und bricht mit flach aneinandergelegten 
Händen in einen Laut anbetenden Ent⸗ 
zückens aus, der ſich auf beiden Ufern des 
Stromes lawinenartig fortpflanzt. Darin 
liegt nach dem vielen Lächerlichen und 
Widerwärtigen etwas wirklich Feierliches, 
Großartiges. 

Auch auf dem Heimwege bietet ſich 
noch manches intereſſante Bild unſern 
Blicken dar. Da geht vor uns her eine 
Familie, die ebenfalls vom Feſtplatze heim⸗ 
kehrt; voran ſchreitet der Vater, auf der 
einen Knaben, über die 


andere Schulter ein Bündel Zuckerrohr⸗ 


0 


ſtäbe, wie ſie an dieſem Tage maſſenhaft 
verkauft und genoſſen werden, indem man 
die härtere Außenſchale ablöſt und das 
darin enthaltene ſchwammige Mark aus⸗ 
ſaugt. Hinter ihm folgt beſcheiden die 
ſchwer bepackte Frau; links reitet ein Kind 
auf ihrer Hüfte und rechts trägt ſie ein 
großes Meſſinggefäß und einige Schmuck⸗ 
ſachen, die ihr der Mann gekauft hat. 
Auch ſonſt hat ſie an anderen gemachten 
Einkänfen ſchwer zu ſchleppen, wobei ihr 
noch die anderen Kinder hinderlich ſind, 
die ſich ängſtlich zu beiden Seiten an ihr 
Kleid hängen. 

Am Abend werden zum Andenken an 
den Sieg des Gottes Kriſchna über den 
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Höllengeiſt in allen Häuſern viele Lichter 
angebrannt. In den hellerleuchteten Ba⸗ 
zaren, wo die Waren am Boden aus⸗ 
gebreitet liegen, beſonders Meſſinggerät, 
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Schmuckſachen, gelbe und feuerrote Schminke, 


um die ſich die Frauen drängen, und 
falſches Haar in ſchwarzen chignonartigen 
Wulſten, wie ſie die Tamulenfrauen gern 
tragen, findet man reiche Gelegenheit, ſein 
Geld los zu werden und ein kleines in⸗ 
diſches Muſeum einzukaufen. Die ganze 
Nacht hindurch ſummt einem der brauſende 
Lärm des Tages noch im Kopfe nach, 
ſo daß trotz der großen Ermüdung von 
Schlaf wenig die Rede iſt. 


Die 
Brahmanenſtadt Rumbakonam. 


Der nächſte Ort, für den wir uns nun 
nach Maiaveram zu intereſſieren haben, iſt 


| 


die 18 engl. Meilen weiter füdweſtlich, 


ebenfalls an den dichtbewachſenen Ufern 
des Kaweriſtromes und an der Südbahn 
gelegene lebhafte Bezirkshauptſtadt Rumba: 
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deutender Ort iſt. Wiewohl die Stadt 
entſchieden ſchön zu nennen iſt, ſo darf 
man doch auch ſie nicht mit dem Maß⸗ 
ſtabe einer europäiſchen Stadt meſſen. Sie 
hat keine Paläſte, Parkanlagen und öffent⸗ 
lichen Plätze, wie wir ſie in Madras ge⸗ 
funden haben. Früher hatte ſie einen 
Königspalaſt. Die Häuſer find hier eben⸗ 
falls klein und unauſehnlich, machen aber 
doch einen beſſeren, wohlhäbigeren Eindruck, 
da ſie alle aus gebrannten Backſteinen er⸗ 
baut und mit gebrannten Ziegeln gedeckt 
und im Innern nett eingerichtet ſind. Ihre 
Bauart erinnert etwas an die altrömiſche. 
Nur wenige beſonders wohlhabende Leute 
beſitzen zweiſtöckige Häuſer. Einen überaus 
aumutigen, ja geradezu prächtigen Anblick 
bietet die Stadt, wenn mau ſie von einem 
der zahlreichen Pagodentürme aus be⸗ 
trachtet; da iſt es, als blickte man über 
einen ungeheuren Park hinweg, deſſen 
hochragende Palmen und üppig belaubte 
Maugos, Banianen u. ſ. w. nur hier und 


da einen Einblick in die langen Straßen: 


fonam (Combaconum), nach der uns 


die Bahn durch ein Dickicht von Gärten 
und Hainen und üppig ſchoſſenden Reis⸗ 
feldern in nicht ganz zwei Stunden hin⸗ 
führt. Die Zeit wird uns nicht lang 
während der Fahrt. Wir können den 
Blick nicht wegwenden von den geſegneten 
Fluren und von dem buntbewegten Leben, 
welches auf den Zwiſchenſtationen Teri⸗ 
landur, Tiruwulamkadu und Adtuturei 
herrſcht; deun da hier viel Volk auf engem 
Raum zuſammen lebt, ſo findet jederzeit ein 
ſehr lebhafter Perſonenverkehr ſtatt. 

Kumbakonam („Waſſerkrug — Winkel“) 
iſt der Stolz und ein Hauptſammelort der 
Hindus im Süden des Tamillandes. 
Während Madras eine neue, halbeuropäiſche 
Stadt iſt, fo iſt Kumbakonam noch eine 
echt indiſche Stadt, in der die höchſten 
Kaſten gedrängt um die großartigen alten 
Tempel wohnen und die wenigen Europäer 
fait verſchwinden. 

Schon wenn wir bei dem langgezogenen 
Rufe: „Kumbako — — nam! Kumba⸗ 
ko — — nam!“ zum Coupeefenſter hinaus: 
blicken und den Bahnhof mit ſeinen Warte⸗ 
zimmern für Herrn und Damen und feinen 
wohlgepflegten Blumenanlagen erblicken, 
merken wir, daß die Stadt kein unbe: 


f 


zeilen gewähren, während überall die 
mächtigen Pagodentürme ihre dunkeln 
Häupter aus der bis in das Innere der 
Stadt eindringenden üppigen Vegetation 
erheben, welche den Hauptſchmuck der 
Stadt bildet. Nahe am Bahnhofe ſtehen 
eine große Menge zweiräderiger Karren, 
mit Ochſen oder mageren, aber trotz ihres 
armſeligen Ausſehens ſehr ausdauernden 
und flinken Ponies befpannt, bereit, um 
die ankommenden Reiſenden durch die be⸗ 
lebte Hauptſtraße ins Innere der Stadt 
zu befördern. Wenn wir die Hauptſtraße 
vom Bahnhoſe aus etwa fünf Minuten 
weit verfolgen und dann links in eine von 
Seidenwebern (Pattunalkarern) bewohnte 
Seitenſtraße einbiegen, ſo gelangen wir 


nach einer kurzen Wanderung zu der merk⸗ 
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würdigſten Sehenswürdigkeit Kumbakonams, 
dem großen Mahamakatank oder 
Mahmangakullam (Tank = Kullam 
Teich), von dem Ziegenbalg in ſeiner 
„Geuealogie der malabariſchen Götter“ 
ſchreibt: „In Kumbakonam iſt ein Teich, 
der Mamangakullam heißt, in ſelbigem 
badet und reinigt man ſich von Sünden. 
Wenn die Feſtzeit einfällt, ſo kommen viele 
aus fernen Ländern zu dieſem Teiche ge: 
wallfahrtet, welche oftmals einen Weg von 
ſechs Monaten weit gehen, um ſich in 
dieſem heiligen Waſſer zu baden. Das 
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Waſſer wächſt am ſelbigen Tage zuſehends reiht ſich an Pagode, und die Umfaſſungs⸗ 
in dem großen Teiche. Zu ſelbigem wird mauern derſelben nehmen mitunter ganze 
Isvara (Siva) gebracht, der ſich von allen Straßenſeiten ein. Darum nennen auch die 
ſehen läßt. Wer dann bei einem fo Tamulen Kumbakonam einen „göttlichen, 
heiligen Waſſer den Brahmanen, Yogis himmliſchen“ Ort und preiſen ſich ſelig, da 
und anderen Ordensleuten reichlich mitteilt, leben und ſterben zu können. In Wahr⸗ 
deſſen Sünden werden nicht nur allein heit iſt es ein ſtinkendes Hurenneſt, wie 
hierdurch alle getilgt, ſondern er erlangt alle Brahmanenſtädte. 


auch Tugenden und die Gabe, ein gut Trotzdem wir eben erſt von dem großen 
Leben zu führen und die Seligkeit zu er- Maiaveram⸗Badefeſte kommen, kann ich 
langen.“ mir einige Bemerkungen über das große 


Dieſer Mahamakateich iſt eine groß⸗ Mahmangamfeſt, zu deſſen Feier alle 12 
artige Anlage. Er iſt im Viereck mit Jahre Hunderttauſende von Hindus nach Kum⸗ 
großen Quaderſteinen ummauert, und breite, bakonam wallfahrten, nicht verſagen. Das 
ſteinerne Treppen führen auf allen vier Feſt iſt von ſolcher Wichtigkeit und Be⸗ 
Seiten tief hinab zu dem ungeheuren deutung, daß es ſogar weit und breit zur 
Baſſin. Rings um den ganzen Teich Zeitrechnung benutzt wird. In Rumba» 
lagern auf niedrigen Steinpoſtamenten der konam wohnen ſehr viele Brahmanen; ein 
Mauerbrüſtung in gemeſſener Entfernung großer Teil der etwa 50 000 Seelen 
voneinander zahlreiche plump gearbeitete zählenden Einwohnerſchaft gehört ihrer 
Figuren, den Siva⸗Stier darſtellend; außer⸗ Kaſte an, die ja gern im Fett des Landes 
dem iſt jede der vier Seiten mit vier, wohnt und ſich vom Schweiße des Volkes 
während des Feſtes durch Rieſenguirlanden mäſtet. Wo aber zahlreiche Brahmanen 
miteinander verbundenen Tempeltürmchen vorhanden ſind, da giebt es in der Regel 
von 30 Fuß Höhe geſchmückt, deren pyra- auch viele und große Wunder, die dem 
midenförmiges und reich mit Skulpturen Orte beſondere Heiligkeit verleihen und das 
verziertes Dach auf maſſiven, d. h. aus Volk verlocken müſſen, damit die Brah⸗ 
einem Stück gehauenen und mit künſtle⸗ | manen gute Tage haben und an Reis und 
riſchem Schmuck verſehenen Grauitſäulen Butter und blanken Rupien keinen Mangel 
ruht. Abgeſehen von dem Lingam leine leiden. So haben denn dieſe „faulen 
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Art Phallus, die Trimurti Brahma, Siva, Bäuche“ ganz abgeſehen von den zahlreichen 
Wiſchnu darſtellend), der darinnen ſteht anderen Wundern, die vor alters da ge⸗ 
und täglich dreimal geſalbt und mit ſchehen ſein ſollen, ſich auch ein Wunder 
Blumen geſchmückt wird, während nachts zuſammenkonſtruiert, welches noch heutigen 
ein Lichtchen davor brennt, ſind dieſe Tages, allerdings nur alle zwölf Jahre, 
Türmchen ganz leer. An zwei Seiten des ſich regelmäßig zuträgt. Man bemerkt zu 
Teiches erheben ſich hohe Pagodentürme. dieſer Zeit, im Februar, ein eigentümliches 
Die Erbauung dieſes Rieſenteiches und der Steigen des großen Mahmangamteiches, 
dazu gehörenden Tempelgebäude muß un⸗ deſſen Urſache in Dunkel gehüllt iſt und 
geheure Schwierigkeiten und Unkoſten ver⸗ es wohl auch bleiben wird; die Brahmanen 
urſacht haben, da in der ganzen Gegend aber geben vor, es dringe trotz der mehr 
weit und breit, ja bis nach dem fernen als 200 deutſche Meilen betragenden Ent⸗ 
Tritſchinapalli hin kein Stein zu finden fernung aus dem Ganges Waſſer in dieſen 
iſt. Zu wie großen Dingen hat doch die Teich („die Ganga Devi erſcheine im 
Hindureligion vor alters ihre Anhänger Teiche“), und das iſt der Anlaß, daß das 
begeiſtert! Das ganze Volk muß aufgeboten Mahmangambadefeſt ſich eines ſo großen 
worden ſein oder freiwillig die Hand ge⸗ Zulaufs erfreut, daß in den Tagen des 
boten haben, um nur überhaupt die un⸗ Feſtes wegen des ungeheuren Gedränges 
ermeßliche Fülle des wertvollen Bau⸗ ſich kein Wagen in den Straßen von 
materials an Ort und Stelle zu ſchaffen. Kumbakonam blicken laſſen darf. Die 
In unſeren Tagen wäre trotz Eiſenbahn Ankunft der Ganga Devi, der Ganges⸗ 
und dergl. ein ſolcher Bau unter den hier göttin, im Teiche zeigt ſich nicht nur durch 
gegebenen Verhältniſſen überhaupt nicht das Steigen des Waſſers, welches vielleicht 
mehr denkbar. Auch ſonſt giebt es in der überhaupt nur durch die im Teiche be⸗ 
Stadt noch viele ſchönen Teiche; Pagode findliche große Meuſchenmenge verurſacht 
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ift, ſondern auch noch durch andere Wunder 
an, die natürlich auf nichts Weiteres als 
einen Brahmanenhumbug hinauslaufen, der 
aber von der bigotten Menge gläubig hin: 
genommen und angeſtaunt wird. Die 
Göttin läßt angeblich auf der Oberfläche 
des Waſſers plötzlich eine Limone, Blumen, 
eine Kette von ſchwarzen Perlen und ein 
Olei, d. i. ein rotgefärbtes Stück vom 
Blatte der Kokospalme, wie es arme Mäd⸗ 
chen in Ermangelung goldener Schmuck⸗ 
ſtücke zu einer Rolle zuſammengewickelt im 
Ohrläppchen tragen, zum Vorſchein kommen. 
Die Herren Brahmanen würden über den 


wahren Urſprung der Gegenſtände ſchon 


Auskunft geben können, wenn ſie nur wollten. 
In früheren Zeiten ſind bei Gelegenheit 
dieſes Badefeſtes Hunderte von Menſchen 
im Teiche ums Leben gekommen. Das hat 
die englifche Regierung veranlaßt, Vorſichts⸗ 
maßregeln anzuwenden, und ſo läßt ſie denn 
jetzt einige Tage vor dem Feſte durch die 
Ortspolizei den Teich mit Dampfpumpen 
ein Stück leer pumpen, ſo daß die Leute 
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beim Durchſchreiten desſelben nicht tiefer 


als bis an die Hüften im Waſſer ſtehen. 
Durch die Pumparbeit wird aber der 
ganze ſchwarze Schlamm, welcher den 
Grund des Teiches bedeckt, anfgewühlt und 
verwandelt das Waſſer in Tinte, ſo daß 


man es wohl verſtehen kann, welche Über⸗ 


windung es die feineren Frauen vornehmer 
Familien koſtet, in dieſem ſchwarzen ſtinken⸗ 
den Schlammwaſſer mit ihren prächtigen 
Gewändern und Juwelen unterzutauchen 
und dabei Naſe, Mund und Ohren mit 
der widerlichen Schlammbrühe zu beſudeln. 
Denn beim Baden muß der ganze Körper 
ſich völlig unter Waſſer befinden. Es iſt 
ein ganz unbeſchreiblicher Anblick, die 
Tauſende und aber Tauſende von lärnien⸗ 
den Menſchen zu ſehen, wie ſie mit dick⸗ 
gemalten Götzenſtrichen halbnackt oder in 
weißen Feſtgewändern die ganze Umgebung 
des Teiches bis auf die unterſten Stufen 
hinab erfüllen und in Scharen von Tau⸗ 


erzählt. 
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unter iſt der ganze Teich ein einziger, 
wogender Menſchenknäuel, aus dem hie und 
da die hünenhafte Geſtalt eines Büßers 
hervorragt, während über den Köpfen ein 
Wald von aufgehobenen und flach an⸗ 
einandergelegten Händen ſich erhebt. Und 
dazu der branſende, vieltauſendſtimmige 
Lärm, in den ſich die Töne der überall 
poſtierten Feſtmuſik miſchen! Hin und 
wieder taucht in der Menge am Ufer der 
Schirm eines Europäers anf. Bei allen 
Tempeltürmchen haben ſich Poliziſten po⸗ 
ſtiert, durch ihre weißen Hoſen und ihre 
Uniformröcke für jedermann kenntlich. Man 
kann ſich einerſeits eines Lächelns, anderer: 
ſeits aber auch des Ekels nicht erwehren, 
wenn man die Leute mit ihren blendend⸗ 
weißen Kleidern untertauchen und gleich 
darauf puſtend und ſchwarz wie die Büffel 
wieder auftauchen ſieht. Die zahlloſe 
Menge am Ufer wirft als Opferſpenden 
Kokosnüſſe und Blumen unter die Baden: 
den, auf die ſofort Jagd gemacht wird, 
und droben am Himmel kreiſen in mäßiger 
Höhe über dem Teiche Hunderte von Ad⸗ 
lern, hie und da auf die im Schlamme 
aufgejagten Fiſche herabſtoßend. Die beim 
Baden im einzelnen beobachtete Ceremonie 
beſteht darin, daß die zu Tauſenden vor⸗ 
handenen Brahmanen den Badenden gegen 
ein Geldgeſchenk ein Stückchen vom Halme 
des Dar bkagraſes um einen Finger wickeln. 
Hat darauf der Badende die Namen aller 
ſeiner Verwandten aufgezählt, um auch ſie 
des Segens dieſes Bades teilhaftig zu 
machen, ſo klatſcht der Brahmane in die 
Hände, und der Badende kaun untertauchen. 

Nicht weit vom Teiche liegt ein 
großes Kloſter, von deſſen Reichtum 
an Grnndbeſitz und ſonſtigen Einkünften 
und Gerechtſamen man ſich Wunderdinge 
Das hält aber die fivaitifchen 


Asketen, ſeine Bewohner nicht ab, bettelnd 


ſenden ins Waſſer hinabſteigen und bald 


untertauchend, bald mit hoch aufgehobenen 
Armen betend den Teich durchqneren, Kopf 
an Kopf dicht zuſammengedrängt, ſo daß 
der Teich von oben geſehen an einzelnen 
Stellen einem rieſigen Felde von beweg⸗ 
lichen Köpfen, an anderen einem zerſtörten 


Ameiſenhaufen gleicht, in dem alles wild 


und bunt durcheinander wimmelt. 
Gebring, Südindien. 


Mit- 


durch Stadt und Land zu ziehen. Mehr 
nach dem Innern der Stadt zu liegt die 
Hauptpagode von Kumbakonam, 
welche dem Sarangapani (ein Name des 
Wiſchnu) geweiht iſt, und in ihrer Bauart 
ſich wenig von der allgemeinen Bauart 
ſüdindiſcher Tempel unterſcheidend, nur 
durch die große Fläche, welche ſie einnimmt, 
und durch ihren impoſanten Hauptturm 
auffällt, den man nicht ohne Stannen und 
Bewunderung betrachtet, auch wenn man 
ſchon lange in Indien geweſen iſt und 
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viele Tempel geſehen hat. Die Mailen: 
haftigkeit des Bauwerkes imponiert ebenſo⸗ 
ſehr, wie der Fleiß und die Koſten, die 
bei ſeiner Herſtellung aufgewendet worden 
ſein mögen. Im Innern des Tempels 
befindet ſich unter anderen Bildern auch 
ein koloſſales Bild des Wiſchnu aus Stein, 
welches ihn auf ein Reismaß gelehnt dar⸗ 


ſtellt. An dieſes Bild knüpft ſich folgende 


Mythe. Um den Erdenbewohnern (Wiſchnu 
iſt der Gott der Erhaltung, Siva der 
Zerſtörung) Speiſe, nämlich Reis, zuzu⸗ 
meſſen, durchwanderte Wiſchnu einſt mit 
ſeiner Gemahlin Lakſchmi (die indiſche 
Aphrodite) die Erde und kam eines Abends 


Gogenwagen. 


ermüdet in die Gegend von Kumbakonam, 
wo er auf ſeine Bitte die Erlaubnis er⸗ 
hielt, ſich in einem ſtillen Winkel auf 
ſeinen Krug geſtützt auszuruhen. 
angeblich der Name Kumbalonaın, d. i. 
Krugwinkel. Später baute man an dieſer 
Stätte zu Ehren des wohlthätigen Gottes 
dieſe großartige Pagode. Auch ein kleineres 
aus Erz gegoſſenes Bild desſelben Gottes 
iſt vorhanden und wird jeden Herbſt, reich 
mit koſtbarem Geſchmeide beladen, unter 
dem Jubel einer zahlreichen Meuſchenmenge 
in Begleitung der übrigen Tempelgötzen zu 
einem Jagdvergnügen vor die Stadt ge: 
fahren. So ſpielen die Tamulen mit 
ihren Götzen wie die Kinder, kleiden ſie 
an und aus, ſetzen ihnen Speiſe vor, 
waſchen und baden ſie — wie ein kleines 


Aach der Pfauenſtadt. 


Daher 
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Mädchen mit ſeiner Puppe thut. Am 
Perumal tirunal, dem heiligen Tage des 
Wiſchnu, hält der Götze auf ſeinem rieſigen 
turmartigen Wagen einen Umzug durch die 
Stadt. Es giebt in Kumbakonam eine 
ganze Anzahl ſolcher Götzenwagen, und 
man ſieht ſie jahraus, jahrein mit einem 
Schutzdache von Kokosblättermatten ver⸗ 
ſehen an der Seite der Straße ſtehen. Am 
Tage des Umzuges wird dieſes Schutzdach 
abgenommen, und die mit Fahnen und 
Tüchern und Quaſten, mit goldenem und 
buntem Flitterwerk aller Art und Früchten 
reich geſchmückten Turmkarren oder Karren⸗ 
türme, auf denen, von anbetenden und 
opfernden Prieſtern und Baiaderen 
umgeben, die Götzen thronen, werden 
unter vielem ſauren Schweißvergießen 
von einer hundertköpfigen Menge an 
den fünf beinſtarken Tauen, die an 
zwei Wagen unterhalb der fünf höl⸗ 
zernen und im vollen Laufe dargeſtell⸗ 
ten Pferde angebracht ſind, langſam 
im Sande fortgezogen, während die 
begleitenden Treiber ihre langen Stäbe 
auf die nackten Schultern und Rücken 
der Ziehenden niederfallen laſſen, Mu: 
ſikanten mit Pauken und langen ge⸗ 
bogenen Hörnern einen Höllenlärm 
verführen, und trotz des blendend⸗ 
hellen Sonnenſcheins eine Rakete nach 
der andern in die Luft ziſcht und 
ihr Kuattern in den Donner der 
Böllerſchüſſe miſcht. 

In der Nähe des Bazars gelangen 
wir zu einer großen Sivapagode. 
An den hohen Eingangsturm ſchließt 
ſich ſogleich ein düſterer Säulenkorridor an, 
der zum Allerheiligſten hinführt. Die Wände 
der Pagode ſind mit zahlreichen Bildern 
des Sivaſtieres bemalt. Den Swami ſelbſt 
dürfen Enropäer nur ganz aus der Ferne 
betrachten. 

Außer dieſen großen Pagoden giebt es 
nun in der Stadt noch eine ganze Un⸗ 
menge kleinerer. So viele Teiche in der 
Stadt ſind — und ihre Zahl iſt nicht 
klein —, ſo viele Tempel und Tempelchen 
finden ſich dabei, meiſt dem Pülleiar ge⸗ 
weiht. Die ſind während der Nacht von 
vielen Lichtern erhellt, und man kann ganz 
leicht einen Einblick in das Innere thun 
und Zeuge werden, wie der Opferprieſter 
die zu opfernden Kokosnüſſe einfach gleich 
an dem dicken Elefantenkopfe des ſteinernen 
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Gottes zerſchlägt, daß ihm die Milch um 
die Ohren läuft und von der Spitze des 
Rüſſels auf den breiten Bauch herabtropft. 
An allen Straßenecken und Wegbiegungen, 
faſt unter jedem größeren Baume hat dieſer 
Lieblingsgötze der Tamulen ſein Bild; da⸗ 
zwiſchen findet man überall hölzerne und 
ſteinerne Lingams aufgerichtet. Auch vor 
der Stadt erblickt man viele kleine Tempel⸗ 
chen mit roten oder blauen Teufelsfratzen 


aus ſich einmal das bunte Treiben im 
Fluſſe anzuſehen. Man iſt ganz überraſcht 
von dem Anblick, der ſich einem da bietet. 
Welch ein buntbewegtes Leben! Da 
kommen in ganzen Scharen Frauen mit 
Körben, um ihre Erdfrüchte für den Bazar 
zu waſchen oder in den großen Meſſing⸗ 
töpfen, die ſie auf der Hüfte tragen, 
Waſſer zu ſchöpfen, viele auch, um ihre 
Kleider zu waſchen. Die meiſten von 
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auf freien, rings von Bäumen eingefaßten 
Plätzen, und vor dieſen Tempeln eine 
ganze Menge thönerner Pferde, aus deren 
Mitte ein Pferd und ein Elefant von be⸗ 
ſonderer Größe hervorragen. 

Im Norden der Stadt, am Ufer des 
Kaweri wohnen meiſt Brahmanen. Eine 
große, breite Brücke führt über den Strom, 
und es lohnt ſich wohl der Mühe, am 
Morgen oder Abend von dieſer Brücke 


ihnen, wo nicht alle, kommen zugleich in der 
Abſicht, ihr Morgen⸗ oder Abendgebet im 


Fluſſe zu verrichten und zu baden. Deu 
ganzen Strom entlang wimmelt es von 
Männern und Frauen und Kindern, die 
in allen erdenklichen Stellungen im Waſſer 
ſtehen, kauern und waten, manche nur bis 
an die Knöchel im Waſſer, manche nur 
mit dem Kopfe herausſchauend, viele ohne 
Kleider, denn ſie haben dieſelben abgelegt, 


1 


164 


um fie im Fluſſe zu reinigen und dann 
auf dem Heimwege von der Sonne trocknen 
zu laſſen. Und wenn dann die Sonne 
hervorbricht und die dichten dunkeln Baum: 
gruppen an beiden Ufern des Fluſſes in 
ſchönen Schattierungen beleuchtet, ſo kann 
man ſich ein bunteres, maleriſcheres Bild 
kaum vorſtellen. Wenn wir aber den Fluß 
auf der Brücke überſchreiten, ſo gelangen 
wir, am Fluſſe entlanggehend, auf einem 
durch herrliche hohe Bananenpflanzungen 
und üppige, hochaufgeſchoſſene Bambus⸗ 


Nach der Pfanenſtadt. 


— ͤ—U—ä—ṍ ́ q — — — 


Bevor wir die Stadt verlaſſen, noch 
ein kurzes Wort über ihre Bewohner, 
die ſich zwar aus allen Kaſten zuſammen⸗ 
ſetzen, unter denen aber beſonders die in 
allen Species hier vertretenen Brahmanen 
eine dominierende Stellung einnehmen. Die 
Brahmanen ſind ja durchaus nicht alle 
Tempelprieſter, ſondern treiben alle mög⸗ 
lichen Geſchäfte, ſoweit ſie mit ihrer Kaſte 


vereinbar ſind. Da ſind vor allem die 


büſche führenden Wege nach der ſtattlichen 
Hochſchule von Kumbakonam, einem | 


umfangreichen Gebäude mit rundem 


| 


Turme und zahlreichen luftigen Hörſälen, 


die Tag für Tag von großen Scharen 
lernbegieriger Knaben und Jünglinge aus 
den höheren Klaſſen, beſonders aus der 
Brahmanenkaſte gefüllt ſind. Die Lehrer 
der Schule ſind Eingeborne, die von der 
Regierung angeſtellt find. Das Lehrziel 
dieſer Schule iſt der Bachelor of Arts, 
der zweite Grad nach dem Matriknlations⸗ 
examen. Vom Turme der Schule blickt 
man über ein Meer von Palmen und un⸗ 


Flüſſe, Kanäle und zahlreiche im grünen 
verſteckte Ortſchaften weit in das Land 
hinans und atmet mit Entzücken die 
friſche, reine Luft, die uns in angenehmem 
Gegenſatz zu dem die Stadt erfüllenden 
Brodem da oben umweht. In der heißen 
Jahreszeit iſt das Bett des Stromes bis 
auf einzelne ſchmale Waſſerrinnen ganz 
ausgetrocknet, und wir können von der 
Schule aus direkt durchs Flußbett gleich 
hinübergehen zu dem Stadtgefängnis und 
dann am Regierungsgebäude vorbei nach 
dem aus einer Anzahl kleiner, luftig und 
geſund gebauter Hänſer beſtehenden ſtädtiſchen 
Hoſpital, welches jedoch trotz der un⸗ 
entgeltlichen Aufnahme, die jeder Arme 
darin findet, von den Eingebornen, die 
einen heilloſen Reſpekt vor den europäiſchen 
Arzten und ihren chirurgiſchen Inſtrumenten 
haben, nur ſehr ungern benutzt wird. Auch 
die enropäiſchen Arzeneien ſtoßen bei ihnen 
auf Mißtrauen und Widerwillen, und ſie 
wenden lieber die Pferdekuren an, welche 
eingeborne Quackſalber ihnen zumuten. 
Auf ſchöner, gut erhaltener Straße ge— 
langen wir, zum Teil durch Reis felder, 
nach den Wohnungen der Europäer und 
endlich zurück nach dem Bahnhofe. 


I 


brahmaniſchen Regierungsbeamten, zum 
Teil hochgebildete und hochintelligente aber 
auch ſehr hochfahrende, anmaßende Leute, 
die ihre Examina auf der Hochſchule sum- 
ma cum laude beſtanden haben und denen 
man es äußerlich an ihrem Embonpoint 
anſieht, wie gut die Regierung hierzulande 
ihre Leute bezahlt, und was für einen 
netten Nebenverdienſt ſich dieſe Herren, die 
nicht an einem allzu engen und ängſtlichen 
Gewiſſen leiden, auf dem Wege der Be⸗ 
ſtechung u. ſ. w. zu verſchaffen wiſſen. 
Man trifft viele von ihnen ſchon in euro: 
päiſcher Kleidung, ſogar in Lederſchuhen 
und Lackſtiefeln, wiewohl doch ſonſt das 


verunreinigende Leder dem Brahmanen der 
zähligen anderen prächtigen Bänmen, über 


Greuel aller Greuel iſt. Kaum hat man 
ein paar Minuten mit ihnen geredet, ſo 
weiß man ſchon ganz genan, wie viele 
Hundert Rupien Gehalt ſie monatlich be⸗ 
ziehen, vorausgeſetzt, daß man es ihnen 
nicht ſchon von vornherein an der ganzen 
Art, wie ſie auftreten und ſich bewegen, 
angeſehen hat, was ſehr leicht iſt, wenn 


man die Art der Leute einigermaßen 
kennt. 
Auch viele reiche Großgrundbeſitzer 


wohnen in der Stadt, die der väterlichen 
Sitte treuer geblieben ſind, als jene eman⸗ 
zipierten brahmaniſchen Beamten, wie ihr 
ſchneeweißes, am Rande auch wohl gold: 
gewirktes und mitunter bloß um den Unter⸗ 
leib geſchlungenes Wöſchti bezeugt, das 
übrigens manche in ſehr maleriſchem Falten⸗ 
wurf um die Lenden zu drapieren verſtehen. 

Unangenehme Geſellen ſind die in den 
Tempeln oder um die Tempel wohnenden, 
zum Teil recht unwiſſenden aber deſto fa⸗ 
natiſcheren, argliſtigen und betrügeriſchen 
Tempelbrahmanen und die ſonſt äußerlich 
einen netteren Eindruck machenden, aber 
recht geckenhaften Brahmanenſtudenten, die 
gern mit ihrem Engliſch glänzen, gern 
Bücher aller Art geſchenkt nehmen, und 


wenn man ſich mit ihnen einläßt, leicht 


recht zudringlich werden und — last not | 


least — mit vielen deutſchen Studenten 
das gemein haben, daß ſie das Anpumpen 
verſtehen. Sie wiſſen auch im Chriſten. 
tum Beſcheid, aber es iſt ihnen eine tote 
Materie, die ſie ſich verſtandesgemäß an⸗ 
geeignet haben, ohne im Herzen davon an⸗ 
gefaßt worden zu ſein. 


Materialismus. Das Heidentum erklären 
ſie offen und ungeniert für Humbug. 

Eine hervorragendere Rolle ſpielen auch 
die in der Stadt zahlreich vertretenen 
Seidenweber, mit ihrem Kaſtennamen 
auch hier Pattunalkarer genannt. 

Der ſehr belebte Bazar von Kumba⸗ 
konam iſt beſonders wegen ſeiner ſchön⸗ 
gearbeiteten meſſingenen und kupfernen 
Töpfe von auswärts gut beſucht und von 
viel Schmutz und Unordnung und dem 
lärmenden Feilſchen der Käufer und Ver⸗ 
käufer erfüllt, welche letztere mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen zwiſchen ihren am 
Boden ausgebreiteten mannigfaltigen Waren 
ſitzen und das eingenommene Geld unter der 
Matte verſchwinden laſſen, auf der ſie ſitzen. 

Die Parias wohnen auch hier außer⸗ 
halb der Stadt, und es wären zum Schluß 
höchſtens noch die mit Pferden handelnden 
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Vielmehr faſeln 
ſie mit Vorliebe von Pantheismus und 
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Mohammedaner und die zigeunerartigen 
Küraver zu erwähnen, die in großer Anzahl 
vor der Stadt im Freien lagern mit ihren 
Eſeln und ſchwarzen Schweinen. Urſprünglich 
die Berge bewohnend ſind ſie jetzt ein zigeuner⸗ 
artig im Lande umherſtreifeudes, wüſtes 
Landſtreichervölkchen, aus dem ſich auch die 
in Indien überall anzutreffenden Schlaugen⸗ 
bändiger rekrutieren. Sie verſtehen es 
ausgezeichnet, Geld zu machen. Im 
Betteln und im einträglichen Handwerke 
der Langfinger nehmen ſie es an Virtuoſität 
mit unſern Zigeunern auf. Sie find nicht 
ungeſchickt in mancherlei Handarbeiten, z. 
B. Flechtarbeiten (Schachteln, Kaſten, Körbe, 
Matten). Ihre Streitigkeiten ſchlichten ſie 
ſelbſt, oft in laugen Verhandlungen, bei 


\ denen fie ſich einen gehörigen Rauſch an⸗ 


triuken. Ihre Toten werden gegen die 
allgemeine Landesſitte nicht verbrannt, 
fondern zur Nachtzeit begraben, und den 
Ort, wo ſie dieſelben begraben haben, 
halten ſie ſorgfältig geheim. Sie zerfallen 
in verſchiedene Unterabteilungen, z. B. die 
Uppuküraver, d. i. Salzküraver, die als 
Salzhändler das Land durchziehen und 
unter ſich das löbliche Inſtitut der Prügel⸗ 
ſtrafe beſitzen, die Steinküraver, Flecht⸗ 


küraver und Ochſenküraver. 


Die alte Rönigsſtadt CTandſchaur. 


Mas 


wir nach Tandſchanr(Tanjore) der 
Hauptſtadt der ganzen Provinz und des 
gleichnamigen Bezirks. Schon von weitem 
grüßt uns der 200 Fuß (14 Stockwerke!) 
hohe Hauptturm der „Großen Pagode“, 
der ſein ſchwermütiges, ernſtes Haupt ans 
dem Häuſermeere der Stadt erhebt. 
Trotzdem die frühere Pracht und Herr⸗ 
lichkeit der alten Königsſtadt längſt ver: 
gangen iſt, fo iſt Tandſchaur doch heute 


1 ſtündiger Bahnfahrt gelangen 


noch eine der ſchönſten, bedeutendſten und | 


intereſſanteſten tamnliſchen Städte, und 


zeichnet ſich durch ihre regelmäßige Bauart 


und ihre guten Hänſer vor vielen vorteil⸗ 
haft aus; nur die Vorſtädte laſſen zu 
wünſchen übrig. Im Jahre 1891 zählte 
ſie 54 390 Einwohner. 

Ihren Namen verdankt die Stadt 
nach einer vorhandenen Mythe 
Rieſen, dem böſen Rakſchaſa Tandſchan, 
welcher einſt die ganze Umgegend 
Schrecken gehalten haben ſoll, bis er end⸗ 
lich von dem Gotte Wiſchuu getötet wurde. 
Da Wiſchnn ſeine letzte Bitte, die Stadt 
nach ſeinem Namen zu benennen, damit 
das Gedächtnis desſelben auf Erden nicht 
ganz ausgelöſcht würde, großmütig erfüllte, 
ſo erhielt dieſelbe den Namen Tandſchan⸗ 
ur, d. i. Stadt des Tandſchan, woraus 
Tandſchawur oder wie man jetzt ſagt 
Tandſchaur entſtand. Das „au“ 
getrennt zu ſprechen. Drei berühmte, ſüd⸗ 
indiſche Königsdynaſtien, die der Tſcholas, 
Nayats und Mahrattas haben in der einſt 
über 100 000 Einwohner zählenden be⸗ 
rühmten und feſten Königsſtadt hinter⸗ 
einander ihre Reſidenz gehabt. Da der 
letzte Mahrattakönig Radſcha Sivadſchi bei 
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lichen Leibeserben hinterließ, ſo ging die 
Stadt ſeit dieſem Jahre mit dem ganzen 
Königreiche Tandſchaur in die Hände der 
Engländer über, denen natürlich der ſette 
Biſſen ſehr gelegen kam. 


Der Königspalaſt. 


Vieles erinnert noch heute an die alte 
ſtolze Königsherrlichkeit und an den reichen 
orientaliſchen Prunk und Luxus, mit dem 
die alten Könige hier ihren Hofhalt ge⸗ 
führt haben. Das dicht bevölkerte Fort 
mit feinem unüberſehbaren Hänjermcere 
und feinen labyrinthiſchen, engen Gaſſen, 
welches die eigentliche Stadt der Ein⸗ 


gebornen bildet, die ſtarken Feſtungsmanern, 


einem 


in 


tiefen Laufgräben und zum Teil ſchon ab- 
getragenen hohen Erdwälle und Manern 
desſelben, die manchem feindlichen Anſturme 
getrotzt haben, inmitten des Forts der 
alte ſtolze in den ſiebziger Jahren teilweiſe 
reſtaurierte Königspalaſt mit feiner 
intereſſanten Bauart, ſeinen altertümlichen 
Fenftern, Thorwegen und Erkern, feinen 
wertvollen Inwelenſchätzen und ſeiner 
reichhaltigen, einzigartigen Bibliothek, in 
der ſich allein gegen 18 000 Sauskrit⸗ 


Mannſkripte befinden — das alles und 


iſt alſo 
Jahreszeit beſuchen. 


vieles andere noch macht die Stadt zu 
einem Anziehungspunkte für viele Fremde, 
welche ſie beſonders während der kühleren 
Im Innern enthält 
der Palaſt viele winkelige und zum Teil 


recht ſchmutzige Höfe und ein ganzes Laby⸗ 


feinem 1855 erfolgten Ableben keine männ⸗ 


rinth von Gängen und kleinen, zum Teil 
vermauerten Zimmern, in denen man ohne 
Führer ſich unmöglich zurechtfinden kann. 

Große Elefanten mit reichem Sattel⸗ 


um — IT — — 


ſchmuck liegen im altertümlichen Palaſthofe 
an ſchweren Eiſenketten und in dicht ver⸗ 
gittertem Käfig ein Leopard, der letzte von 
vielen, während hochbeinige Kamele frei 
umherlaufen; die weitläufigen Stallungen 
ſind angefüllt mit prachtvollen arabiſchen 
und auſtraliſchen Pferden und einer großen 
Anzahl herrlicher, ſchneeweißer Kühe, welche 
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dem ganzen Palaſte als Milchſpenderinnen 


dienen. Bei feſtlichen Gelegenheiten pa ra⸗ 
diert im Hofe die Leibgarde der Prin⸗ 
zeſſinnen. Das ſind koſtbare Geſtalten mit 
ihren alten, roten, engliſchen Uniformen 
und Holzſandalen und ihren ſchwarzen, 
topfartigen Helmen und verroſteten Ge⸗ 
wehren. Sie ſehen aus wie die Affen 
auf einem deutſchen Vogelſchießmarkte. Die 
roten Röcke wollen gar nicht zu den 
ſchwarzen Geſichtern paſſen. Etwas Bunt- 
ſcheckigeres, als dieſe Palaſtſoldaten, kann 
man ſich kaum vorſtellen; ſie bilden eine 
wahre Muſterkarte aller kriegeriſchen Uni⸗ 
formen und Waffen ſeit Nimrods Zeit 
bis auf den engliſchen Rotrock. Trotzdem 
aber viele dieſer braven Gardiſten über 
und über in Blutrot gekleidet ſind, ſo 
ſcheinen dieſe Kriegsknechte doch ganz und 
gar nicht ſchrecklich zu ſein. Ich glaube 
vielmehr, Pulver zu riechen und Blut zu 
ſehen, iſt das, was ſie von allen Dingen 
auf Erden ſich als das Schrecklichſte vor⸗ 
ſtellen; denn der Tamule iſt feig, und nur 
die Mohammedaner im Lande haben mehr 
Bravour. Krumm und bucklig ſtehen dieſe 
Söhne des Mars da und ſcheinen eher 
zu Krautſcheuchen, als für den Kriegsdienſt 
verwendbar zu ſein. Auch eine eingeborne 
Muſikkapelle, ebenfalls in roter Uniform, 
die ſogenannte Palaſt⸗ oder Radſchakapelle, 
iſt vorhanden und quält ſich tagtäglich in 
einem der großen Palaſthöfe auf europäiſchen 


| 


| 
| 
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Blasinftrumenten mit ohrenzerreißenden und 
ſteinerweichenden Weiſen ab; an einem 


Tage der Woche konzertieren ſie ſogar 
öffentlich nach gedrucktem Programm. In 
einem beſonderen Flügel des Palaſtes 
befindet ſich die impoſante Krönungs⸗ 


oder Empfangshalle (Durbar Hall), 


bei deren Ausſchmückung orientaliſche und 
und die Außenwelt nur durch die engen 


byzantiniſche Kunſt miteinander wetteiferten. 
Von der auf hohen, reich bemalten Säulen 


ruhenden Decke hängen zahlreiche aus bunt⸗ 


farbigem Glas zuſammengeſetzte Kron⸗ 
leuchter herab, die einſt ein magiſches Licht 
verbreitet haben mögen. Auf dem Thron⸗ 
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ſeſſel, hinter dem die aus prächtigem, weißen 
Marmor gefertigte Statue des Radſcha 
Serfedſchi ſteht, ruht das Bild des letzten 
Radſcha, während die Wände mit den ſehr 
großen Bildern der Radſchas und den ſehr 
kleinen der Ranis geſchmückt ſind, die in 
weißen Geſichtern prangen. Auch das mit 
Elfenbein ausgelegte Palankin und das 
Bett des Radſcha ſtehen im Saale, der 
nie benutzt wird. Noch prächtiger iſt eine 
andere Halle, in der im Jahre 1878 der 
Rani (Prinzeſſin) von Tandſchaur durch 
den Gouverneur von Madras, Herzog von 
Buckingham, der von der Kaiſerin von 
Indien ihr verliehene hohe Orden der 
Kaiſerlichen Krone von Indien überreicht 
wurde. Zur Seite dieſes Saales erhebt 
ſich ein hoher, aber unvollendet gebliebener 
Turm. Intereſſant find auch die maſſiwen 
altmodiſchen Palaſtwagen mit rotlivrierten 
Dienern, die im Hofe geſchäftig hin und 
her kutſchieren, der große Königsgarten 
(Radſchatotam) mit ſeinen halb verfallenen 
„von entſchwundener Pracht zeugenden“ 
Säulengängen und künſtlichen Schwimm⸗ 
baſſins, und der nahe bei Tandſchaur ge⸗ 
legene große Teich, den der König einſt 
für ſeine Frauen hat ausgraben laſſen, 
bloß um ihnen einen Begriff von der 
Größe des Meeres zu geben, wie erzählt 
wird. In den oben erwähnten vermauer⸗ 
ten Zimmern hat nach Angabe der Ein⸗ 
gebornen im vorigen Jahrhundert der 
Radſcha bei der Einnahme der Stadt alle 
feine Frauen löten laſſeu, um fie nicht in 
die Hände der Feinde fallen zu laſſen. 
Der größte Teil des Palaſtes iſt zur Zeit 
unbewohnt. Es wohnen darinnen die 
Ranis (Prinzeſſinnen) von Tandſchaur und 
eine Anzahl unrechtmäßiger Söhne des 
letzten Radſchas, die unter beſtändigem 
Hader und Intriguenſpiel gegeneinander 
ihre von der Regierung gewährte Penſion 
verzehren. Wer weiß, was für Klatſch⸗ 
geſchichten und ränkeſüchtige Intriguen ſich 
hinter den alten Palaſtmauern tagtäglich 
abſpielen, während die armen, bedauerns⸗ 
werten Geſchöpfe von Königswitwen ihre 
Zeit wie in einem Gefängniſſe zubringen 


ffnungen ihrer Fenſterläden zu ſehen be⸗ 
kommen, ohne ſelbſt von jemand geſehen 
zu werden. 
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Bin Beſuch bei den Tandſchaur- 
preinzeffinnen. 


Es lohnt ſich wohl der Mühe, den 
Ranis in ihrem „Palaſtgefängniſſe“ einen 
Beſuch abzuſtatten. Ich ſchließe mich dabei 
dem letzten diesbezüglichen Berichte einer 
Leipziger Miſſionsſchweſter an, welche den 
ſeltenen Vorzug hatte, den Damen ihre 
Aufwartung machen zu dürfen und über 
ihren Beſuch im Palaſt, im L. M.⸗Bl. 
ausführlicher, als es hier geſchehen kann, 
berichtet hat. 

Wenn es wahr iſt, daß der letzte 
Tandſchaurkönig, bloß um der engliſchen 
Regierung, die nach ſeinem Tode die Hand 
auf ſein Land zu legen beabſichtigte, einen 
Schabernack anzuthun, noch kurz vor ſeinem 
Tode an einem Tage 17 neue meiſt noch 
im Kindesalter ſtehende Frauen geheiratet 
hat, ſo hat er ſeinen Zweck erreicht; denn 
die aus jener Maſſenhochzeit hinterbliebenen 
königlichen Witwen verurſachten der Re⸗ 
gierung eine ziemlich bedeutende Ausgabe, 
da jede der Prinzeſſinnen — es ſind nur 
noch ſolche vorhanden — monatlich 1 000 
Rupien, die „Senior Rani“ ſogar 2 000 
Rupien erhielt. Allerdings ſind gegen⸗ 
wärtig nur noch fünf ſolcher Ranis am 
Leben, darunter die einzige Tochter des 
Königs, Prinzeſſin Sri Mun Maharadſcha, 
Sathrabuthi Midſchia Mohena Muktamba 
Boye. 

biber ſchwindelndſteile, ausgetretene und 
ſehr ſchmale Treppen geht's zu den Ge⸗ 


mächern der Prinzeſſinnen empor, vorüber 


au einem mit Gold ansgelegten Götzen⸗ 
bilde, vor dem allerlei Opfergaben ſtehen, 
und dann über das freie, zum Teil gut 
cementierte Dach durch eine Art Veranda 
zu den Gemächern der älteſten Rani, einer 
ganz gewöhnlichen, ungebildeten, dafür aber 
in Gold und Juwelen eingehüllten Frau, 
die nicht einmal geläufig tamuliſch ſprechen 
kann, da Mahratti die Hofſprache iſt. 
Dafür läßt fie einige engliſche Brocken in 
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| fpielend die Zeit vertreiben, unter ihnen 
auch die ebenſo unbekleidete fünfjährige 
Prinzeſſin eines kleinen indiſchen Staates, 
deren ganze Kleidung in reichen Juwelen, 
dicken Goldreifen um die Füße und einer 
langen, um den Leib gewundenen Goldkette 
beſteht. Natürlich dreht ſich die Unter⸗ 
haltung nur um die gewöhnlichſten Dinge, 
vor allem um die Kleider der europäiſchen 
| Beſucher, die einer eingehenden Muſterung 
unterzogen werden. Dazwiſchen werden 
Früchte auf einer koſtbaren Platte herum⸗ 
| gereicht. Das viel einfacher aber geſchmack⸗ 
voll eingerichtete Zimmer der Senior⸗ 
Raui macht wie dieſe ſelbſt einen viel 
beſſeren Eindruck. Ihr Weſen und ihre 
Züge ſind viel feiner und angenehmer, und 
eine gewiſſe Würde im Beuehmen iſt ihr 
nicht abzuſprechen. So geht auch mit Ver⸗ 
mittlung des hinter einer ſpaniſchen Wand 
verborgenen Dolmetſchers die Unterhaltung 
viel beſſer. Auch bei ihr finden wir eine 
kleine elfjährige, mit Juwelen förmlich 
überladene Prinzeſſin, die trotz ihrer zarten 
Jugend bereits ſeit fünf Jahren an einen 
indiſchen Fürſten vermählt iſt. Die Ranis 
haben auf dem Dache eines zwiſchen den 
Thüren ihrer Gemächer etwas tiefer 
liegenden Hauſes ein ſchönes 20 —30 Meter 
großes ausgemauertes Badebaſſin, das 
durch viele Brunnen mittelſt einer kompli⸗ 
zierten Leitung mit fließendem Waſſer ge⸗ 
ſpeiſt wird. Keine von den Ranis hat 
ſeit ihrer Verheiratung vor 40 Jahren je 
den Palaſt verlaſſen dürfen — ein glänzen⸗ 
des Elend. Die goldgeſtickten Kleider und 
juweleubeſetzten Waffen des letzten Königs 
und die ganze große Maſſe der Kronjuwelen 
hat die engliſche Regierung an ſich ge⸗ 
nommen; aber einige große Kiſten voll 
Juwelen, die Privateigentümer der Ranis 
ſind und einen Wert von Hunderttauſenden, 
wo nicht noch mehr repräſentieren, befinden 
ſich noch in deren Beſitz. Den Schlüſſel 
zu all den Herrlichkeiten aber haben ſie 
nicht ſelbſt in Händen. 


die Unterhaltung einfließen. Das Zimmer, 


welches ſie bewohnt, 
eines Möbelmagazins und Raritätenkabinetts 
zugleich, ſo dicht und planlos und ges 
ſchmacklos ſtehen allerlei Möbelſtücke, Fi⸗ 
guren in Lebeusgröße und dergleichen mehr 
durcheinander, ſo daß kaum Raum genug vor⸗ 
handen iſt für die ſplitternackten Kinder, 


die ſich ſchaukelnd oder am Boden herum 


macht den Eindruck 


| Die große Sivapagode. 


Die dicht neben dem, in den Feſtungs⸗ 
ruinen gelegenen königlichen Parke ſich 
erhebende große Pagode des Siva, 
eine der größten in Südindien, iſt ein 
hochintereſſantes Bauwerk. Durch zwei 


Tempel von Tandſchaur. 
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gewaltige Bogengänge, über die ſich die 
mit reichen Skulpturen bedeckten Thortürme 
erheben, gelangt man in den mit hohen 
Mauern umfriedeten Tempelhof, in deſſen 
Mitte der eigentliche Tempel, i 
rieſigen Dimenſionen aufgeführte ſtumpfe 
Pyramide ſich erhebt, deren Spitze ein un⸗ 
geheurer runder Steinkopf bildet, von dem 
man in der That nicht begreifen kann, wie 
er nur in dieſe ſchwindelnde Höhe hat 
hinaufgebracht werden können. Fragt man 
die Leute, ſo antworten ſie auf Grund 


eine in 
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alter Überlieferungen, man habe eine ge⸗ 
neigte Bahn von zwei Stunden Länge bis 
zu der Spitze des Turmes aufgeſchüttet 
und auf dieſer den Tauſende von Centnern 
wiegenden Stein hinaufgeſchafft. Der 
Tempel iſt noch ſehr wohl erhalten, man 
darf jedoch nicht in denſelben eintreten, 
würde auch nichts weiter ſehen, als ein 
altes ſchwarzes Götzenbild. Der Turm iſt 
mit ſehr lebhaften Farben bemalt, ſo daß 
er im Sonnenſchein einen ebenſo prächtigen 
Anblick bietet, wie ein Schimmer der zahl⸗ 


Der Siva⸗ Stier. 


loſen Illuminationslaternen, mit denen er 
bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten er⸗ 
leuchtet wird. 

Vor dem Tempel, in dem mit vielen 
andern Gebäuden, Heiligtümern u. ſ. w. 
ansgejtatteten Tempelhofe, liegt in einer 
offenen Halle, unter einem auf Granit⸗ 
ſäulen ruhenden Steindache der Siva⸗ 
Stier Nandi, ein koloſſales Ungeheuer 
und ein Wunderwerk der indiſchen Tempel⸗ 
bildhauerei, 16 Fuß lang und 12 Fuß 
hoch und aus einem einzigen, ſchwarzen 


granitartigen Steine gehauen, der weit 
hergeſchafft worden ſein muß, da man in 
Indien weit und breit keine derartigen 
Steine findet. Er trieft über und über 
von heiligem Opferöle, durch das er nach 
Angabe der Brahmanen noch fortwährend 
wachſen ſoll. Urſprünglich ſoll er nur ein 
Ochſenmaul geweſen ſein, und damit er 
nicht noch durch das Steindach wachſe, 
habe man ihm den großen Nagel in den 
Kopf geſchlagen. Hinter dem Tempel iſt 
noch eine offene Halle, in der alle Könige 
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von Tandſchaur abgebildet find. Die 
ganzen im Innern des Tempelhofes ſteheu⸗ 
den Tempelgebäude ſind von einer Säulen⸗ 
halle eingeſchloſſen, in deren Bogen 120 
aus ſchwarzem Stein gehauene Lingams 
von verſchiedener Größe aufgeſtellt ſind. 
Der Profeſſor der Sanskritſprache 
Dr. Hultzſch hat das Alter des Tempels 
durch die Entzifferung ſeiner zahlreichen 
Inſchriften ziemlich genau feſtgeſtellt und 
herausgefunden, daß der Erbauer desſelben 


der um das Jahr 1000 n. Chr. lebende, 


ſiegreiche und mächtige Tſcholakönig Kö⸗ 
Radſcha⸗Keſari⸗warman war, gewöhnlich 
Radſcha⸗Radſcha⸗Dewa, d. h. „Allkönigs⸗ 
gott“ genannt, der ſeine Herrſchaft im 
Norden bis weit über die Grenzen von 
Meiſur hinaus, im Weiten bis nach 
Kallam (Quilon) und im Süden bis nach 
Ceylon ausdehnte. Es wird in dieſer 
Inſchrift außerdem von reichen Weih⸗ 
geſchenken an goldenen Gefäßen, goldenen 
Blumen, Juwelen und kupfernen Götzeu⸗ 
bildern erzählt. Wiewohl der mit eiuer ſo 


Die Tröſter kirche. 


gewaltigen Kraft religiöſer Begeiſterung 
hergeſtellte Tempel noch heute den Mittel⸗ 
punkt des Sivadienftes in und um Tand⸗ 
ſchaur bildet und von fanatiſchen Prieſtern 
bewacht wird, die ſogar dem Gouverneur 
von Madras, der doch ſonſt eine faſt all⸗ 
mächtige Perſönlichkeit für die Eingebornen 
iſt, den Eingang verwehren, ſo trägt doch 
auch er bereits den Keim des inneren Ver⸗ 


falls deutlich in ſich, denn die Streitig⸗ 


keiten der habgierigen und ſich um die 
reichen Tempeleinkünfte miteinander katz⸗ 


balgenden Prieſter nehmen kein Ende und 
erregen bei eruſter deukenden Eingebornen 
vielen Auſtoß. Taudſchaur ift eine wich⸗ 
tige Station der Leipziger Miſſion, be⸗ 
rühmt durch thren „Tandſchaur⸗Poeten“, den 
Wedauaichen Saſtri. Die von Miſſionar 
Ouchterlony erbaute Tröſterkirche (ſ. Bild) 
iſt ein beſonders im Innern geſchmackvoller, 
kirchlich ſtilvoller Bau. 

Auch in dem acht Meilen nördlich von 
Tandſchaur am Kaweri gelegenen Orte 
Tiruweiar (Triviaar) befindet ſich 
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eine ſchöne, große, durch ihren ſchlanken, 
hochragenden Turm und deſſen reichen 
Skulpturenſchmuck auffallende Pagode (ſiehe 
das Bild S. 173). 


Ueber Tiruvalur nach 
Aagapatuam. 


Auf der bei Tandſchanr ſich abzweigen⸗ 
den, nach Nägapatuam führenden Bahn⸗ 
linie gelangen wir in einigen Stunden 
nach der 35 Meilen öſtlich von Tand⸗ 
ſchaur liegenden größeren und ſehr be⸗ 
lebten Stadt Tiruwalur (richtiger 
Tiruwarur, engliſch Tiruwallore), 
berühmt durch ihre große Pagode und mehr 
noch durch ihren rieſigen, ſprichwörtlich 


Die alte Rönigsſtadt Tandſchaur. 


bemalt ſind, magiſch beleuchtet, und unten 
am Teiche die Geſtalten der Wäſcher mit 
ihren weißen Gewändern hin und her 


huſchen. 


Die vier Haupttürme des Tempels ſind 
durch eine ausnehmend hohe quadratiſche 
Mauer umſchloſſen, in deren Umkreis ſich 
neben verſchiedenen kleineren Tempeln und 
Heiligtümern vor allem eine ſchöne 1000: 
ſäulige Halle befindet, deren von Granit⸗ 


ſäulen getragene Decke teilweiſe mit Fres⸗ 


gewordenen Götzenwagen, der alljährlich 


in großer Prozeſſion um den Tempel ge⸗ 
zogen wird. Der alte Königspalaſt, der 
in früheren Zeiten den Königen von Tand⸗ 
ſchaur als Abſteigequartier dieute, liegt 
teilweiſe in Ruinen, zum Teil iſt er reſtau⸗ 
riert und zu einem Raſthauſe für Europäer 
hergerichtet, die trotz der dürftigen Ans⸗ 
möblierung ſich in den weiten Hallen recht 
behaglich fühlen könnten, wenn nicht das 
an der benachbarten Tempelmauer laut 
wiederhallende Klatſchen der Wäſcher bis 
fpät in die Nacht hinein und auch am 
Morgen noch einen ſo ſtörenden Lärm 
verurſachte; denn die Brahmanen, Männer 
und Franen, waſchen hier täglich im 
Teiche ihre Kleider, was ein fortwährendes 


das Echo der umſtehenden Manern noch 
bedeutend verſtärkt wird. Schon am Tage 
iſt der Blick von einem der Balkons des 


Palaſtes anf die ſtille, blane Waſſerfläche 
des Teiches und auf die denſelben um⸗ 
ſchließenden, geräumigen Hallen und zier⸗ 
lichen Tempelchen ein ſehr aumutiger. Die 


Länge des eingemauerten Tanks beträgt 


600, die Breite 200 Schritte; von allen 
Seiten führen ſchöne, ſaubere Steinſtuſen 
hinab zum klaren Waſſer, und in der 


Mitte befindet ſich eine ſchöne, kleine Inſel, 


auf der eine größere Pagode mit ihren 
Vorhöfen ſteht, die mehr einem Kaſtell, als 
einem Tempel gleicht. Noch ſchöner aber 
iſt der Blick bei Nacht, wenn der Mond 
die gegenüberliegenden Tempeltürme und 
Manern, die mit rieſengroßen, im Mond⸗ 


ken aus der indiſchen Mythologie grell⸗ 


farbig bemalt iſt. In dieſer weiten Halle 
werden die zum Ziehen des Götzenwagens 
gebrauchten gewaltigen Taue und die zahl⸗ 
reichen buntbemalten und phantaſtiſch auf⸗ 
geputzten hölzernen Pferde, Stiere, Tiger, 
Pfanen, Schwäne u. ſ. w. aufbewahrt, die 
bei Götzenfeſten mit herumgetragen werden. 
Ein Teil derſelben iſt bei einem böswillig 
angelegten Brande, bei dem auch der 
Wagen und ein Teil der an den Säulen 
angebrachten Skulpturen beſchädigt wurden, 
halb verkohlt, ein Vorkommnis, das wohl 
in Indien einzig in ſeiner Art daſtehen 
dürfte. Eine Fülle von Sagen und Le⸗ 
genden knüpft ſich an dieſen berühmten 
Tempel, von denen eine beſonders inter⸗ 
eſſant iſt, die es zu erklären ſucht, wie der 
früher angeblich dem Wiſchnu geheiligte 
Tempel in Sivas Beſitz übergegangen iſt. 

Tiruwalur liegt in dem Bezirk Nanni⸗ 
lam, über deſſen Hauptſtadt Nannilam, die 
12 Meilen nördlich von Tiruwalur in der 


"= . 
klatſchendes Golöfe verurfacht, das durch Richtung nach Maiaveram zu gelegen iſt, 


nichts Beſonderes zu ſagen iſt. 


Wir eilen deshalb weiter nach der 
Hafenſtadt Nägapatnam (Negapa- 
tam), d. h. Schlangenſtadt, die wir mit 
der Bahn in 11 Stunden erreichen. Wie 
weitet ſich das Herz beim Anblick des un: 
ermeßlichen Oceans, deſſen donnernde Wo⸗ 
gen uns ſchon von ferne ihren Gruß ent⸗ 
gegenſenden! Die Stadt liegt eine Meile 
ſüdlich von der Mündung des Wettaru, 
eines Kaweriarmes, in fruchtbarer aber 
unſchöner Gegend dicht am Meere, und 
hat ihren Namen ans der indiſchen Mytho⸗ 
logie. Nach dem Spruche: „Die Spuren 
der Portugieſen ſind Kirchen, die der 
Holländer Forts und die der Engläuder 
Straßen“ hatten die Holländer, als ſie den 
Portugieſen die Stadt entriſſen, auch hier 


ſchein geſpeuſterhaft ausſehenden Figuren ein Fort errichtet, und trieben von Naga⸗ 


patnam ans einen flotten Handel nach 
Ceylon und den Snundainſeln. Seit die 
Engländer Herren des Landes ſind, zog 
ſich der Handel immer mehr nach Madras 
hin, und Nagapatnam teilte das Los andrer 
Küſtenſtädte wie Traukebar, Sadras nud 
Pnlikat, es verfiel. Als aber die Madras⸗ 
bahn von Irodu und Karur über Trit⸗ 
ſchinapalli bis nach der Küſte weitergeführt 
wurde und ſo Nagapatnam Endſtation 


über Tiruvalur nach Nagapatnam, 
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wurde, fing der Handel an, ſich wieder 
etwas zu heben, ſodaß die Stadt vor dem 
gänzlichen Verfall bewahrt blieb. 

In Nagapatnam müſſen wir wieder 
den Ochſenwagen beſteigen, um nach den 
ſüdlichen Diſtrikten Manargudi, Pattnkotei 
und Trittarapundi zu gelangen. Es iſt 
keine beſonders intereſſante Fahrt, und wir 
dürfen ſchon nach wenigen Worten von der 


Provinz Tandſchaur Abſchied nehmen. 


Teil des Hauptturmes des Tempels von Tiruwelar (Figuren und Ornamentik zeigend). 


Pattukotei iſt ein unbedeutender Ort, 
zeichnet ſich aber durch ſeine großen 
Märkte aus, zu denen die Landleute weit⸗ 
her zuſammenſtrömen, nm ihre Produkte 
(Rinder, Schafe, Geflügel, Fiſche, ver⸗ 
ſchiedene Getreidearten und Gemüje) an 
den Mann zu bringen. Die Regierung 
verpachtet das Recht, dieſe Märkte ab⸗ 
zuhalten, ziemlich tener an Privatleute, die 
ihrerſeits wieder das Recht haben, von 


den Marktleuten Abgaben zu erheben, und 
ſich recht gut dabei ſtehen. 

Die ſchönen Reisfelder, Kokoshaine und 
Bambnsdickichte, welche dem Norden der 
Provinz den Stempel des Reichtums und 
der Anmnt ſo ſichtbar anfdrücken, fehlen 
hier im menſchenarmen Pattukoteibezirke 
faſt ganz, und es giebt viele öde, un⸗ 
bebante und unbewohnte Strecken, mit nur 
vereinzelten wilden Bäumen, darunter hie 
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und da an den Straßen eine dornige 


Mimoſenart, von den Eingebornen wegen 


ihrer Kronenform Kudeiwel, d. i. Schirm⸗ 
baum, genannt, die zu Ehren der Götzen 
mit ſchmutzigen Lumpen behängt ſind. Die 
Flüſſe, welche den Bezirk durchziehen, ver⸗ 
dienen kaum dieſen Namen; denn den 
größten Teil des Jahres ſind ſie leer, da 
ſie ihr Waſſer nicht aus den Quellkammern 
der Gebirge, ſondern von oben her em⸗ 
pfangen. Darum liegt eben auch der 
Reisbau ſo darnieder. 

Ein eigentümliches Bauwerk, welches 
ſich in dieſem Diſtrikte bei dem Dörfchen 
Selva najachapatnam dicht am Meere be⸗ 
findet, verdient erwähnt zu werden; es iſt 
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ein gegen 100 Fuß hohes, maſſives, turm⸗ 
artiges Gebäude, umgeben von einer ſtarken 
Doppelmauer und Gräben. Wie die In⸗ 
ſchriften an den Wänden beſagen, wurde 
der Turm von dem König von Tandſchaur, 
Serfodſchi, zum Gedächtnis der Siege der 
Engländer über Napoleon in den Freiheits⸗ 
kriegen errichtet — ein merkwürdiger Zeuge 
europäiſcher Großthaten, dieſer Turm am 
einſamen Geſtade des indiſchen Oceans! 

Im ſüdlichen Teile des Bezirks Tritta⸗ 
rapundi, welcher einige größere Seen auf⸗ 
zuweiſen hat, ziehen ſich breite Salzſümpfe 
an der ganzen Meeresküſte entlang von 
der Stadt Adrampatnam bis zum Kap 
Kälemir. 


. 


In der „Bratpfanne“ Indiens. 
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85 nennen die Engländer den Diſtrikt von 
Tritſchinapalli, welcher ſich nach Nord⸗ 
weſten zu an Tandſchaur auſchließt 
und deſſen volkreicher Hauptſtadt mit ihrem 
tempelgekrönten Felſen und ihrem heiligen 
Flußeilande Srirangam unſer nächſter 
Beſuch gilt. Der Name hat eine gewiſſe 
Berechtigung, denn Tritſchinapalli iſt das 
heißeſte Gebiet von ganz Südindien, wo 
man ſich ſo recht mitten im Glutofen der 
Tamnliſchen Tiefebene befindet und Enro⸗ 
päer vom Klima mehr als anderwärts 
mitgenommen zu werden pflegen. 
Tritſchinapalli (engl. Trichino- 
poly, abgekürzt Trichy), eigentlich Tiri⸗ 
ſirapalli, d. i. „Stadt des Treihänptigen“, 
nämlich Kuwerens, des Gottes des Reich⸗ 
tums, liegt am ſüdlichen Hauptarme des 
Kaweri unterhalb der erſten Gabelung des⸗ 
ſelben, und zählt nahezu 100 000 Ein⸗ 
wohner. Die Stadt iſt wegen ihrer cen⸗ 
tralen Lage, in der die Straßen von 
Norden und Süden, von Oſten und Weſten 
zuſammenlaufen, im Aufblühen. Hier 
kreuzen ſich ja die von Madras, Tutugudi, 
Kalikut und Naͤgapatnam kommenden Züge, 
welche den Norden mit dem Süden, die 
Koromandelküſte mit der Malabarküſte ver⸗ 
binden. Am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war die Stadt ein vielumworbenes 
Streitobjekt in den Kämpfen der Engländer 
und Franzoſen, die ihre Tempel zu 
Feſtungsbollwerken machten und als Pulver⸗ 
magazin benutzten. Urſprünglich gehörte 
fie zum Königreiche Taudſchaur, wurde 
aber von dem Pandiakönige von Mädurei 
Wiswanada Naick erobert und befeſtigt, 
deſſen Nachkommen ſie an den mohamme⸗ 
daniſchen Nabob von Arkadu verloren, 
deſſen Palaſt noch vorhanden und neuer⸗ 
dings reftanriert worden iſt. Es tagt jetzt 
in ſeinen kühlen Säulenhallen ein niedriger 


englifcher Gerichtshof. An die Herrſchaft 
des Islam erinnern noch hente die vielen 
in Tritſchinapalli lebenden Mohamme⸗ 
daner, die in der Stadt eine Kaſte für 
ſich bilden und, abſtoßend und kalt in 
ihrem Benehmen, einen ſittlicheren Wandel 
führen, als die Eingebornen, auf die ſie 
mit ſtolzer Verachtung herabblicken. Lange 
Zeit iſt Tritſchinapalli der Stützpunkt der 
engliſchen Macht in Südindien geweſen. 
Jetzt ſind die Spuren jener Zeit bereits 
verwiſcht, denn von den Feſtungsmauern 
iſt uur noch wenig vorhanden, der tiefe 
Wallgraben iſt zugeſchüttet und das alte 
„Fort von Tritſchinapalli“ iſt als 
ſolches nur noch an der ſolideren Bauart 
ſeiner Häuſer und an dem faſt völligen 
Fehlen der Gärten und Teiche in den 
eugeren und gedrängteren Gaſſen zu er: 
kennen. Zwar iſt noch ein altes Feſtungs⸗ 
thor da und auch die ehemaligen Häuſer 
der europäiſchen Offiziere und die Grab⸗ 
denkmäler des alten Friedhofs erinnern 
noch an jene unruhigen Kriegszeiten, aber 
ſonſt nuterſcheidet ſich die Stadt nicht von 
andern offenen Städten der Eingebornen 
und hat ein ganz friedliches Ausſehen ge⸗ 
wonnen. Auch von dem außerhalb der 
Stadt ſtationierten eingebornen Infanterie⸗ 
regiment würde man wenig gewahr, wenn 
nicht in einem öffentlichen Garten der 
Stadt die Kapelle desſelben zweimal 
wöchentlich zur Unterhaltung der Europäer 
konzertierte. Die eigentliche Militärſtation 
in Südindien iſt ja die große Stadt Ban⸗ 
galur im Königreiche Meiſur. 

Die Europäer bewohnen die ſchönen 
von Gärten umgebenen Hänfer des Kan: 
tonment im Süden und Südweſten der 
Stadt. Das „Fort“, die Black town of 
Trichy. iſt unſchön und unregelmäßig ge⸗ 
baut, ſchmutzig und mit winkeligen Gaſſen 


Br\ 


176 


und ohne in die Augen fallende Tempel. 
Mitten durch die Stadt führt in der Rich⸗ 
tung von Süden nach Norden direkt auf 
den Felſen zu die Hauptſtraße von Tri⸗ 
tſchinapalli, die Bazarſtraße, in der 
Nähe des Felſens von der breiten nach 
Tandſchaur führenden Straße gekreuzt. An 
der Bazarſtraße liegt die noch ziemlich gut 
erhaltene Moſchee mit vergoldeten Kup⸗ 
peln. Der Centralbahnhof im Südweſten 
der Stadt, zum Kantonment gehörig, iſt 
eine für indiſche Verhältniſſe ziemlich be⸗ 
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Stationsanlage mit gewaltig 
langer Einfahrtshalle. Dicht dabei ſteht 
das Gebäude, in dem ſich die Central⸗ 
bureaus der Südindiſchen Eiſenbahn be⸗ 
finden, ein ſchönes maſſives Bauwerk, das 
in beiden Stockwerken rings von ſchönen 
Veranden umgeben iſt, wie man ſie ähnlich 
auch bei dem nördlich vom Felſen ge⸗ 
legenen großen Jeſuitenkollege findet. Auch 
im Südweſten der Stadt liegen nahe bei 
einander die ſtattliche Kirche der 
Lutheriſchen Miſſion und das Lutheriſche 


Das neue lutteriſche Miſfionsbaus zu Tritſchinapalli. 


Miſſionshaus, ſowie die Kirche der Römer, 
erftere mit ſchlankem, hochragendem Turme, 


und die im Kantonment belegene kuppel⸗ ö 
Kaller und Mara ver in der Stadt und 


gekrönte Römiſche Kathedrale. 

Außer den zahlreichen Mohammedanern, 
die in Tritſchinapalli wohnen, find auch 
die Angehörigen der ackerbautreibenden 
Kaſten der Wöllalen, Vannier und 
Udeier ſehr zahlreich vertreten. Brah⸗ 
manen ſind in der Stadt nicht ſo viele 


anſäſſig, wie in den benachbarten größeren 


Städten, und das gereicht der Stadt zum 
Vorteile; ſie iſt deshalb nicht ſo ein ver⸗ 
ſumpftes und unſittliches Neſt, 


wie die 


Brahmanenſtadt Kumbakonam. Es herrſcht 
ein beſſerer Ton unter den Bewohnern. 
Sehr zahlreich ſind auch die Kaſten der 


Umgegend vertreten, über die hier einige 
Notizen am Platze ſind, nachdem ſie 
im 1. Teile bei dem Kapitel über die 
Kaſte abſichtlich übergangen worden ſind. 
In früheren Zeiten haben dieſe Kaller 
(Einzahl Kallen) und die ihnen ver⸗ 
wandten Maͤraver (Maraven) ſich dem 
Kriegsdienſte gewidmet und dafür große 
Ländereien von den eingebornen Radſchas 
zu Lehen empfangen. Als aber dieſe Hin⸗ 
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du⸗Polygars (Paleiakarer = „Lagermänner“, 
ſo viel wie „Fürſten“ oder „Ritter“) ihre 
Dienſte nicht mehr nötig hatten oder be⸗ 
anſpruchten, mögen ſie, vielleicht aus be⸗ 
ſonderer Liebe zu ihrem Waffen handwerk, 
dasſelbe in minder ehrenhafter Weiſe an 
den Straßen und im Buſch als Ritter 
vom Strauch zum Schrecken und Schaden 
der Reiſenden fortgeſetzt haben. Darauf 
deuten ja auch ihre Namen hin, die 
ſchrecklich genug klingen; denn Kaller heißt 
„Diebe“ und Maraver bedeutet ſo viel wie 
„Räuber“, Namen, die ſie in der That 
einſt verdient haben mögen und in gewiſſem 
Sinne noch heute verdienen; denn Stehlen 
iſt ihre Arbeit, von der ſie ſich neben dem 


„Bratpfaune“ Indiens. 


Zu — 


Ackerbau u. ſ. w. nähren, und ſich nicht 
exwiſchen laſſen ihre Kunſt, auf die fie | 


ſtolz ſind. Noch heute erinnert vielerlei 
an die ehrenvolle Stellung, welche die 
Kaller einſt unter den eingebornen Fürſten 
ihres Stammlandes eingenommen haben 
müſſen, z. B. Ehrennamen wie Seneiaden 
(Militärlandhalter), Serweikaren (Haupt⸗ 
mann), Viramudeien (Held), ferner der 
Umſtand, daß manche Abteilungen von 
ihnen das Hochzeitstali an der königlichen 
Goldſchnur tragen. Auch bei den Maͤra⸗ 
vern findet ſich dergleichen häufig, z. B. 
die Titel Serweikaren, Maniakaren (Re: 
gierungsbeamter), Muditangki (Kronhalter), 
ja ſogar Dewer, d. i. Götter. Viele ihrer 
Lieder und manche Hochzeitsgebräuche er⸗ 
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innern noch heute an die alte längſt ver⸗ 


blichene Herrlichkeit: jo wird bei der Ehe: 
ſchließung das Tali auf ein bloßes Schwert 
gelegt u. ſ. w. 

Obwohl ſie ſich jetzt meiſt friedlichen 
Gewerben widmen und das Plündern am 
hellen Tage nicht mehr von ihnen geübt 
wird, ſo ſind doch jetzt noch viele ihrer 
Wohnſitze, beſonders Tritſchinapalli, bes 
rüchtigt. In dieſer Stadt kann niemand 


ſeines Eigentums ſicher ſein, der nicht 


einen dieſer Kaller als Wächter anſtellt. 
Damit iſt keineswegs etwa in unſerem 
Sinne „der Bock zum Gärtner geſetzt:“ 
man ſtellt einen Kaller als Wächter an 
mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
er für jeden geſtohlenen Gegenſtand Ent⸗ 
ſchädigung zu leiſten oder denſelben wieder 
herbeizuſchaffen hat, und man iſt vor 
Dieben ſicher. Sollte dieſes Mittel aber 


doch nicht genügenden Schutz gewähren, ſo 
ſo benachrichtigen ſie doch gern die benach⸗ 


genügt eine Beſchwerde beim Vorſteher der 
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Kaſte, um den geſtohlenen Gegenſtand 
wieder zu bekommen und volle Genug⸗ 
thnung zu erhalten. Die Kaller tragen 
alſo ihren Namen zwar nicht umſonſt, ſie 
ſind profeſſionierte Diebe, aber doch in ge⸗ 
wiſſem Sinne ehrliche Diebe. Wird auf 
eine Beſchwerde hin der Dieb entdeckt, ſo 
„tritt ein Pandſchajet (Fünfmännergericht) 
zuſammen, und dieſes verurteilt den Dieb 
zur Erſtattung des geſtohlenen Gutes und 
der Gerichtskoſten (d. h. was dabei an 
Betel verbraucht worden iſt). Das Ur⸗ 
teil muß ohne Widerrede erfüllt werden, 
ſonſt droht dem Schuldigen Ausſchluß 
aus der Kaſte“ (L. M. ⸗ Bl.). Euro: 
päer, die im Vertrauen auf ihre eigene 
Wachſamkeit und ihre guten Waffen die 
Anſtellung eines Kallerwächters verſäumten, 
haben es ſehr unangenehm büßen müſſen 
und ſind durch Schaden klug geworden, 
wie jener engliſche Offizier in Tritſchina⸗ 
palli, der, in der Nacht plötzlich erwachend, 
ſich gefeſſelt ſah und ruhig zuſehen mußte, 
wie die Kaller ſeine Wohnung plünderten, 
ohne daß ſein Rufen nach dem Diener 
und ſeinen Waffen ihm etwas genützt 
hätten. Während ſonſt die Tamulen eher 
einen ſchwächlichen, furchtſamen, als einen 
kräftigen, mutigen Eindruck machen, ſo 
befinden ſich unter den Kallern ſehr kräftige, 
furchtloſe, körperlich gewandte Leute, und 
Meutereien und blutige Zuſammenſtöße der 
einzelnen Parteien im Orte, die zu langen, 
die Leute ruinierenden Progeſſen führen, 
ſind keine Seltenheit. Vielweiberei und 
die ſog. Kulawu, d. i. wilde Ehe, ſind 
bei ihnen an der Tagesordnung, und zur 
Anflöſung ihrer lockeren Ehebündniſſe be⸗ 
darf es in der That nur eines Stroh⸗ 
halmes, den ein Gatte dem andern reicht. 

Eine intereſſante Abteilung der Kaller⸗ 
kaſte bilden die in der Gegend von Muttu⸗ 
nadn im Tondimanlande Pudukotei wohnen⸗ 
den Muttunadu:Kaller. 

Die Kaller ſind über die ganze Ge⸗ 
gend von Tritſchinapalli bis weit nach 
Pudukotei und nach ihrem Stammlande 
Mädnrei hinein verſtrent; in jedem Dorfe 
wohnen einige Kallerfamilien, denen jeder 
Bauer eine beſtimmte Abgabe entrichtet, 
um vor Tiebereien ſicher zu fein. Doch 
ſchützt das nicht vollkommen gegen Dieb⸗ 
ſtahl. Wiewohl die Kallerfamilien in 
ihrem eigenen Dorfe nicht ſtehlen werden, 


ji Kirche der lutheriſchen Wilfion. 
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barten Familien von etwa in ihrem Dorfe | abfoluter Höhe erhebende kahle Tritſchi⸗ 


vorhandenen günſtigen Diebftahlsgelegen⸗ 
heiten, und aus dieſem Umſtande iſt es 
auch zu erklären, daß ſie die geſtohlenen 
Gegenſtände ſo ſchnell wieder ausfindig zu 
machen verſtehen; es iſt ihnen hauptſächlich 
nur um das „Spurgeld“ zu thun, welches 
der Beſtohlene für Wiedererlangung ſeines 
Gutes zu entrichten hat, und welches je | 
nach dem Reichtum des Geſchädigten und 
dem Werte des geſtohlenen Gutes 5 bis 
25 Rupien beträgt und geteilt wird, bei 
welcher Gelegenheit man, wenn der Fang 
gut und das Geſchäft einträglich war, 
wohl auch eine Ziege ſchlachtet und ver⸗ 
ſchmauſt. Wird der Kallen nicht anf der 
That erwiſcht, ſo erfolgt nie eine Anzeige 
bei der Polizei, weil der Beſtohlene dann 
ſicher darauf rechnen könnte, daß er das 
geſtohlene Gut nie wieder zu ſehen be⸗ 
kommt; denn die Leute hängen wie die 
Kletten zuſammen und ſtehen alle für einen 
und einer für alle, wenn einmal Not an 
den Mann geht. 
Übrigens iſt man jetzt eifrig dahinter 
her, ihnen das Handwerk gründlich zu | 
legen, da in einigen Bezirken, wie in 
Tritſchinapalli, Dindigal und anderen, 
ſämtliche Kaſten ſich zu einer Art Boy⸗ 
kott gegen die Kaller vereinigt 
haben, um ſie ſo zur Rückkehr in ihr 
Stammland Süd⸗Maädurei zu zwingen, was 
ihnen z. B. in Dindigal bereits völlig ge⸗ | 
glückt iſt. Die Leute werden vollitändig | 
in den Bann gethan, ſo daß kein Hand⸗ 
werker u. ſ. w. das geringſte für ſie ar⸗ 
beitet oder ihnen irgendwelche Handreichung 
thut, wobei ſie auch noch die Polizei gegen 
ſich haben. Die leidige Kallerfrage iſt alſo 
zur Zeit in ein brennendes Stadium ge⸗ 
treten, und wenn die anderen Sudrakaſten 
ſo fort zuſammenhalten, ſo wird es auch | 
in Tritſchinapalli bald keine Diebes⸗Kaller 
mehr geben. Jedenfalls eine recht prat: | 
tiſche Art, ſich dieſe Plagegeiſter und die 
durch ſie verurſachte läſtige Stener vom 
Halſe zu ſchaffen. Die ackerbautreibenden 
Grundbeſitzer unter den Kallern werden 
von dieſer Maßregel weniger betroffen. 
Nur einzelne Felshäupter, wie 
zum Beiſpiel der Bönemalei im Süden, 
ragen in der ſonſt ganz ebenen Umgebung 
von Tritſchinapalli empor. Der inter⸗ 
eſſanteſte iſt der im Norden der Stadt ſich 
bis zu 333 Fuß Meereshöhe und 273 Fuß 


felſen, ein mächtiger, grauer Gneisfelſen, 
der Stolz der Stadtbewohner, und das 
aus weiter Entfernung ſchon ſich ſcharf am 
Horizonte abhebende Wahrzeichen der 
Stadt, um das ſich die Häuſer des Forts 
gruppieren, doch ſo, daß ſich der weitaus 


größte Teil der Stadt im Süden und 


Südweſten des Felſens befindet. 


Die Brahmanen haben hier gewaltige 
Bauten aufgeführt, welche wie für die 
Ewigkeit geſchaffen ſcheinen. Durch mäch⸗ 
tige, aus großen Granitquadern erbaute 
Tre ppenhallen, die ſich jo eng an den 
Felſen anſchmiegen, als wären ſie aus 
demſelben herausgehauen, ſteigt man auf 
400 Stufen bis zu 180 Fuß Höhe empor. 
Die Stufen ſind von dem ewigen Auf⸗ 
und Niederſteigen der den Tempel be⸗ 
ſuchenden Menge ſo glatt geworden, als 
wären ſie poliert, ebenſo glänzen die 
Wände infolge der fortwährenden Be⸗ 
rührung mit den ölgetränkten Händen der 
Eingebornen wie ſchwarz poliert. Au 
einer freien Stelle, zu der man nach 
einigem Steigen gelangt, zweigt ſich rechts 
und links eine den Felſen umziehende und 
von Brahmanen bewohnte Straße ab. 
Weiter oben betteln uns brüllend und 
hocherhobenen Rüſſels zwei gewaltige Ele⸗ 
fanten an, denen das Treppenſteigen etwas 
ganz Gewohntes geworden zu ſein ſcheint. 
Zu beiden Seiten der Treppenhalle befinden 
ſich in den Stein gehauene reſp. angebaute 
Niſchen mit ſcheußlichen Bildern des Ga⸗ 
neſa im dunkeln Hintergrunde, denen täg⸗ 
lich von ihren auf den Knieen heran⸗ 
rutſchenden oder auf dem Bauche heran⸗ 
kriechenden Verehrern Blumen⸗ und andere 
Opfer dargebracht werden. Dieſe Niſchen 
ſind ein willkommener Unterſchlupf für die 
zahlreichen kahlköpfigen und weißgekleideten 
Brahmanenwitwen, welche mit dem ſchweren 
meſſingenen Waſſerkruge mühſam auf und 
nieder ſteigen und unſere verunreinigende 
Nähe fliehen. Hat man etwa die halbe 
Höhe des Treppenaufgangs erſtiegen, ſo 
thun ſich rechts und links zwei auf kunſt⸗ 
voll behauenen Säulen ruhende Pilgerhallen 
auf. Am Ende der großen Treppe ge⸗ 
langt man ſodann zu dem Eingange des 
großen, links vom Aufgange gelegenen 


Haupttempels, welcher dem Taju⸗ 


mänaſwami, d. i. „dem Mutter ge: 
wordenen Gott“ (Siva) geweiht iſt, und 
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mit ſeinen Fundamenten bis an den Fuß 
des Felſens herabreicht. Das iſt ein ge⸗ 
waltiges Bauwerk, deſſen dunkle Halle von 
Tauſenden von großen Fledermäuſen durch⸗ 
ſchwirrt, beſchmutzt und verpeſtet iſt, ſo daß 
einem ſchon die Dunkelheit, der Geſtank, 
die feuchte Moderluft und die aus dem 
Hintergrunde der Halle ertönende wider: 
liche Götzenmuſik den Eintritt verwehren 
würden, wenn es nicht überdies noch die 
brahmaniſchen Thürhüter thäten, die keinen 
Enropäer eintreten laſſen. Treten wir 
aber rechts vom Tempel auf das freie 
Felsplateau hinaus, ſo ſind wir für die 
Mühe des Aufftiegs reich belohnt durch 
den entzückenden Blick über die endlos ſich 
nach Südweſten ausdehnende Stadt und 
die dahinterliegende grünende Ebene, in 
der etwas zur Linken wie ein einſamer 
Hüter aus lilaem Dunſt der Ponemalei: 
felſen auftaucht Der ganze obere Rand 
der rieſigen Einfaſſungsmauer iſt mit 
ſteinernen Figuren, beſonders des Siva⸗ 
Stieres, beſetzt, die in mäßiger Eutferuung 
von einander ſtehen. 

Auf der breiten Hauptmaſſe des Fel⸗ 
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Tempelſtadt ſchlingt! In ganz Südindien 


ſens erhebt fi) im Oſten noch ein GO bis 


100 Fuß hoher mächtiger Felskegel, zu 
deſſen von einem Tempel des Ganeſa 
gekrönter Spitze man auf ſchwer paſſierbaren, 
kleinen, in deu Felſen ſelbſt gehanenen 


Treppen ſchwindelud frei und halsbrechend 


ſteil emporſteigt, und ein ganz unbeſchreib⸗ 
lich großartiger Ausblick thut ſich vor uns 
auf, wenn wir den viereckigen Tempel und 
den maſſiv aus Granit erbauten Säulen: 
gang, der ihn umgiebt, umſchreiten. Es 
läßt ſich da oben ſchwer nur ein lauter 
Ausruf des Entzückens unterdrücken. 
Füßen das Häuſermeer der den Felſen 


Zu 


uniſchließenden Stadt, deren letzte Häuſer 


in duftiger Ferne wie im Nebel ver⸗ 
ſchwimmen, im Weſten zu Füßen des Felſens 
die blinkende Waſſerfläche der großen 
Teppa ⸗Tauk, eines Teiches von großen 
Dimenſionen, dahinter ein Meer von 
Grün, aus dem üppige Palmenhaine und 
parkartige Gruppen der ſchönſten Nutz⸗ 
und Zierbäume in endloſer Fülle hervor⸗ 
ragen, hie und da das blinkende Auge 
eines ſchönen Teiches; und danı nach Nor: 
den der Blick auf den nahen Strom, der 
ſeine gewaltigen Arine um das paradieſiſch 
ſchöne, heilige Flußeiland Srirangam mit 
ſeiner aus dem Grün hervorſchimmernden 


giebt es in der Ebene keinen zweiten 
ſolchen Ausſichtspunkt. 

Der Abſtieg von der oberen Partie des 
Felſens iſt ſehr gefährlich und beſchwerlich; 
wer nicht ſchwindelfrei iſt, ſollte ihn lieber 
nicht wagen. Hier ſind bei Götzenfeſten 
mitunter Hunderte von Menſchen abgeſtürzt 
oder im Gedränge zu Fall gekommen und 
zertreten worden. Die Regierung hat des⸗ 
halb neuerdings bei derartigen Gelegen⸗ 
heiten Vorſichtsmaßregeln angeordnet. 


Sind wir durch die reich ornamentierten 
Gänge, Gewölbe und Mauern des Treppen⸗ 
aufſtiegs wieder hinabgelangt zum Fuße 
des Felſens, ſo müſſen wir uns dem weſt⸗ 
lichen Ende desſelben zuwenden, um nach 
Srirangam zu gelangen. Dort führt die 
Straße zwiſchen dem Felſen und dein 
großen Teppa⸗Tank hindurch nach 
Norden, zunächſt noch durch die letzten 
Häuſer des Forts, dann im Bogen ſich 
etwas rechts wendend vorüber an einem 
Trupp elender Lehmhütten, au Reisfeldern 
und ſchönen Bauauengärten und Palmen: 
dickichten zu der großen, 45 Bogen zählen⸗ 
den und 677 Meter langen Kaweri⸗ 
brücke, die ſich über den ſüdlichen Arm 
des in breitem Bette dahinſtrömenden 
Fluſſes ſpannt. Die Inſel Sriran⸗ 
gam iſt ein ſehr langgeſtrecktes, an dieſer 
Stelle eine engliſche Meile breites Fluß⸗ 
eiland. Hat man dieſelbe überſchritten, ſo 
gelangt man zu der 850 Meter langen 
Kollüdambrücke, welche den Strom im 
Norden überbrückt und von der die Straße 
nach Madras weiterführt. 

Sobald wir über die Kaweribrücke hin⸗ 
über ſind, nimmt uns ein ſchöner, grüner 
Wald von Palmen, Tamarinden, Mango⸗ 
und anderen Fruchtbäumen auf, wie man ihn 
in dieſer Schönheit, in der Pracht eines 
ewigen Frühlings ergrünend, in Indien 
ſelten findet. Derſelbe bedeckt einen großen 
Teil der Inſel, auf der auch hellgrüne 
Reisfelder in üppiger Fruchtbarkeit ge⸗ 
deihen. Zur Rechten der Straße tauchen 
die Türme des großen Tempels Tiru⸗ 
waneikawel („Heilige Elefantenwache“) 
aus dem Grünen auf. Von hochragenden 
Mauern umgeben birgt er im Innern eine 
große, prächtige Halle von 16400 aus einem 
Steine gehauenen und 15 Fuß hohen 
Säulen. 

Wenden wir uns aber nach links, jo 


gelangen wir durch den herrlichen Wald 
nach kurzer Wanderung zu den Thoren 
des größten ſüdindiſchen Tempels, der dem 
Wiſchnu geheiligten Tempelſtadt Sri: 
rangam, deren äußere, aus rieſigen 
Granitquadern erbaute Umfaſſungsmauer 
bei einer Höhe von 20 Fuß und einer 
Dicke von 6 Fuß, eine Länge von 3072 
Fuß und eine Breite von 2521 Fuß, alſo 
einen Umfang von 11 186 Fuß aufweiſt. 
Srirangam iſt ein wahres Tempellabyriuth, 
deſſen 21 Rieſentürme ein Kreuz bilden. 
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Das erklärt ſich aus dem eigentümlichen 
Einſchachtelungsſyſtem, nach dem die ganze 
Tempelanlage erbaut worden iſt. Das 
Hauptheiligtum ſteht auf dem weiten 
Tempelplatze in der Mitte, und iſt von 
ſieben koncentriſchen Mauerrechtecken um⸗ 
geben, zwiſchen deren langen Mauerfronten, 
die zum Teil reich mit Skulpturen und 
Malereien bedeckt ſind, ſich weite, von 
zahlloſen Hallen und Kapellen und ſouſtigen 
Tempelgebäuden, Prieſterwohnungen und Ba⸗ 
zaren und ſchönen Palmen erfüllte Höfe be⸗ 


her 
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Fels und Brücke von Triiſchinapalli. 


finden. Ein unbeſchreibliches Gedräuge und 


Lärmen erfüllt dieſe Tempelhöfe bei feſtlichen 


Gelegenheiten; aber auch ſonſt fehlt es 
nicht an Leben und Lärm: deun ohue 
Spektakel geht es nun einmal nicht ab, 
wo viele Tamulen beiſammen ſind. Da 
jedes der genannten ſieben Mauerrechtecke, 
die naturgemäß nach außen immer weitere 
Dimenſionen annehmen, auf jeder der vier 
Seiten genau in der Mitte ein Portal hat, 
welches meiſt mit einem mächtigen Go⸗ 
puramturme überbaut iſt, ſo ergiebt ſich 


1 


daraus ungefähr die Zahl der Tempel: | 


türme und ihre kreuzförmige Gruppierung. 
Von den vorhandenen 28 Türmen fiud die 
genannten 21 wahre Rieſeuexemplare. 
Zahlreiche laugſchwäuzige Affen treiben 


ſich auch auf ihnen herum, wie auf anderen 
Tempelu, und kommen hie und da aus 
ihrer luftigen Höhe zur ebenen Erde herab, 
um in deu Bazaren ſich irgend einen ſüßen 
Leckerbiſſen zu holen. Kaum ſind wir von 
Oſten her durch einige der mit Skulpturen 
überladenen Thorthüren hin durchgeſchritten, 
ſo umgiebt uns ſchon ein ganzes Heer von 
Brahmaneubeugeln und gewiunſüchtigen 
Poliziſten, die ſich die Gelegenheit nicht 
wollen entgehen laſſen, etwas zu verdienen, 
und wir thun wohl, die Hand auf die 
Taſche zu halten, wo das Portemounaie 
ſteckt. Es iſt ein einfaches Ding der Uu- 
möglichkeit, uach einmaligem Durchwandern 
der rieſenhaften Tempelanlage eine eius 
gehende Beſchreibung derſelben zu geben. 
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Da müßte man ein ganzes Jahr lang 
jeden Tag einige Stunden auf die Be⸗ 
ſichtigung der einzelnen Teile derſelben 
verwenden. Kunſtvolle und plumpe Skulp⸗ 
turen, uralte, zum Teil ſehr obfcöne Wand⸗ 
gemälde, ſchauerliche Götzenfratzen in allen 


Größen, Stellungen und Gruppierungen, 


große und kleine Säulenhallen, Kapellen 
und ſäulengetragene Türmchen, allerlei 
weltlichen Zwecken dienende Gebäude wech⸗ 
ſeln in buntem Durcheinander in den 


Tempelhöfen ab, ſo daß man ganz wirr 
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im Kopfe wird, ähnlich, wie wenn man 
ſtundenlang in einem großen Muſeum, wie 
das germaniſche in Nürnberg, herumgewan⸗ 
dert iſt. Am beſten gewinnt man einen orien⸗ 
tierenden Überblick über das Ganze, wenn 
man das flache, auf weit über taufend 
niedrigen Säulen lagernde Granitplatten⸗ 
dach des ungeheuer umfangreichen Maͤnda⸗ 
bams beſteigt, das im Gegenſatz zu den 
buntſchillernden, himmelanſtrebenden Tür⸗ 
men einen eigentümlich düſteren, gedrückten 
Eindruck macht. Freilich im Innern iſt 


Blick auf Srirangam vom weißen Gopuram. 


der Aufenthalt trotz der angenehmen Kühle | dern fie verfolgen einen fo lange, bis man 
nicht beſonders angenehm, da auch hier die ſie mit einem Geldſtück befriedigt hat. Im 


Luft dumpfig iſt und ein ganzes Heer von 
Fledermäuſen den Raum durchſchwirrt, 
wahre „Flederratten“, wie ſie Miſſionar 
K. einmal ſcherzhaft nannte. Die indiſchen 
Tempel erinnern überhaupt oft recht lebhaft 
an den „Gott der Ratten und der Mäuſe 
n. ſ. w.“ Auch darf man nicht ängſtlicher, 
ſchreckhafter Natur ſein, denn die gewaltigen 
Burſchen von Elefanten, die uns mit ehr⸗ 


erbietigem, wohl einſtudiertem Fußfall an⸗ 


betteln, machen einen faſt bedrohlichen 
Eindruck, wenn ſie, zu dreien und vieren 
auf einmal, ihren langen Rüſſel nach uns 
ausſtrecken und dabei ein ſtöhnendes Brüllen 
ausſtoßen. 


roſigen Wiederſchein des 


Man wird ſie nicht los, ſon⸗ 


in glühenden 
Farben erſtrahlenden Abendhimmels bieten 
die Türme von Srirangam einen feenhaften 
Anblick dar, wenn man von einem erhöhten 
Standorte im Weſten aus zu ihnen hinüber⸗ 
blickt. 

Das bei weitem größte Stück des 
Tritſchinapalli⸗Diſtriktes liegt nördlich vom 
Kaweri, nämlich die weiten aber ſehr ge⸗ 
ring bevölkerten Bezirke von Muſari, 
Perambalur und Üdeiarpaleam. 
Die größten Orte dieſes unfruchtbaren 
Landſtrichs find Arialur (Ar yalore), 
Perambalur und Udeiarpaleam (Wediar- 
polliam). Sobald man von Kumbakdnam 
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kommend den Kollüdam überfchritten hat, 
nimmt die Gegend einen veränderten Cha⸗ 
rakter an; die Palmen verſchwinden 
immer mehr und ebenſo die grünen Reis⸗ 
felder des Deltas, und man kommt in 
eine dürre, unbebaute Gegend und endlich 
in die Dſchangeldickichte, von denen 
weite Flächen der Nordbezirke von Tri⸗ 
tſchinapalli bedeckt ſind. Dieſe Dſchangel⸗ 


In der „Bratpfanne“ Indiens. 


gebiete find von Irulern („Finſterlinge“) 
bewohnt, armſeligen Menſchen, die zwar 


von den Sudras als zu ihrer Kaſte ge⸗ 
hörig angeſehen werden, aber in Wahrheit 
es ſchlimmer haben, als die Parias; denn 
ohne Heimat und feſten Wohnſitz irren ſie 


oft völlig ohne Kleidung im Buſche um⸗ 


her und nähren ſich kümmerlich von Beeren, 
Wurzeln und kleinem Wild, vornehmlich 


von kleinen weißen Mäuſen, die ſie mit 


großem Geſchick aus der Erde zu graben 
verſtehen. Sie ſind ſehr inenſchenſcheu, und 
es macht einen eigentümlichen Eindruck, 
wenn man ihnen plötzlich bei einer Bie⸗ 
gung des Weges begegnet und ſie dann 
fofort wie ein ſchenes, flüchtiges Wild im 
Buſche verſchwinden ſieht. Sie beten die 


großen Erdhaufen der weißen Ameiſen an 
und opfern ihnen Beeren und Wurzeln. 


Vielmännerei iſt unter ihnen etwas ebenſo 


Gewöhnliches, wie Vielweiberei; ſie laufen 


zuſammen und wieder auseinander, wie es 
ihnen beliebt. Wenn oben von Dſchan⸗ 
gels die Rede war, ſo darf man nicht an 
die üppige Vegetation der Dſchangel⸗ 
dickichte im Gebirge oder im Norden von 
Indien denken, ſondern dieſe Tſchangels 


ſind mit niedrigem Gebüſch bewachſene 


Flächen, die übrigens im Gegenſatz zu dem 
öden, toten und traurigen Charakter der 
Dſchangels im Pudukoteilande fortwährend 
im ſchönſten Grün und im Schmuck zahl⸗ 
loſer blauer Blüten prangen. Nur müh⸗ 
ſam gewinnt man durch Ausrottung des 
Gebüſches etwas Ackerland. Eine Fülle 
von Hohlwegen, Kreuz⸗ und Querpfaden 
zieht ſich durch den Buſch, in dem die 
Höfe und Beſitzungen der Padeiatſchis und 
anderer Ackerbauer verſtreut liegen, ſo daß 
es eines guten Ortsſiunes bedarf, um ſich 
zurechtzufinden. Die ganze Gegend iſt ein 
„gen Himmel ſchauendes Land“, wie die 
Tamulen ſehr ſinnig alles Land nennen, 
welches nicht durch Flüſſe und Stanäle be⸗ 
wäſſert wird, ſondern auf den Tau des 
Himmels und auf den Früh⸗ und Spat⸗ 
regen angewieſen iſt. 

Auch ſüdlich von der Hauptſtadt Tri⸗ 
tſchinapalli nimmt die Fruchtbarkeit der 
Gegend bald ab; größere Orte fehlen dort 


ganz. 


C. Am Condimanlande. 


„Do liegt es da, im glühenden Sonnenbrand, 
Ein dürftiges, gen Pimmel ſchauend Tand, 
Wo noch zu dürren, ſonnverbrannlen Weiden 
Die wilden Büffel durch den Dſchangel ſchreiten.“ 


m Süden des Tritſchinapalli⸗ und hier iſt der König, obwohl er noch Sou⸗ 
Tandſchaurdiſtriktes ſchließt ſich das veränitätsrechte hat, eine Marionette in 
zwiſchen dieſe beiden Provinzen und Madura den Händen der engliſchen Regierung, die 
eingekeilte kleine Königreich Pudukotei ihm ihren Reſidenten auf den Hals ſetzt 
(engl. Puducottab) an, welches natürlich und die ganze Verwaltung kontrolliert, 
unter engliſcher Oberhoheit ſteht. So un⸗ dort wie hier zehrten bisher die Brah⸗ 
bekannt das Land iſt, ſo intereſſant iſt es, manen vom Fett des Landes, ſoweit man 
dasſelbe etwas näher kennen zu lernen. Sein in Pndukotei überhaupt von Fett reden 
junger Radſcha und deſſen Vorfahren, die kann. Dort ſind die Frauen ſtolz auf ihr 
Hauptſtadt mit dem königlichen Palaſte und Vorrecht, mit nacktem Oberkörper umher⸗ 
dem königlichen Parke, die feiſten, an⸗ zugehen, hier zwingt ſie die Not und Armut 
maßenden Brahmanen und behäbigen vielfach dazu. Dort wie hier ſonnt ſich 
Tſchettiekaufleute und armen Ackerbauer, der König im Glanze ſeines ihm von den 
die es hauptſächlich bevölkern, bieten uns Engländern verliehenen Titels „Highneß“. 
Veranlaſſung genug, unſere Blicke einmal Das Gebiet des jugendlichen, erſt ſeit 
auf dieſes von der Natur etwas ftief- dem November 1894 majorenn gewordenen 
mütterlich behandelte Ländchen hinzurichten. Tondiman Radſcha Marthanda Bheirawa 
Da iſt ja Pudukotei im Vergleich mit Sing von Pudukotei, hat eine Ausdehnung 
den umliegenden fetten und reichen Pro- von 1380 engliſchen Quadratmeilen und 
vinzen ein in mancher Beziehung eigen⸗ nach der Zählung des Jahres 1891 
artiges Land. Nicht als ob man dort 373096 Bewohner, unter denen ſich 
in Pudukotei auch den Zopf vorn ſtatt | 347978 Hindus, 11304 Mohammedaner 
hinten trüge, wie im Königreich Tiruwan⸗ und 13813 (meiſt römiſche) Chriſten be- 
kodu. Dort in Trawankur iſt überhaupt | finden. Unter den 195184 Frauen find 
alles verkehrt, denn dort geht die Sonne 37358 Witwen! Da das Land abfeits 
hinter den Palmen auf und im Meere | von der Bahn und den großen Verkehrs⸗ 
| 


unter und hier umgekehrt, dort im Pfeffer: ſtraßen liegt und wenig aufzuweiſen hat, 
lande Trawankur ſind die Kinder der was die Augen der Welt auf dasſelbe 
Schweſter Erben des Vaters, nicht die hinlenken könnte, ſo tritt es wenig hervor, 
eigenen, und der Neffe des Königs ift fein | und die menigften, die Indien bereiſen, 
Thronerbe; das überall in der Scheide lernen Pudukotei kennen. Sonſt, zu den 
getragene Schwert trägt man dort bloß. Zeiten der alten Radſchas war es ein 
Solch wunderliche Verkehrtheiten findet Paradies der Brahmanen, die dort 
man in Pudukotei nicht, und doch haben die erſte Rolle ſpielten und den König 
beide Länder mancherlei gemein: dort wie völlig in ihren Händen hatten und aus 


den benachbarten Städten und Orten mie 
Kumbakonam fih in großen Scharen zu 
den reichbeſetzten Feſttafeln des Radſchas 
einfanden, um ſich an ihrem Lieblings⸗ 
gericht Reis mit Ghee (geſchmolzener Butter) 
gütlich zu thun. Jetzt weht ein anderer 
Wind von oben her, denn der junge Radſcha 
iſt ein aufgeklärter Mann mit engliſcher 
Bildung und hat ſich von der brahmaniſchen 
Bevormundung und Ausbeutung emancipiert. 

Obwohl nur 20 Bewohner auf den 
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leugnete der Brahmane 


Quadratkilometer kommen, ſo nährt doch 
das Land kaum ſeine Bewohner, da weite 


Flächen für den Anbau nicht geeignet ſind. 


| 


Größere Orte find außer der Hauptſtadt | 


Pudukotei gar nicht vorhanden. Der 
zweitgrößte Ort iſt das im Süden des 
Landes gelegene, rings von einem Waſſer⸗ 
gürtel umgebene und auch fonft mit Mauern 
und Citadelle befeſtigte Städtchen Tiru⸗ 
meienkotei. Die im Innern der Stadt 
gelegene Citadelle, die, von enropäiſchen 
Ingenieuren erbaut, weithin das flache 
Land beherrſcht, hat der Stadt ihren 
Namen gegeben; denn kotei heißt ſoviel 
wie „Feſtung“ oder „Burg“ (Pudukotei = 
Neuburg, Kalkutta = Schwarzburg). 
Namen der Orte beziehen ſich ja in Indien 
ebenſo wie bei uns meiſt auf ihre Lage 
oder beſondere Eigentümlichkeiten ihrer 
Anlage u. ſ. w., wie wir das anch in 


Die 


Pudukotei wahrnehmen, z. B. Sakukotei - 


Sackburg, Perungalur = Großſteins dorf, 
Kulattur = Teichdorf, Muttunadu = Perlen: 
ort (wahrſcheinlich, weil es dort keine 
Perlen, aber deſto mehr Schmutz giebt). 

Die im Lande vorhandenen Tempel 
ſind meiſt neueren Datums und hinſichtlich 
ihrer Größenverhältniſſe und ihrer Aus: 
ſchmückung unbedeutend. 

Die tonangebende Klaſſe der 
Bevölkerung ſind die Brahmanen, welche 
auch alle Beamtenſtellen in ihren Händen 
haben. Überall laufen einem dieſe wohl⸗ 
gemäſteten Dickbänche mit ihren imperti⸗ 
nenten Geſichtern über den Weg, deren 
Habſucht unbeſchreiblich iſt, wobei die hohe 
Stellung ihrer Kaſte, ihre Schlanheit und 
Argliſt es ihnen erleichtern, ihr raffiniertes 


Ansbeutungsſyſtem zum Schaden des wehr⸗ 


loſen Volkes durchzuführen. 


Hoffentlich 


wird auch dies nun unter dem neuen 


Radſcha anders. Wehe dem, der es wagen 
wollte, ſich an einem ſolchen Brahmanen 
zu vergreifen und wenn er im größten 


Rechte wäre! So vermißte im Jahre 1887 
eine reiche Tſchettiefrau, nachdem während 
der Nacht die Brahmanen im Hauſe den 
Kuchen zu einer bevorſtehenden Hochzeit 
gebacken hatten, am andern Morgen ihren 
koſtbaren Halsſchmuck, der am Abend vorher 
noch vorhanden geweſen war; der zu Rat 
gezogene Puſari (Teufelsprieſter) bezeichnete 
einen der Brahmanen, wahrſcheinlich nicht 
mit Unrecht, als den Dieb. Natürlich 
die That und 
mußte ſich darauf wohl oder übel zu einem 
Gottesurteil bequemen, indem ihn der 
Tſchettie zwang. die rechte Hand in kochende 
Butter zu tauchen. Natürlich trug der 
Brahmane ernſtliche Brandwunden davon 
und wurde überdies als des Diebſtahls 
überführt bei dem damaligen brahmaniſchen 
Regenten von Pudukotei A. Seſchia Saſtri 
angezeigt. Bei der angeordneten gericht⸗ 
lichen Unterſuchung nun leugnete der 
Tſchettie, den Brahmanen zu jenem Gottes⸗ 
urteil gezwungen zu haben, wurde jedoch 
trotz der fünf Advokaten, die er ſich für 
20 30000 Rupie von Madras kommen 
ließ, zu ſchwerem Kerker verurteilt, ein 
ſchwerer Schlag für ihn, denn die Tſchetties 
ſchließen jeden aus ihrer Kaſte aus, der 
Ketten getragen hat. Trotzdem mußte der 
angeſehene Mann, der große Summen ge⸗ 
boten hatte, wenn man ihm die Strafe 
erließe, in der Verhandlung vor dem 


‚ oberjten Gerichtshofe, an den er appelliert 


hatte, in Ketten erſcheinen und mußte froh 
fein, daß man ihm die Kerkerſtraſe in eine 
Geldbuße von 14000 Rupie umwandelte. 
Der Vorfall iſt um ſo bezeichnender, als 
dieſe Tſchetties wegen ihres oft enormen 
Reichtums nächſt den Brahmanen die einfluß⸗ 
reichſte, wenn auch nicht angeſehenſte Kaſte 
im Laude ſind. 

Ganz anders ſtehen die armen Land⸗ 
bauer da, welche die Hauptbevölkerung 
des Landes bilden und der Hauptſache 
nach zu den Kaſten der Kaller und Serwei⸗ 
karer gehören. Auch Schaͤnar findet man 
in Pudukotei, doch bewohnen dieſe mehr 
den Süden, wo die Palmyra gedeiht. 
Über dieſe Kaſten giebt das nächſte Kapitel 
nähere Auskunft, ſoweit es nicht bereits 
im vorigen geſchehen iſt. 

Die Kleidung dieſer meiſt armen Leute 
iſt mehr als einfach; ſie beſteht bei den 
Frauen ſo gut wie bei den Männern aus 
einem ſieben Ellen langen Stück Baum⸗ 
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wollenſtoffes von weißer Farbe, welches Kadu, d. i. Wald genannt werden, mit 
den Körper von den Hüften abwärts bis einem Walde nichts gemein haben, ſondern 
zu den Knien bedeckt und von den Männern mit niedrigem Buſch bewachſen ſind. Wie 
während der Arbeit zum Schutz gegen die auch die augebauten Landſtriche eine auf⸗ 
Sonne um den Kopf geſchlungen wird. fallende Armut au guten, nutzbringenden 
Der Stoff ift durchgehends engliſches Fa- Bäumen zeigen, die man nur in beſonders 
brikat. wohlgepflegten Gärten und Anlagen findet, 
Die Hautfarbe der Leute iſt viel dunkler ſo enthalten auch die Dſchangels nur völlig 
als bei ihren Kaſtengenoſſen im Delta, da unnützes Geſtrüpp. Weite Flächen ſind 
ſie ſich ſo dürftig kleiden und ihren Körper mit großen Kaktusſtämmen beſtanden, deren 
viel mehr als anderwärts der Sonne aus⸗ ſteifer Habitus das Auge ermüdet; eine 
ſetzen müſſen. Sie führen ein armſeliges Species, der Sappatu Kalli, wie die Ein: 
Leben, und man kann ſich von ihrer Spar⸗ | geborenen ihn nennen, ſoll giftige Stacheln 
ſamkeit und Genügjamteit keinen Begriff haben. Eine reiche Fülle von Büffeln, 
machen; jahraus, jahrein kommt nichts auf Rehen, weißen und gefleckten Antilopen, 
den Tiſch als Reis und Hirſebrei, den fie Wild: und Stachelſchweinen, Schakaleu, 
ſich durch eine dünne, ſcharfe Pfefferbrühe, Haſen, Tauben und Wachteln halten ſich 
Knoblauch und Zwiebeln ſchmackhafter zu in dieſen Dickichten auf und vermehren 
machen ſuchen. Fleiſch bekommen ſie faſt ſich trotz der Jagdſtreifzüge, welche die 
gar nicht zu ſehen. | Fürſten von Pudukotei von jeher nach den 
Pudukotei iſt eben kein reiches Land; Dſchaugels unternommen haben, in einer 
der Boden iſt ſandig und ſteinig, au für den Feldbau verhängnisvollen Weiſe, 
vielen Stellen ſalzhaltig, jo daß man häufig jo daß die Leute trotz des Verbotes dem 
an Stellen, wo Waſſer geſtanden hat, das gar nicht ſcheuen und deshalb leicht zu 
Erdreich mit einer dünnen Salzkruſte erlegenden Wilde uachftellen. Übrigens iſt 
bedeckt findet, welche die Leute trotz der der Aufenthalt im Dſchangel durchaus nicht 
Strafe von 150 Rupie, welche die Re: ungefährlich, wicht nur wegen der wilden 
gierung auf die Bereitung von Salz geſetzt Schweine, ſondern auch wegen der Rinder, 
hat, in Waſſer auflöſen. um durch die welche man zu Zeiten aus religiöſen 
Verdunſtung desſelben über dem Feuer Gründen in den Buſch laufen läßt, und 
ihren Bedarf an Salz zu gewinnen. Weite die ſich nun zuſammenthun und verwildert 
Strecken des Landes find felſiges, mit umherſchweifen. 
niederem Geſtrüpp bewachſenes Gelände, Im ſüdlichen Bezirk überwiegt die 
in dem nichts Ordeutliches gedeiht. Es Palmyra und liefert guten Nutzabwurf. 
giebt neben dieſen troſtloſen, fonuverbrannten Der Hauptmangel des Landes beſteht in 
Einöden allerdings auch fruchtbarere Ge⸗ feiner uu genügenden Bewäſſerung. 
genden, deren Bewäſſerung jedoch ſolche Es find nur wenige, geringe Waſſerläufe 
Mühe verurſacht, daß der Ertrag in keinem vorhanden, die trübſelig im Sande ſchleichen 
Verhältnis zu der aufgewendeten Mühe und den größten Teil des Jahres trocken 
ſteht. Die Regierung beſitzt in einzelnen liegen und nur vorübergehend im an⸗ 
Teilen des Landes ſchöne Caſuarino- geſchwollenen Zuſtande bedenkliche Reiſe⸗ 
waldungen. hinderniſſe bilden, z. B. der Wöllaru, der 
Bedeutendere Erhebungen gebirgiger Hauptfluß des Landes (nicht zu verwechſeln 
Art find nicht vorhanden, doch fehlt es mit dem gleichnamigen Fluſſe in Südärkadu) 
nicht an niedrigen Höhenzügen, die und der Pambaru (Schlangenfluß). 
meiſt bewaldet ſind und mit ihren aus Die Eingeborenen ſuchen ſich wenig⸗ 
dem Grünen hervorſtarrenden grauen Felſen ſtens etwas zu helfen, indem ſie während 
in die ſonſt einförmige landſchaftliche der Regenzeit das Regenwaſſer in einer 
Scenerie eine erfreuliche Abwechſelung großen Zahl von künſtlich angelegten 
bringen. Der Hauptſache nach iſt das Teichen ſammeln und deren Inhalt dann 
Land hügelig und wellenförmig. zur Berieſelung des Landes benutzen. Auch 
Eine Eigentümlichkeit von Pudukotei künſtliche Seen, mitunter mehrere engliſche 
find die weiten Dſchangelflächen, die Meilen lang, find fo zahlreich vorhanden, 
ſich beſonders in höher gelegenen Partien daß ſie in gefülltem Zuſtande in manchen 
des Landes vorfinden, und wiewohl ſie Gegenden mehr als den vierten Teil des 
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vorhandenen Grundes und Bodens bedecken 
und dem Reiſenden ſehr läftig werden, da 
der Wagen ſich in ewigen Zickzacklinien 
zwiſchen ihnen hindurchwinden muß. Dieſe 
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Umwege find doppelt läftig, weil die Wege 


in Pudukotei bisher in ſehr ſchlechtem Zu⸗ 


ſtande waren; erſt neuerdings hat man 


angefangen, die Straßen ordentlich aus⸗ 
zubauen, ſo daß man jetzt ſchon bedeutend 
bequemer reiſt, als vor zehn Jahren. 

Die genannten Seen (Kammais) 
ſind durch alte Dämme gebildet worden, 


durch die man das Regenwaſſer an ge⸗ 


eigneten Stellen ſtaute, und die mit Schleuſen 
verſehen ſind, ſo daß man das Waſſer 
zunächſt in die nahe gelegenen Felder und 
von da wieder, ſoweit es der Boden nicht 
aufgeſogen hat, in kleinere, tiefer gelegene 
Seen, oft bis in weite Entfernung ableiten 
kann. Dieſe Art der Bewäſſerung iſt na⸗ 
türlich eine ziemlich mühſelige Arbeit und 
dazu eine ſehr unſichere Hilfe. Der größte 
Teil des bebauten Landes eignet ſich über⸗ 
haupt nur zur dry cultivation. dem 
trockenen Feldbau, d. h. zum Anbau 
von Mais, Hirſe, Bohnen, Lin ſen u. ſ. w. 
im ſogenannten Pundſchej. dem Trocken⸗ 
lande. Da es an guter Viehweide fehlt, 
ſo iſt auch der Viehbeſtand ſehr dürftig, 
und die Bauern müſſen ſich recht kümmer⸗ 


lich behelfen, zumal da die Abgaben ſo 
eingerichtet ſind, daß ihnen nicht viel übrig 


bleibt. Deshalb machen auch die Dörfer 
durchgängig einen recht armſeligen Eindruck. 

An allen größeren Orten werden an 
feſtbeſtimmten Tagen Märkte gehalten, 
zu denen viele Leute zuſammenſtrömen, um 
ihren Bedarf an Hühnern, Salzfiſchen, 
ſpaniſchem Pfeffer und anderen Gewürzen, 
Kokosnüſſen, Reis, Bananen und allerlei 
indiſchen Gemüſen einzukaufen. Solch ein 
Markt mit ſeinem lauten Lärm und Ge⸗ 


ſchrei bietet einen ganz intereſſanten Aublick; 


die halbnackten ſchwarzen (fie nennen ſich 
ſelbſt ſchwarz) Männer und Frauen, welche 
laut redend und eifrig dazu geſtikulierend 
durcheinander wimmeln, die am Boden in 
buntem Durcheinander aufgehäuften Waren, 
die rings um den Marktplatz aufgeſtellten 
Ochſenwagen mit ihren am Boden lagernden 
und behaglich wiederkäuenden Buckelochſen 
und im Hintergrunde die Lehmhütten des 
Dorfes — das alles zuſammen gewährt 
ein eigenartig fremdes Bild. 


N 


fo bringt ein Weg von 14 Stunden auf 
der 36 englifche Meilen langen, nur wenige 
Ortſchaften berührenden Straße uns nach 
der Hauptſtadt Pudukotei. Gleich 
am Eingange der Stadt begegnet uns, 
ſchon von weitem durch das Bimmeln 
ſeiner Schelle ſich bemerklich machend, der 
große Tempelelefant, der ſeinen Morgen⸗ 
bettelſpaziergang macht, ein wüſter Geſell, 
vor dem unſere Ochſen bedenklich ſcheuen, 
ſo daß der Kutſcher den durch die Naſe 
gezogenen Strick ſcharf anziehen muß, um 
das Durchgehen der erſchrockenen Tiere zu 
verhüten. Noch eine ganze Weile blicken 
ſie ſich ſcheu um. Wir kommen nämlich 
von Tritſchinapalli aus zunächſt durch den 
Stadtteil Tirukoͤranam, in welchem 
die der Perianajacha Ammen geweihte 
Hauptpagode ſteht, der größte Tempel des 
Landes, vor dem drei hohe Götzenwagen 
ſtehen. In dieſem Stadtteile hatte ſich der 
vorige Radſcha mit dem klangvollen Namen 
Ramaſandiren Tondiman Bahadur ein be⸗ 
ſonderes Haus erbauen laſſen, um recht in 
der Nähe des Tempels und ſeiner geliebten 
Brahmanen wohnen zu können. 


Von Tiruköranam aus führt eine ſchöne 
Straße nach dem eigentlichen Pudu⸗ 
fotei, welches feinen Namen Neuburg 
mit Recht trägt; denn die regelmäßige 
Bauart und die gerade angelegten Straßen 
bezeugen es, daß wir es hier mit einem 
neuen Stadtteile zu thun haben. Und in 
der That iſt derſelbe erſt von dem Groß⸗ 
vater des vorigen Radſcha, dem erſten 
Könige von Pudukotei, erbaut worden. Er 
enthält ſieben breite, einander völlig pa⸗ 
rallel laufende, ſehr belebte Straßen, welche 
von ebenſo vielen Querſtraßen rechtwinkelig 
durchkreuzt werden. Die 30 000 Einwohner 
zählende Stadt beſitzt heute eine nach eng⸗ 
liſchem Muſter eingerichtete Hochſchule, 
ein Hoſpital, ſchöne Regierungs⸗ 
gebäude, auch einen öffentlichen Ver⸗ 
gnügungs⸗ und Spielplatz, wo das Muſik⸗ 


corps des Radſcha an jedem Freitage unter 


der Leitung 


Brechen wir von Tritſchinapalli auf, 


eines europäiſchen Kapell⸗ 
meiſters konzertiert. 

Mitten in der Stadt liegt der von 
einer großen, unheimlichen, 6 Meter hohen 
Mauer umſchloſſene Königspalaſt, der 
einen kleinen Stadtteil für ſich bildet, aber 
nichts von der ſonſtigen, feenhaften Pracht 
alter indiſcher Königspaläſte an ſich hat; 
vielmehr iſt er ein Konglomerat von alten, 
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ſchmutzigen, düſtern Gebäuden, deren Auf- 


führung einſt gewiß viel Geld gekoſtet hat. 
Die eingeborenen Fürſten haben nicht unſern 
Begriff von Reinlichkeit und Eleganz. Einen 
häßlichen, abſtoßenden Eindruck machen die 
zahlreichen Hütten und Pandals (mit Palm⸗ 
blättern gedeckte Schattendächer), welche 
rings um die Gebäude angebant ſind und 
die ſchon an ſich unſchönen Gebäude noch 
mehr verunzieren. 

Durch ein gewaltiges Thor der Ring⸗ 
mauer gelangt man zunächſt hinein in den 
geräumigen und ziemlich unreinlich ge⸗ 
haltenen Palaſthof, in deſſen Mitte ſich 
ein ſchönes, wohlgepflegtes Blumenbeet be⸗ 
findet. Unter mehreren Durchgängen hin⸗ 
weg gelaugt man zu dem eigentlichen 
Palaſte des Radſcha; außerdem bedecken 


Wege, 


den Hof eine ganze Menge anderer Ge⸗ 
bäude, Stallungen und Wohnungen für die 


Dienerſchaft, welche, ohne Geſchmack und 
Symmetrie angelegt, einen abſtoßenden 
Eindruck von Unordnung und Geſchmack⸗ 
loſigkeit erwecken und zwiſchen denen ſich 
Soldaten und Elefauten 
Der eigentliche Palaſt des Königs iſt nach 
der Art aller beſſeren indiſchen Häuſer 
gebaut, d. h. er beſteht aus einem Viereck 
von Gebäuden, die einen Lichthof um⸗ 
ſchließen. Seine Größe iſt imponierend, 
aber auch der darin angehäufte Schmutz 
uubeſchreiblich. Die große Vorhalle, durch 
welche man in den Lichthof gelangt, iſt 
ſehr niedrig und dunkel, von einer un⸗ 
angenehmen Moderluft erfüllt und durch 
eine große Menge buntbemalter Säulen 
häßlich verunſchönt. Schmale Hallen führen 
rings um den Lichthof und aus dieſen 
wieder eine größere Auzahl Thüren nach 
den meiſt unbewohnten, kleinen und ſchmu⸗ 
tzigen Gemächern im Erdgeſchoß des Palaſtes. 
In den größeren, bewohnten Zimmern 
herrſcht etwas mehr Ordnung, jedoch 
machen die abſcheulichen Teufelsfratzen und 
mythologiſchen Darſtellungen, mit denen 
nach eingeborenem Geſchmack die Wände, 
Säulen und Decken in grellbunten Farben 
bemalt ſind, einen ſehr abſtoßenden Ein⸗ 
druck. Erleichtert atmet man auf, wenn 
man durch einen langen dunkeln Gang und 
über eine hohe Treppe ins obere Stock⸗ 
werk, und zwar zunächſt in eine offene, 
geräumige und gegen die Sonne geſchützte 
Veranda gelangt iſt. Das Audienzzimmer 
des jetzigen Königs, welches zugleich ſein 


Arbeitszimmer iſt, liegt im oberen Stock⸗ 
werke. Mehrere alte Kronleuchter hängen 
von der Decke herab und die Fußböden 
find mit guten europäiſchen Teppichen belegt. 
Die Wände des Zimmers ſind bis auf ein 
einziges von eingeborner Haud ziemlich 
gut gemaltes Bild, welches den Beſuch des 
Gouverneurs von Madras beim vorigen 
Radſcha darſtellt, völlig kahl. 


So häßlich der Palaſt iſt, ſo ſchön iſt 


der im Süden der Stadt gelegene könig⸗ 


liche Park. Die gewaltigen, knorrigen, 
im Mai mit den köſtlichſten Früchten be⸗ 
ladenen Mangobäume beſchatten mit ihren 
breiten, dichtbelaubten Kronen reichlich die 
breiten und ſchmalen, durchwegs ſauberen 
welche ſich durch den Garten 
ſchlängeln. Schöne, geſchmackvoll angelegte 
Terraſſen und prächtige Beete mit Farn⸗ 
kräutern, roten und weißen Lilien, Ama⸗ 
ryllis und Roſen aller Art, unter deuen 


ſich beſonders die am Morgen ſchneeweiße 


thut, 
umhertreiben. 


und am Abend blutrote Wechſelroſe hervor⸗ 
graziöſe Kokospalmen, Limonen, 
Orangen-, Paradies⸗ und Grauatäpfel⸗ 
bäume, Platauen und Gnavas bilden in 
reizvoller Abwechſelung entzückende Gruppen 


und Anlagen, und tragen im Verein mit 


den prächtigen Bambuslauben, die von 
reich blühenden und üppig wuchernden 
Schlingpflauzen bedeckt find, den blitzeuden 


Gartenhäuschen, den bunten Zelten und 


ſchattigen Ruheplätzen, die mit bunt⸗ 


blättrigen und buntblühenden Zierſträuchen 


Tandſchaur führt, 


umſtellt ſind, das ihre dazu bei, dieſen 
Garten zu einem kleinen Paradieſe zu 
machen. 

Ganz am eutgegengeſetzten Ende der 
Stadt, au der Straße, die nordwärts nach 
liegt das freundliche 
Gehöft der Leipziger Miſſion, 


welche ſeit 1845 in Pudukotei arbeitet und 
von deu Fürſten des Landes ſtets mit 


außerordentlichem Wohlwollen behandelt 
worden iſt, wie denn auch ſtets ein reger 
Beſuchsverkehr zwiſchen dem Palaſte und 
dem Miſſionshauſe ſtattgefunden hat, ob⸗ 


wohl die Glieder des königlichen Hauſes 


für ihre Perſon den Einflüſſen des Chriſteu⸗ 


tums ſich völlig unzugänglich gezeigt haben. 


Jedeufalls iſt es ſehr daukbar auzuerkennen, 


daß der Thätigkeit der Miſſionare vom 
Hoſe aus nie das geriugfte Hindernis in 


den Weg gelegt worden iſt; im Gegenteile 


hat die Miſſion durch Schenkung von 
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Grund und Boden eine wertvolle Unter⸗ 
ſtützung erhalten. 

Wenn man der Überlieferung trauen 
darf — denn eine zuverläſſige Geſchichte 
von Pudukotei exiſtiert nicht —, fo 
ließen ſich im zwölften Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung bei 
Ambakowil im jetzigen Tondimanlande eine 
Anzahl von Norden her eingewanderter 
Kallerfamilien mit ihrem Häuptlinge, dem 
Ton daman (Tondaman oder Tondiman 


Im Tondimunlande. 


dem Dorfe 


wie Pharao) nieder, und erhielten von den 
Naicks in Tritſchinapalli als Gegengabe 


für eine Gefälligkeit die bereits erwähnte 


Feſtung Tirumeienkotei im Süden des Landes. 
Dieſe Tondimans ſcheinen eine rechte Gabe 
beſeſſen zu haben, die Partei des Stärkeren 
zu ergreifen. Mit den Mohammedanern 
in Tritſchinapalli hielten ſie gute Freundſchaft 
und erhielten von ihnen den Titel Bahadur, 
den ſie ja hente noch führen. Als im 
vorigen Jahrhundert der Stern der Eng⸗ 


heißt „Herr“ und iſt ein ähnlicher Titel länder zu ſteigen begann, ſchlugen ſie ſich 


Lutheriſches Miſſionehaus in Pudukotei. 


auf deren Seite und leiſteten ihnen manchen 
guten Dienſt zur Befeſtigung ihrer Macht 
in Südindien. Die Engländer zeigten ſich 
dafür erkenntlich. Als Zemindaren (Groß⸗ 


Bahadur iſt erbliches Oberhaupt, 


grundbeſitzer) ſchon in ihrem ansgedehnten 


Gebiete gewiſſe Souveränitätsrechte aus⸗ 


übend, erhielten die Tondimans nunmehr 


die volle Souveränität in ihrem durch eine 
Schenkung der Engländer bedeutend er⸗ 
weiterten Abhängigkeitsgebiete und führten 
fortan den Titel Radſcha Bahadur, dem 
das ſpäter verliehene Prädikat Highneß 
einen neuen Glanz verlieh. 

Damit wurden den Tondimans folgende 
Gerechtſame eingeräumt: „Der Radſcha 


Prinz 
und Herrſcher einer anſehnlichen Provinz. 
In Bezug auf alle Vorkomumiſſe politiſcher 
Natur iſt er abhängig von der britiſchen 
Regierung, welcher er als Vaſall Treue, 
Gehorſam und Kriegsdienſt zu leiſten hat. 
Was die innere Verwaltung ſeines Landes 
angeht, ſo iſt er abſolnter Herrſcher. Er 
hat die Gewalt über Leben und Tod, giebt 
Geſetze, errichtet Gerichtshöfe, unterhält ein 
anſehnliches ſtehendes Heer, erhebt die Steu⸗ 
ern, verfügt nach Gefallen über ſeine Ein⸗ 
künfte und hat keinerlei Tribnt an die Regie⸗ 
rung zu zahlen, auch ſind ſeine Unterthanen kei⸗ 
ner eugliſchen Gerichtsbarkeit unterworfen.“ 
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Doch nicht allzu lange find die Ton: ! 41. Fuß Größe 


dimans im Vollbeſitze ihrer Selbſtändigkeit 
geblieben. Da der verſtorbene Radſcha, 
ein Wüſtling und Schlemmer ohnegleichen, 
ſeine Rechte mißbrauchte, die Verwaltung 
vernachläſſigte, das Land ausſog und trotz⸗ 
dem in unbezahlbare Schulden geriet, ſo 
erging es ihm ähnlich, wie ſeiner Zeit dem 
Könige von Meiſur, die Regierung be⸗ 
handelte ihn wie einen Unmündigen, über: 
trug die Verwaltung des Landes dem unter 
dem Kollektor von Tritſchinapalli ſtehenden 
Diwan, bezahlte ſeine Schulden, ſetzte ihm 
ein Jahresgehalt aus und verbot ihm unter 
Androhung gänzlicher Abſetzung, wieder 


Schulden zu machen und ſich in Ver⸗ 


waltungsſachen zu miſchen. Die Zahl der 
für ihn beſtimmten Salutſchüſſe wurde 


allerdings nur vorübergehend, der Titel 
Highueß in „Excelleney“ herabgeſetzt. Alle 
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mit baumelnden, den 
Boden nicht berührenden Beinen auf feinem 
Lehuſeſſel ſitzen ſah, in ſchwarzen Lack⸗ 
pantoffeln und nach unten ſich vereugenden, 
ſchwarz⸗ und rotkarrierten Pumphoſen, über 
die das ebenſo karrierte hemdartige Kleid 
wie eine weite Bluſe herabfiel, während 
das Haupt mit einer goldgewirkten Kappe 
bedeckt war, unter der das volle, runde, 
braune Geſicht mit dem dünnen, ſchwarzen 
Schnurrbarte glänzte, und die Fingerſpitzen 

naſeweis ans den weiß⸗ nud rotkarrierten 
Zeughandſchuhen hervorlugten. 

Als im Jahre 1871 der Herzog von 
Edinburgh nach Judien kam, reiſte er zu 
ſeiner Begrüßung nach Madras und ſah 
bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male die 


a Eiſenbahn, da es ihm vorher wegen feiner 
von 19 anf 13 herabgeſetzt und ihm, großen Schulden und feiner leichten Art, 


mit dem Gelde umzugehen, nie erlaubt 
worden war, die Grenzen ſeines Landes 


dieſe Beſtimmungen ſind noch heute in zu überſchreiten. Auch zu dieſer Madraſer 
Kraft, fo daß al ſo der Radſcha dem Kollektor Reiſe erhielt er ein recht unkönigliches 


von Tritſchinapalli unterſtellt iſt. 
regelmäßiger Feiertag iſt der Freitag feſt⸗ 
geſetzt. 


Der vorige Radſcha war ein auf 


fallend kleiner Mann von guten geiſtigen 
Anlagen und reger Wißbegierde. 
er das Eugliſche fließeud, wenn auch nicht 
ganz korrekt ſprach und ſchrieb, ſo pflegte 


Obwohl 


er doch an ſeinem Hofe und mit feiner | 


nächſten Umgebung nur Mahratta, die 


Sprache ſeiner Stammesgenoſſen im Norden, 


zu ſprechen. In ſehr jugendlichen Alter 
zur Regierung gelangt, ſoll er ſich anfangs 
den Regierungsgeſchäften ziemlich fleißig 
uud nmfichtig gewidmet haben, was aber 
nicht lange anhielt, da er ſich dem ver⸗ 
derblichen Einfluſſe der Brahmanen nicht 
zu entziehen vermochte, die ihn zu einem 
ansſchweifenden Laſterleben zu verführen 
und dadurch mit der Zeit unfähig zur 
Führung der Regiernngsgeſchäfte zu machen 
ſuchten, um ſelbſt deſto unumſchränkter 
ſchalten und walten zu können. Im Um⸗ 
gauge mit angeſehenen Europäern kleidete 
er ſich ziemlich europäiſch, im übrigen aber, 


er durchaus nicht den königlichen, impo⸗ 

nierenden Eindruck, wie auf ſeinen un⸗ 

endlich geſchmeichelten Bildern. Im Gegen⸗ 

teil vermochte man nur mit Mühe ein 

Lächeln zu unterdrüden, wenn man das 

behäbige, korpulente Männchen von etwa 
Gehring, Südindien. 


Als Reiſegeld von nur wenigen tauſend Rupie 


bewilligt. 

Seinen vorzeitigen Tod haben die 
Brahmanen auf dem Gewiſſen, die allein 
die Schuld an ſeinem ausſchweifenden 
Laſterleben tragen, welches ſeinen an ſich 
ſchon gebrechlichen Körper ruinierte, ſo daß 
er in den letzten Jahren ſeines Lebens den 
Eindruck eines körperlich gebrochenen Greiſes 
machte, obwohl er noch kein alter Maun 
war. Das iſt das traurige Los vieler 
jungen indiſchen Fürſten geweſen, weil ſie 
ſich den Verſuchungen zu einem aus⸗ 
ſchweifenden, unſittlichen Lebenswandel nicht 
zu entziehen vermögen, die beſonders von 
ſeiten ihrer brahmaniſchen Umgebung un⸗ 
abläſſig an ſie herantreten. 

Seine Verbrennung erfolgte gleich am 
Tage nach feinem Tode und wurde ſehr 
feierlich und pomphaft vollzogen. Sein 


minderjähriger Enkel beſorgte dabei die 


Trauerceremonien, und der Leichnam wurde, 


wie es bei vornehmen Heiden Sitte iſt, 


nicht durch die Thür, ſondern durch eine 


eigens zu dieſem Zwecke durch die Wand 
wenn er nicht in Staatstoilette war, machte 


gebrochene Maueröffnung hinausgetragen. 
Das war ein Feſt für die Brahmanen! 
Denn da gab es reichbeſetzte Tafeln und reiche 
Geſchenke. Abgeſehen von den zahlloſen 
kleineren Gaben in Geld u. ſ. w. erhielten 
ſie Kühe, Pferde, mit Rupien gefüllte 


| 


Kürbisſchalen, einer ſogar einen Elefanten. 
13 
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Die Miſſionare von Pudukotei erzählen 
viel von ihren Beſuchen beim alten 
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Radſcha und von den hochergötzlichen 


Scenen, die ſich dabei abſpielten. 


flotten Hofequipagen, abholen und in einem 
anderen Wagen und mit anderen Pferden 


zurückfahren; auch liebte er es, dergleichen 


Beſuche ſogleich zu erwidern. 
Hatte man unter Vorantritt 
Dieners mit brennender Fackel endlich vom 
Hofe aus ſich durch das Labyrinth von 
Treppen, Gängen und Thüren, die zum 
Andienzzimmer führten, glücklich durch: 
gewunden, ſo wurde man mit großer 


Ge⸗ 
wöhnlich ließ ſie der Radſcha in einer 
grün ausgeſchlagenen Kutſche, einer feiner | 


eines 


politiſchen Ereigniſſe zu 


Liebenswürdigkeit vom Radſcha empfangen, 


indem er ſich mit vornehmer Eleganz ver: 


neigte oder einem wohl auch kräftig die 


Hand drückte. Hatte die kleine Hoheit, 


was jedoch nur bei beſonderen Anläſſen 
geſchah, europäiſche Tracht angelegt, ſo 


ſah er faſt noch drolliger aus, als in dem 
oben geſchilderten Koſtüm: Rote Hoſe und 
Weſte, ein gelbſeidener Rock, die bekannte 
goldene Kappe, eine Meuge Juwelen in 
den Ohren und an den Fingern, Zeug⸗ 
handſchuhe an den Händen und Zeug⸗ 
ſtiefelchen an den niedlichen Füßchen — 
das alles zuſammen bot einen originellen 
Anblick. Die matten, nichtsſagenden Augen, 
die ſchlaffen Geſichtszüge und der gierige 
Mund, die auf den erſten Blick den Wollüſt⸗ 
ling verrieten, würden eutſchieden abſtoßend 
gewirkt haben, wenn nicht ein Zug von 
Gutmütigkeit, die überhaupt einen Haupt⸗ 
zug ſeines Charakters ausmachte, ſich über 
das Geſicht gebreitet und ihm einen ſym⸗ 
pathiſcheren Ausdruck verliehen hätte. 
Nach der höflichen Begrüßung nahm 
man Platz, und es folgte in der Regel ein 
völliges Examenverhör, beſtehend aus einer 
langen Reihe geiſtloſer Fragen, die bei 
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ſpäteren Beſuchen faſt mit jtereotyper Ge⸗ 


nauigkeit wiederkehrten, als ob ſie aus⸗ 
wendig gelernt wären. „Wie heißen Sie? 


Wie alt ſind Sie? Woher ſtammen Sie? 


Wie hoch beläuft ſich Ihr Einkommen? 
Wie hoch das Ihres Herrn Vaters? Sind 
Sie von ſehr hoher Kaſte? Wieviel geben Sie 


| 


täglich aus? Welches iſt Ihre Lieblingsſpeiſe? 


Wo kommen Sie heute her? Wo haben Sie 


übernachtet? Was haben Sie gegeſſen? 


Wieviel mußten Sie bezahlen? 


Finden 
Sie Ihren Bart ſchön? 


Apropos, wie 


gefällt Ihnen die Farbe meines Rockes? 
Iſt der Stoff nicht ſehr ſchön? Wie 
teuer taxieren Sie ihn? Für wie alt 
halten Sie mich? 50 Jahre? Oho, fehl⸗ 
geſchoſſen, an meinem letzten Geburtstage 
wurden 55 Kanonenſchüſſe gelöſt. Haben 
Sie meine europäiſche Uhr ſchon geſehen? 
Haben Sie auch eine goldene Uhr? Glauben 
Sie, daß eine ſilberne ebeufogut geht wie 
eine goldene?“ Das find feine Lieblings⸗ 
fragen geweſen, die er immer vorausſchickte, 
ehe er auf edle Pferde und gute Elefanten, 
auf die engliſche Armee und die letzten 
ſprechen kam. 
Wußte er ſchließlich nichts mehr zu fragen, 
ſo zeigte er einem die im Empfangszimmer 
und in beſonderen Gemächern aufgeſtapelten 
Raritäten und war ganz aus dem Häuschen 
vor Freude, wenn man dies und jenes 
bewunderte und lobte. Da lagen ſie und 
ſtanden ſie bunt durcheinander, geſchliffene 
edle Steine, Gläſer, Porzellanfiguren, 
Alabaſterarbeiten, Stutzuhren aller Art, 
Spieldoſen, Harmonikas, Stöcke, Schirine, 
Nürnberger Spielwaren von der kleinen 
Eiſenbahn bis herunter zum Zappelmann 
und Tanzbären, welch letzteren er ſtets 
eigenhändig aufzog und mit ſichtlichem Ver⸗ 
gnügen tanzen und brummen ließ. Sogar 
ein Pianino fehlte nicht. Die Wände aber 
hingen oben dicht voll bunt durcheinander⸗ 
geſchobener Kupferſtiche, Olgemälde und 
Oldrucke, darunter auch Portraits, z. B. das 
des Königs Ludwig II. von Bayern. Am 
Boden aber ſtauden die Wände ohne jede 
geſchmackvolle Anordnung dicht voll Sofas, 
Diwans und Seſſel aller Art, Größe und 
Farbe, und von der Decke hingen Kron⸗ 
leuchter und Lampen in großer Anzahl 
nebeneinander herab, jo daß man ſich in 
ein Lampengeſchäft, ein Möbelmagazin, 
eine Bilderhandlung und ein Kurz⸗ und 
Galauteriewarenlager zugleich verſetzt glaubte. 
Die Perle ſeiner Sammlung aber war eine 
neben der Ausgangsthür des Empfangs⸗ 
zimmers auf einem Sofa ſitzende Wachs⸗ 
figur, eine Prinzeſſin mit einem Kinde 
auf dem Schoße darſtellend. 

Nach Tiſche bekam man dann wohl 
auch Gelegenheit, die beiden Frauen des 
Königs bei einem Rundgange durchs Schloß 
hinter einem Gitter zu ſehen oder auf dem 
Hofe ſich an den Sprüngen einer mittel⸗ 
mäßigen Akrobatengruppe aus Tritſchinapalli 
zu erluſtigen. 
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Bei Beſuchen im Miſſionshauſe übers | 
ſtieg die Neugierde des Radſcha alle Grenzen 
und erſtreckte ſich ſogar auf den Inhalt 
der Hoſentaſchen und der im Schreibtiſche 
verſchloſſenen Briefe. Auch ſah er ſich 
gewöhnlich das Album an und ſcheukte 
dann ſtets, wenn ſie darin noch fehlte, 
ſeine Photographie, indem er eigens, um 
die Zuſendung derſelben nicht zu vergeſſen, 
einen Knoten in fein rotſeidenes Taſchen⸗ 
tuch knüpfte. 

Noch bei ſeinen Lebzeiten hatten ihm 
die Engländer, wie bereits erwähnt wurde, 
wegen ſeiner Schulden einen tüchtigen 
Brahmanen, den Diwan A. Seſchia 
Saſtri, als eine Art Vormund zur Seite 
geſtellt, welcher bis Ende 1894, bis zur 
Majorennität des jungen Radſcha, der 
1886 ſein Nachfolger wurde, die Regent⸗ 
ſchaft zum Segen des Landes geführt hat. 

Nach dem Tode des Radſcha Ramaſſau⸗ 
diren war es noch zweifelhaft, wer 
ſein Nachfolger werden würde. Er 
hatte, obwohl zweimal vermählt, keinen 
Sohn hinterlaſſen, wohl aber eine Tochter, 
die ihm ſeine zweite Frau geboren. Sein 
Bruder und Mitregent Tirumalei Tondi⸗ 
man Sahib, welcher Ende 1871 ſtarb, 
hatte zwei Söhne, von denen der ältere, 
von des Radſchas zweiter Frau beſonders 
protegiert, ſchon ſeit Anfang der ſiebziger 
Jahre allgemein als der künftige Thronerbe 
galt. Der damalige lutheriſche Miſſionar 
von Pudukotei ſollte Erzieher dieſes Prinzen 
werden, aber die Brahmanen, welche den 
chriſtlichen Einfluß fürchteten, wußten es 
zu hintertreiben, und der Prinz beſuchte 
die Hochſchule von Kumbakonam. Als er 
dieſelbe abſolviert und die Univerſität 
Madras bezogen hatte, wo er vorzügliche 
Fortſchritte in ſeinen Studien machte, 
adoptierte der Radſcha plötzlich auf Be- 
treiben der Brahmanen, welche ſich von der 
engliſchen Erziehung und der europäiſchen 
Bildung des Prinzen für ihre Herrſchaft 
im Lande keines Guten verſahen, von 
ſeinem landesüblichen Rechte Gebrauch 
machend, ſeinen offenbar bereits unter 
brahmaniſchem Einfluß ausgebildeten Enkel, 
den 1872 geborenen Sohn ſeiner oben 
erwähnten Tochter. Als nun der König 
ſtarb, war es zweifelhaft, wer der Thron⸗ 
erbe würde, denn der in Madras lebende 
Neffe des Radſcha hielt ſeine Anſprüche 
auf die Thronfolge aufrecht. Da aber die 
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Engländer die Adoption des Prinzen Mar: 
thada Bheirawa Tondiman auerkennen 
mußten, ſo wurde dieſer erſt vierzehnjährige 
junge Mann, ein körperlich bereits ſehr 
entwickelter Jüngling mit intelligentem 
Geſicht und ſicherem, würdevollem Auftreten 
am 8. Juli 1886 im Auftrage der eng⸗ 
liſchen Regierung in ſeiner Würde als 
Radſcha beſtätigt und der bereits genannte 
Diwan ihm für die Dauer ſeiner Minder⸗ 
jährigkeit als Regent zur Seite geſtellt. 
Anfangs ganz unter brahmaniſchem Ein⸗ 
fluß ſtehend, hat er ſich von demſelben zu 
ſeinem und des Landes Glücke gänzlich 
emanzipiert. 

Der Diwan ⸗ Regent A. Seĩeſchia 
Saſtri, Komthur des hohen Ordens 
Star of India, war ein feiner, gediegener 
Mann und überaus tüchtiger Verwaltungs⸗ 
beamter, der zwar den Brahmanen, als 
den wir ihn ſchon an ſeinem Namen er⸗ 
kennen, nicht verleugnen konnte, aber doch 
ein großer Segen für das Land geworden 
iſt. Seit 1895 lebt er in Kumbakonam. 
Er bezog als Regent von Pudukotei ein 
ſehr anſtändiges Jahresgehalt; denn da er 
von Pudokotei allein ohne die vielen Na⸗ 
turalien, die noch hinzukamen, 12 000 
Rupie erhielt und überdies vom Könige 
von Trawankur, dem er früher als Diwan 
diente, noch eine jährliche Penſion von 
6000 Rupie bezog, ſo ſtand er ſich allein 
an barem Geld auf 18 000 Rupie jährlich, 
womit man in Pudukotei ſehr wohl aus⸗ 
kommen kann. Die Engländer pflegen faſt 
alle hohen Regierungsämter mit Brahmanen 
zu beſetzen; ſo iſt denn das unter engliſchem 
Einfluſſe ſtehende Pudukotei ein rechtes 
adéikalam, d. i. Zufluchtsort für die Brah⸗ 
manen, die faſt alle Beamtenftellen inne 
haben. Kaum der dritte Richter iſt ein 
Sudra. 

Der Diwan war eine auffallende Er⸗ 


ſcheinung. Jufolge des reichlichen Genuſſes 


von geſchmolzener Butter und Reis ſind 
die Brahmanen, beſonders die Tempel⸗ 
brahmanen ſehr wohl beleibt, aber eine 
ſolche Korpulenz, wie fie der Diwan auf: 
zuweiſen hatte, findet man doch uur ſelten 
unter ihuen. Der dicke Herr war deshalb 
ſehr ſchlecht zu Fuße und benutzte auf allen 
ſeinen Wegen entweder den Landauer oder 
das Palanukin. 

Als er die Regeutſchaft überuahm, war 
er ſchon ziemlich bejahrt, und man fühlte 
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ſich von feinem frenndlichen, intelligenten 
Geſicht um ſo mehr angezogen, als er Eu: 
ropäern gegenüber in ſeinem ganzen Weſen 
eine vollendete liebenswürdige Höflichkeit 
und feine Nobleſſe zur Schau trug und, 
begabt mit reichen und vielſeitigen Kennt⸗ 


niſſen und geſundem Mutterwitz in Ver⸗ 
gebäude, ein Bangalow u. ſ. w. errichtet 


bindung mit einer ausgezeichneten Unter⸗ 
haltungsgabe, ein ſehr angenehmer Geſell⸗ 
ſchafter war. Man hätte es nicht für 
möglich halten ſollen, daß ſolch ein ge⸗ 


diegener, hochgebildeter Mann noch imſtande 
wäre, all den heidniſchen Mumpitz und 
und Humbug von Opferfeſten und Götzen⸗ 
prozeſſionen u. ſ. w. mitzumachen und in 


ſeinen Entſchlüſſen und Unternehmungen 


ſich von aberglänbiſchen Rückſichten leiten 


und beeinfluſſen zu laſſen. Dem iſt aber 
in der That ſo geweſen. Die Kaſten⸗ 
überlieferung und der heidniſche Kultus 


ſind eben Tyrannen, denen ſich ſelbſt ein 
Seſchia Saſtri nicht entziehen kann. Obwohl 
er äußerlich bis heute ein bigotter Heide 


iſt, was er auch durch die Begründung 


zweier großer Schulen in Pudukotei, einer 


Knaben⸗ und einer Mädchenſchule bewieſen 
hat, deren Leiter und Lehrer ausſchließlich 
Brahmanen ſind, ſo iſt er doch gewiß 


innerlich nach dem tamnliſchen Spruche: 


köwil pünei swämicku andschumä? 
(Fürchtet ſich denn die Tempelkatze vor 
dem Gotte ?) von der Thorheit des indiſchen 
Heidentums überzeugt. 


Die Verbeſſerungen, welche der 


Diwan während der Dauer ſeiner Regent⸗ 


ſchaft ins Leben gerufen hat, ſind aller 
Anerkennung wert. Sehr ſchlimm ſtand 


es beiſpielsweiſe um die Trinkwaſſer⸗ 


verhältniſſe im Lande. Es gab zwar 
hie und da auf den Dörfern Brummen mit 
leidlich gutem Waſſer, aber ſie waren ſelten, 
und man ſchöpfte das Trinkwaſſer zum 
größten Teile aus ſchlammigen Teichen, 
die dadurch, daß jedermann darin badete 
und täglich ſeine Wäſche darinnen wuſch, 
noch mehr vernnreinigt wurden. Nener⸗ 
dings ſind anf Befehl der Regierung alle 
Teiche ordentlich ausgeränmt worden, und 
es darf nur in beſtimmten Teichen gebadet 
werden, während auf dem Damme der 
andern Schildwachen ausgeſtellt ſind, die 
jede Vernnreinignng verhüten. Die Ge: 
ſundheitsverhältniſſe ſind ſeitdem weſentlich 
beſſer geworden. 

Die ſonſt aller Beſchreibung ſpottenden 


Tſcheri außerhalb der Stadt. 


Im Tondimanlande. 


Wegeverhältniſſe des Landes ſind 


durch Ausbeſſerung der ſchon vorhandenen 


Hauptſtraßen und Anlage neuer Straßen 
ebenfalls weſentlich gebeſſert worden. In 
der Stadt Pudukotei ſind eine ganze An⸗ 
zahl ſchöner neuer Gebäude, darunter 
ein Hoſpital, ein Gefängnis, Regierungs⸗ 


worden, wodurch die Stadt weſentlich ge⸗ 
wonnen hat. Ganze Häuſerreihen, welche 
alte, uuſchöne und ungeſunde Wohnungen 
enthielten, hat der Diwan abreißen und 
durch ſchöne neue Gebäude erſetzen laſſen, 
indem er dabei ſtets auf die Verbreiterung 
der Straßen bedacht war. Die vielen 
ſumpfigen Moräſte, die einſt die Stadt 
erfüllten und verderbliche Miasmen aus⸗ 
atmeten, wurden trocken gelegt und zu⸗ 
geſchüttet, und ſchöne, große, ausgemauerte 
Teiche angelegt, deren Dämme jchou mit 
ſchönen, ſchattigen und reichtragenden Frucht⸗ 
bäumen beſetzt ſind. Früher reichte der 
Dſchangel bis an die Stadt: jetzt ſtehen 
an derſelben Stelle ſchöne Mango: und 


Tamarindenpflanzungen, und die von 
Schlangen und Skorpionen wimmelnden 


Kaktusdickichte vor der Stadt ſind aus⸗ 
gerodet und in ganz einträgliche Getreide⸗ 
felder verwandelt worden. 


Eine der für die Hauptſtadt bedent⸗ 
ſamſten Verbeſſerungen, welche der Diwan 
veranlaßt hat, war die Verlegung des 
Früher 
lag dasſelbe unmittelbar neben der Stadt 
und war wie alle Pariadörfer ein immer⸗ 
währender Seuchenherd, eine beſtändige 
Gefahr für die Stadt. Beſonders die 
Cholera ruhte faſt nie. Im Jahre 1886 
nun mußten die Parias auf Beſehl der 
Regierung ihre Wohnungen abbrechen und 
ſie ein ganzes Stück weiter entfernt von 
der Stadt fanber und regelmäßig wieder 
aufbauen. Das war nicht nur für die 
Stadt eine große Wohlthat, ſondern auch 
für dieſe armen Lente ſelbſt; denn die 
Regierung entſchädigte ſie und wies ihnen 
einen geſund gelegenen, geräumigen Platz 
zur Anſiedelung an, wo ſie ihre Häuſer 
in ſchönen, breiten und regelmäßigen 
Straßen wieder aufbauen konnten. Die 
Häuſer ſelbſt mußten nach Vorſchrift ſolid 
und ſauber aufgeführt werden, und es 
wurden Brummen und Teiche gegraben. 
So iſt das Tſcheri in einen hübſchen, 
freundlichen und geſunden Ort verwandelt 


Im Tondimanlande. 


worden, der feinen fo ärmlichen Eindruck 
macht, wie andere Pariadörfer. Und das 
großartigſte: wenn der Mond nicht ſcheint 


und die Nacht erhellt, fo thun es — man 
denke, in einem Pariatſcheri! — Straßen⸗ 


laternen! 
Da, wo erſt das Tſcheri ſtand, iſt ein 


worden, der als öffentlicher Erholungs⸗ 
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manen, ein willeuloſes Werkzeug in ihren 
Häuden. Im Gegenteil, er iſt ihr ab⸗ 
geſagter Feind und haßt und verachtet ſie ſo 
herzlich, wie man unr jemand haſſen kaun. 

Was ſeine äußere Erſcheinung betrifft, 
ſo iſt auch er unnatürlich korpulent, ſo daß 


wer ihn ſieht, es nicht glaubt, daß er no 
ſchöner Park, der Peoples⸗Park, angelegt ö h h ch 8 ch 


und Vergnügungsplatz dient und immer 
mehr eine Zierde der Stadt zu werden 


verſpricht. 
Sehr bezeichnend iſt übrigens ein 
Ereignis, welches ſich bei der Um⸗ 


ſiedelung der Parias in das neue Tſcheri 
zutrug. Im Pudukoteilande iſt der Teufels⸗ 
dienſt zu Hauſe; beſonders die Parias 
dienen, wie überall in Indien, den Teufeln. 
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Einer der von ihnen verehrten Unholde 


hatte nun ſeine Wohnung auf einem Baume 
mitten im alten Tſcheri. Die Stadtleute 
aber wollten den Muni nicht in ihrem 
Stadtparke haben und wandten ſich be⸗ 
ſchwerdeführend an die Regiernng. Ihre 
Beſchwerde hatte den gewünſchten Erfolg; 
deun nach einigen Tagen war ein Anſchlag 
des Miniſters am Baume zu leſen, worin 
dem Muni aufgegeben wurde, innerhalb 
einer genau beſtimmten Friſt den Baum 
zu verlaſſen, indem es ihm freigeſtellt ſei, 
ſeinen Wohnſitz nach Belieben anderswo 
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außerhalb des Weichbildes der Stadt aufs | 


zufchlagen. Der Muni muß des Leſeus 
kundig und außerdem ein recht loyal geſinnter 


Teufel geweſen ſein; denn als die Friſt 


verſtrichen war und man den Puſari 
(Teufelsprieſter) befragte, ob der Muni 
der behördlichen Verfügung nachgekommen 
ſei, konnte dieſer es bejahen. So find denn 
die Stadtleute den Teufel glücklich los⸗ 
geworden, dank dem euergiſchen Vorgehen 
der Regierung, und die Parias haben 
ihren Teufel glücklich wieder, da er ſich im 
nenen Tſcheri niedergelaſſen hat, wo ihn 
hoffentlich der Laternenſchein nicht hindert, 
fein lichtfchenes Weſen zu treiben. 


| gefeimte Volksbetrüger hält. 


Der junge Radſcha ſtand bis zu 


ſeiner Mündigkeit unter der Regentſchaft 
des Diwan und der Vormundſchaft eines 


Guardian und hatte einen englifchen Erzieher, 
Mr. Croßley; vielleicht iſt es dem Einfluſſe 


des letzteren mit zuzuſchreiben, daß aus 
dem jungen Manne nicht das wurde, was 
man vermutete und wünſchte, nämlich ein 
eifriger Freund und Gönner der Brah⸗ 


ſo jung iſt. Auch er iſt wie ſein Groß⸗ 
vater nicht von hoher Statur, aber nicht 
ſo lächerlich klein, wie dieſer war. Er 
kleidet ſich geſchmackvoll nach europäiſcher 
Weiſe und giebt hellen, enganliegeuden 
Kleidern aus Wollſtoff den Vorzug. Auf 
der obligaten Goldkappe trägt er als Zeichen 
ſeiner Würde die goldene Hahnenfeder. 
Feines und taktvolles Benehmen und ſicheres 
Auftreten, ein angenehmer Zug von Gerad⸗ 
heit und Offenheit in dem feinen Geſicht 
machen ihn zu einer ſympathiſchen Erſcheinung. 
Im Geſpräch iſt er ganz das Gegenteil 
ſeines Großvaters; obwohl er ein völlig 
reines, in Ausſprache und Accent tadellos 
korrektes Engliſch ſpricht und es ihm an 
Unterhaltungsgabe nicht mangelt, redet er 
ſehr wenig, und was er ſagt, das ſind 
keine ſolche geiſtloſen Fragen, wie der alte 
Radſcha fie an feine Beſucher zu richten 
pflegte. 

Über feinen inwendigen Menſchen läßt 
ſich zur Zeit noch kein abſchließendes Ur⸗ 
teil geben. Zwar hat er ſelbſt bekannt, 
er glaube nicht an den heiduiſchen „Hum⸗ 
bug“; aber in auffallendem Kontraſte zu 
dieſer Außerung ſteht die Thatſache, daß 
er dem Herkommen eutfprecheud bei Götzen⸗ 
feſten mit in der Prozeſſion einherſchreitet 
und die Ketten des Götzenwageus, wenn 
auch nicht mit fpaunen hilft, jo doch mit 
anfaßt. 

Im übrigen macht er aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube, ſondern ſagt 
es, ohne ſich ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen, daß er die Brahmanen für ab⸗ 
Überhanpt 
ſcheint er ſich, dank der engliſchen Erziehung, 
von dem Baune des Kaſteuvorurteils völlig 
frei gemacht zu haben, und großes Aufſehen 
erregte es im Aufaug, daß er ſich bei ſeinen 
Ausfahrten, wenn er nicht ſelbſt kutſchierte, 
ruhig neben feinen „unreinen“ Kutſcher 
anf den Bock ſetzte, ohne ſich hernach durch 
Waſchungen und Gebete von der wider⸗ 
fahrenen „Befleckung“ zu reinigen. Ahnlich 
verhält er ſich auch ſonſt alten Sitten und 
Gebräuchen gegenüber. Dem Hindu iſt 
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alles, was durch das Herkommen, den 
„Brauch“, geheiligt iſt, unantaſtbar. Der 
Radſcha aber lebt ganz nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack und ſeiner Bequemlichkeit; was 
ihm an dem alten Kram nicht paßt, wirft 
er über Bord. Das iſt den Brahmanen 
natürlich ein großer Greuel und Auſtoß. 

Was haben ſie ſich für Mühe gegeben, 
den jungen Fürſten für ſich zu gewinnen, 
mit Sehnſucht an die jchönen Zeiten unter 
dem vorigen Radſcha zurückdenkend, wo 
das Wort aus dem Geſetz Manns noch im 
Lande galt: „Der König iſt Herr über 
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alle, nur nicht über die Brahmanen“; „ein 


König, welcher Brahmauen als Beirat hat, 
wird glücklich ſein, und kein Unglück wird 
ihn treffen.“ Aber alle Mühe war ver⸗ 
gebens, und nun heißt es im Rate der 
Brahmanen: „O ſchöne Zeit, o ſelge Zeit, 
wie liegſt du fern, wie liegſt du weit!“ 
Weil der Radſcha während feiner Mino⸗ 
rennität an dem Hausgeſetze der Tondimans 
nichts ändern konnte, und ſonach verpflichtet 
war, die Brahmanen zu erhalten nud an 
beſtimmten Feſttagen, beſonders an ſeinem 
Geburtsfeſt 8— 14 Tage lang alle im Lande 


ſikaliſch ſehr begabt). 


anſäſſigen und von auswärts zu wandernden 


Brahmanen zn ſpeiſen, fo blieb ihm während 
jener Zeit nichts anderes übrig, als dieſe 
Schmarotzer nach altem Herkommen zu 
füttern. Die ärmſten erhielten 


täglich 


1 Maß Reis, etwas ausgelaſſene Butter 


und fünf Ammenpfennige (3 Pfennige 
wert), und ſo ging es bis hinauf zum 
Diwan, welcher täglich 24 Maß Reis 
nebſt der dazu gehörigen Butter und 1 Rupie 
in Geld zu fordern hatte. Das verurſachte 
natürlich bedeutende Ausgaben, und es iſt 
bei der uns bekannten Geſinnung des Radſcha 
nicht zu verwundern, daß neuerdings die 
Mahlzeiten immer kärglicher bemeſſen wur⸗ 
den und wohl die Zeit nicht ferne iſt, 
wo der alte Zopf ganz beſeitigt wird. 
Den letzten verzweifelten Verſuch, einen 
Einfluß auf den Radſcha und ſeine Er⸗ 
ziehung auszuüben, machten ſie im Jahre 


1891. Des Diwans Wunſch war es, daß 


der junge Radſcha eine ſeiner ſpäteren 
Stellung entſprechende gründliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung — natürlich nach 
brahmaniſchem Geſchmack, erhalten möchte. 
Durch die hierbei in erſter Linie mit in 
Frage kommenden Sanskritſtndien hofften 
die Brahmauen ein geeignetes Mittel in 
die Hand zu bekommen, den Fürſten in 
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brahmaniſchem Geiſte 
einfluſſen. 

Die Art und Weiſe, wie der Erzieher 
des Fürſten ſeine Aufgabe auffaßte, 
behagte nun den Brahmanen ganz und 
gar nicht. Nur die Zeit von 11—1 Uhr 
mittags wurde mit Leſen zugebracht, und 
zwar wurden faſt nur engliſche Romane 
geleſen. Statt der ſonſt noch vorgeſchriebenen 
Unterrichtsſtunden ſetzte Mr. Croßley, was 
ſowohl für ihn als für den Radſcha 
bequemer und amüſanter war, „mit Rück⸗ 
ſicht auf die Korpulenz des letzteren“ 
„Bewegungen im Freien“ auf den Stunden⸗ 
plan. So wurden denn alltäglich die 
Marſtälle beſichtigt, im nahen Dſchangel 
Jagden abgehalten und morgens und 
abends Ausfahrten veranſtaltet. 


Nach der abendlichen Ausfahrt folgte 
dann im königlichen Luſtgarten eine Partie 
Lawn Tennis und von 6 Uhr ab eine 
Abendunterhaltung im Hauſe des Herrn 
Croßley, wo konverſiert, Billard und Gui⸗ 
tarre geſpielt wurde (der Radſcha iſt mu⸗ 
Das war eine für 
den Radſcha ſowohl wie für ſeinen Erzieher 
gewiß höchſt angenehme, fidele Erziehungs⸗ 
methode, aber den Brahmanen behagte ſie 
nicht, und als alle ihre abendlichen Be: 
ſuche beim Radſcha, trotz aller ſchönen 
Worte, welche ſie aufwandten, nichts aus⸗ 
richteten, wandten ſie ſich, d. h. der Diwan 
auf Drängen der Brahmanen, an die 
Regierung. Die Beſchwerde hatte Erfolg, 
aber freilich nicht den gewünſchten und 
erhofften. Wohl konnte und wollte man 
den verdienten Diwan nicht ganz vor den 
Kopf ſtoßen, deshalb wurde verfügt, der 
Radſcha ſollte fortan jeden Tag 11½ Stun: 
den in Algebra, Zeichnen und Sanskrit 
unterrichtet werden. Gleichzeitig jedoch 
wurde verfügt, daß die Erziehung des 
Radſcha fortan ausſchließlich Sache des 
Herrn Croßley fein ſollte. Der Radſcha 
hatte Luſt und Talent zum Zeichnen, und 
ſo wurde denn jeden Tag eine Stunde 
lang flott gerechnet und gezeichnet; für 
Sanskrit aber konnte ſich Herrn Croßleys 
Schüler uun einmal nicht begeiſtern, zumal 
da er ſich hierbei im beſten Einvernehmen 
mit ſeinem Lehrer befunden zu haben ſcheint, 
der ſeine Antipathie teilte. 

Daß der junge Herrſcher ſich von dem 
Einfluſſe der Brahmanen losgemacht hat, 
iſt für ihn und für das Land gut. Es 


wirkſam zu be⸗ 
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ſteht nur zu befürchten, daß er unter Herrn 
Croßleys Leitung nicht genügend vor der 
Neigung zur Oberflächlichkeit und Ver⸗ 
gnügungsſucht bewahrt worden iſt und daß 
an ihm das Sprüchlein ſeine Wahrheit 
bewährt: „Was Hänschen nicht lernt, das 
lernt Hans nimmer.“ Den Engländern 
kann das ſo nur lieb ſein, ſie brauchen 
ſolche Leute auf ihren indiſchen Königs⸗ 
thronen, Schattenkönige, die nicht imſtande 
ſind, ein energiſches, kluges und zielbewußtes 
Regiment zu führen und ſich vielleicht ſpäter 
einmal bei günſtiger Gelegenheit in un⸗ 
liebſamer Weiſe zu emanzipieren und das 
ihren Vorfahren entriſſene Recht wieder 
zurückzufordern. Sonſt würde es die Re⸗ 
gierung ſchwerlich geduldet haben, daß der 
Radſcha in den für ſeine Ausbildung 
wichtigſten Jahren ſeine Zeit mit ſo vielen 
nebenſächlichen und unnützen Dingen ver⸗ 
geudete. 

Die Majorennitätserklärung 
und der Regierungsantritt des Radſcha 
erfolgte im November 1894 und fand nach 


einem bis ins einzelne vorher feſtgeſetzten 


und bekannt gegebenem Programm ſtatt, 


ſogar die vorgeſchriebenen Freuden rufe des 


im Palaſthofe verſammelten Volkes. Die 
ganze Feier war von Staats wegen ver⸗ 
anſtaltet, und ſo ließ die Ausſchmückung 


und Illumination der Stadt zu wünſchen 


übrig. Zu dem im Palaſthofe errichteten 


Pavillon hatten nur die höheren Beamten 


des Staates Zutritt. Es zeigte ſich bei 
der Gelegenheit dieſes Feſtes ſo recht, wie 
wenig patriotiſch das Volk von Pudulotei 


iſt und wie wenig es ſich aus ſeinem 


Radſcha macht. Sie hatten ja ganz recht — 
Stenern müſſen fie jo wie fo zahlen, mag 
im Lande regieren, wer will. 

Unter Kanonendonner hielten der vorige 
Gouverneur von Madras, Lord 
Wenlock, und der Radſcha ihre Einfahrt 
in den Palaſthof und wurden im Pavillon 
von den Verſammelten ehrfurchtsvoll be⸗ 
grüßt. Nach kurzer Unterhaltung mit dem 
Radſcha hielt der Gouverneur folgende 
Anſprache. 

„Es gereicht mir zu großer Freude, 
heute perſönlich hier zugegen ſein zu können, 
um nach Beſchluß der Indiſchen Regierung 
Eurer Hoheit die Verwaltung des Pudu⸗ 
koteiſtaates zu übertragen. Mit dem heutigen 


Tage endet die Zeit Ihrer Minderjährig⸗ 


keit, und indem ich Ihnen die Regierung 


des Landes übergebe, wünſche ich von 
Herzen, daß Ihnen langes Leben beſchieden 
ſei, damit Sie die Vorzüge Ihrer hohen 
Stellung voll genießen können. Möge Ihre 
Regierung ſich durch Weisheit und Klug⸗ 
heit in Ihrer Verwaltung auszeichnen. Die 
geringfügigen Einſchränkungen und Be⸗ 
dingungen, welche, wie Eure Hoheit wiſſen, 
die engliſche Regierung ſich noch vorbehalten 
hat, werden Sie, wie ich hoffe, deſto eher 
in den Stand ſetzen, etwaige Schwierig⸗ 
keiten, die ſich im Anfang Ihnen in den 
Weg ſtellen dürften, zu überwinden. Die 
Erbſchaft, welche Sie heute autreten, war 
vor 20 Jahren finanziell und in anderer 
Hinſicht dem Ruin nahe. Jetzt iſt die 
Lage der Dinge eine weſentlich andere. 
Es wird Ihnen ein Staat übergeben, 
welcher nicht unr ſchuldenfrei iſt, ſondern 
noch Erfparniffe von 300000 Rupie aufs 
weiſen kann, noch dazu mit der Ausſicht, 
durch forgfältige Verwaltung wachſende 
Einnahmen erzielen zu können. Überall 
finden ſich weſentliche Verbeſſerungen. Jeder 
Zweig der Verwaltung iſt mehr oder we⸗ 
niger umgeſtaltet. Die Einkünfte haben 
ſich vermehrt, die Verkehrswege ſind in 
vortrefflichem Stande, die Hanptſtadt iſt 
mit neuen öffentlichen Gebäuden geziert. 
Alles dies haben Sie der nnermidlichen 
Arbeit und Pflichttrene des Miniſter⸗ 
regenten, des Herrn Stſchia Saſtri, zu 
verdanken. Er iſt einer der hochbegabten 
Lente, die aus der engliſchen Hochſchule 
| hervorgegangen find und von denen viele 
hervorragenden und ehrenvollen Anteil an 
Staatsgeſchäften genommen haben. Herr 
Seſchia Saſtri wurde im Jahre 1878 zum 
Miniſter ernannt, und nachdem er Ihrem 
Großvater bis zu deſſen 1886 erfolgtem 
Tode treu gedient, hat er mit großer Be⸗ 
gabung und anerkennenswerter Treue und 
Ehrenhaftigkeit für das Wohl des Pudu⸗ 
koteiſtaates weiter gearbeitet. Der Erfolg 
ſeiner unermüdlichen Arbeit iſt ſo außer⸗ 
ordentlich geweſen, daß der Staat, der zur 
Zeit ſeines Amtsantritts faſt eine Ruine 
war, jetzt ein blühender Staat iſt. Nach 
einer langen und mühevollen Arbeit im 
Staatsdienſte legt Seſchia Saſtri jetzt ſein 
Amt nieder, um eine wohlverdiente Ruhe 
zu genießen. Ich halte dafür, daß Eure 
Hoheit ihm großen Dank ſchulden, und 
habe mit Befriedigung vernommen, daß 
Sie gewillt ſind, bei ſeinem Rücktritt der 
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Wertſchätzung des Ihnen geleiſteten Dieuſtes 
in geeigneter Weiſe Ausdruck zu verleihen. 

Ich hoffe ferner, daß ſein Nachfolger, 
Herr Vedauta Tſcharlu, unter Ihrer An: | 
leitung und Aufſicht die weiteren Ber: 
beſſerungen, zu denen der Grund vom 
Miniſterregenten gelegt, fortſetzen und zu 
Ende führen wird. Es ſteht ja nicht zu 
erwarten, daß 16 Jahre auch ſorgfältigſter 
Verwaltnug hinreichen, alle nötigen Ver⸗ 
beſſerungen durchzuführen. Die unzweifel⸗ 
haften Fähigkeiten und Kenntniſſe, ſowie 
die an Ort und Stelle geſammelten Er⸗ 
fahrungen des neuen Miniſters werden 
Ihnen in der Verwaltung des Staates 
von größtem Nutzen ſein. 

Eure Hoheit übernehmen aber auch 
heute eine große Verantwortung, deun 
das fernere Gedeihen eines blühenden 
Staates, ſowie das Wohl und Wehe von 
faſt 400000 Menſchen wird Ihrer Sorge 
anvertraut. Ihre Vorfahren haben mit 
zur Gründung des engliſchen Kaiſerreiches 
in Indien beigetragen, da fie unſerer 
Armee halfen beim Kampfe mit den Fran⸗ 
zoſen um die Oberherrſchaft, in welchem 
die Belagerung Tritſchinapallis im Jahre 
1752 eine große Rolle ſpielte. Sodann 
haben ſie uns beigeſtanden, als Haider 
Ali Khan uns angriff und endlich, als 
äußere Feinde uns nicht mehr bedrohten, 
haben ſie uns weſentliche Dienſte geleiſtet 
bei der Unterdrückung von Einpörnugen 
im jetzigen Maͤdureibezirke. Die Zeiten 
des Krieges und Blutvergießens ſind jetzt, 
ſoweit Südindien in Betracht kommt, 
glücklich vorüber, ohne daß wir eine 
Wiederkehr desſelben zu fürchten haben. 
Dennoch können Sie auf friedlichen Pfaden 
das Beiſpiel Ihrer Vorfahren vor mehr 
als 100 Jahren nachahmen, indem Sie 
die engliſche Regierung durch eine weiſe 
und gerechte Regierung des Staates, deſſen 
Verwaltung Ihnen heute übergeben wird, 
unterſtützen. Ohne Zweifel werden Ihnen 
bei dieſer Arbeit Mühe und Schwierig⸗ 
keiten in den Weg treten, denn ſolche 
bleiben niemandem erſpart, der ſich mit 
Staatsgeſchäften bejaht; aber wenn — wie 
ich beſtimmt erwarte — Ente Hoheit den: 
ſelben mit feſtem Willen, ſtets recht und 
gerecht zu handeln, entgegentreten werden, 
ſo ſind ſie zu überwinden. Ich gebe mich 
ſodann der Hoffnung hin, Sie werden nie 
außer acht laſſen, daß meine Regierung an 
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dem Gedeihen, Fortſchritt und der weiſen 
Regierung aller der Staaten, die ihr po⸗ 
litiſch unterſtellt ſind, das lebhafteſte In⸗ 
tereſſe hat, und daß Sie daher nie zögern 
werden, beim politiſchen Agenten Rat und 
Hilfe zu ſuchen, wenn ſich Ihnen Schwierig⸗ 
keiten in den Weg ſtellen. Sie dürfen 
verſichert ſein, daß derſelbe Ihnen ſtets 
bereitwilligſt und in ausreichendem Maße 
zu teil werden wird. 

Zum Schluß möchte ich die Gelegenheit 
wahrnehmen, Eurer Hoheit noch einige 
Ratſchläge zu geben, welche Sie — ich 
bin deſſen verſichert — mit der Geſinnung 
aufnehmen wollen, mit der ich ſie Ihnen 
gebe. Sie haben die Vorzüge einer eng⸗ 
liſchen Erziehung genoſſen, imd ich nehme 
mit Freunden wahr, daß dieſelbe eine Vor: 
liebe für männliche Spiele in Ihnen ge⸗ 
weckt hat, ja, daß Sie es in mehreren 
davon weit gebracht haben, ohne daß dieſe 
Ihren andern Studien hindernd in den 
Weg getreten wären. Ich möchte Sie aber 
bitten, nie außer Augen zu laſſen, daß, 
wie verlockend die Spiele und Erholungen 
im freien Felde und anderer derartiger 
Zeitvertreib auch ſein mögen, Ihre Herrſcher⸗ 
pflicht immer ihr erſter Gedanke ſein muß 
und nie jenem untergeordnet werden darf. 
Gewiß, jene Spiele find gut für Leib und 
Seele und bieten Ihnen auch Gelegenheit, 
mit eigenen Augen die Verhältniſſe Ihrer 
Unterthanen kennen zu lernen; aber in 
Zukunft dürfen Sie ſolchen Zeitvertreib nur 
als eine Erholung von den Regierungs⸗ 
ſorgen betrachten, die Sie ſich nur geſtatten 
wollen, ſoweit letztere Ihnen Muße dazu 
gewähren, aber durchaus nicht als Haupt⸗ 
ſache, der andere, hochwichtige Dinge nach⸗ 
geſtellt werden dürfen. Hüten Sie ſich vor 
Verſchwendung, die zuletzt in Schulden 
endigt, welche nicht nur Ihnen ſelbſt 
Sorgen und Verlegenheiten bereiten, ſondern, 
was noch ſchlimmer iſt, auch Ihre Unter⸗ 
thanen unzufrieden machen. Unterdrücken 
Sie alle Ränke, Unehrenhaftigkeit und 
Verdorbenheit mit feſter Hand ohne Ans 
ſehen der Perſon. Sie werden dadurch 
ſich und Ihre Umgebung beglücken, Ihr 
Auſehen befeſtigen und das gute Gewiſſen 
haben, Ihrer Pflicht gegen ſich und gegen 
Ihr Volk Geniige gethan zu haben. Zuletzt 
wollen Sie ſich Mühe geben und jede Ge⸗ 
legenheit ergreifen, mit den Einzelheiten 
der Verwaltnug perſönlich vertraut zu 
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werden, damit Sie mit eigenen Augen die 
Sachlage ſehen lernen und nicht nur durch 
die Augen anderer. Es erübrigt noch, Eurer 
Hoheit zu dieſem frohen Tage herzlich 
Glück zu wünſchen und meinen beiten | 
Wünſchen für fernere Wohlfahrt und Ge⸗ 
deihen des Staates, deſſen Verwaltung 
jetzt Ihrer Hand anvertraut wird, Ausdruck 
zu geben.“ 

Darauf erklärte der Gouverneur, daß 
der Radſcha mit der Vollmacht zur Re⸗ 
gierung betrant ſei, ein Salut von elf 
Kanonenſchüſſen erdröhnte, und nach Em⸗ 
pfangnahme des Staatsſchwertes antwortete 
der Radſcha: 

„Ew. Excellenz! Ich würdige den 
Wert der guten Ratſchläge, die Ew. Excel⸗ 
lenz mir ſoeben gegeben haben und bin 
mir der hohen Verantwortlichkeit des mir 
anvertrauten Amtes voll bewußt. Geſtützt 
auf die Hilfe und den Rat des politiſchen 
Agenten ſoll es mein beſtes Beſtreben ſein, 
meinen Unterthanen eine gerechte und fort⸗ 
ſchrittliche Regierung zu ſichern. Ich will 
mich bemühen, ohne Furcht und Gunſt zu 
regieren, ehrenhaft und aufrichtig in allen 
meinen Handlungen zu ſein und mit des 
Allmächtigen Hilfe und Leitung das Los 
meiner Uuterthanen glücklich und freundlich 
zu geſtalten. Dem Diwan⸗Regenten, Herrn 
Seſchia Saſtri, danke ich für alle Ver⸗ 
beſſerungen, die er zum Wohle des Staates 
während der 16 Jahre ſeiner Verwaltung 
gemacht hat. Mit Dankbarkeit vergegen⸗ 
wärtige ich mir das unmittelbare und per⸗ 
ſönliche Jutereſſe, das Ew. Excellenz und 
Ew. Excellenz Vorgänger an meiner Er⸗ 
ziehung genommen haben, ſowie der hohen 
Vorzüge, die mir durch die Ernennung des 
Herrn Croßley zu meinem Erzieher und 
Begleiter zu teil wurden. Er hat ſeine 
ganze Kraft und Zeit verwendet, mich zur 
Ausfüllung der Stellung, zu der ich heute 
berufen wurde, tüchtig und würdig zu 
machen. Ohne feine bereitwillige Hilfe 
und gewiſſenhafte Arbeit wäre ich heute 
nicht, was ich bin. Mein Bruder und ich 
ſchulden ihm großen Dank für alle ſeine 
Liebe und väterliche Sorge. Ich bitte 
Ew. Excellenz, Sr. Excellenz, dem Vice⸗ 
könig meinen herzlichſten Dank für Sr. 
Excellenz gütige Botſchaft zu übermitteln 
und Se. Excellenz meiner unwandelbaren 
Liebe und treuen Ergebenheit, die ich meiner 
Königin und Kaiſerin und allen denen zolle, 


meine Pflicht erfüllt. 
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die unter ihr Macht haben, verfichern zu 
wollen.“ 

Darauf erhob ſich der Diwan und 
ſprach: 

„Ew. Excellenz und Radſcha! Ich 
war nicht darauf vorbereitet, daß Ew. 
Excellenz die geringen Dienſte, die ich 
dieſem Staate geleiſtet habe, ſo anerkennend 
erwähnen würden, wie Ew. Excellenz ſoeben 
gethan. Indem ich dem Staate diente, 
ſo gut ich es vermochte, habe ich eben nur 
Zu einer Zeit, wo 
ich mich eigentlich ſchon von den Staats⸗ 
geſchäften zurückgezogen hatte, war Seine 
Hoheit, der verſtorbene Radſcha, ſo gnädig, 
mich aufzufordern, die Verwaltung des 
Staates in einer ſehr kritiſchen Zeit zu 
übernehmen. Mit Gottes Segen und Hilfe 


der Madras⸗Regierung, ohne deren Unter⸗ 


ſtützung ich nicht imſtande geweſen wäre, 
etwas zu thun, hat die Lage ſich jetzt über 
alles Erwarten gebeſſert. Ich wünſche 
von Herzen und weiß mich darin eins mit 
Ew. Excellenz, daß die gute Ausbildung 
und vorzügliche Erziehung, die Se. Hoheit, 
der Radſcha, nach Anordnung der Madras⸗ 
Regierung genoſſen hat, ſeiner Zeit gute 
Früchte tragen, und daß Se. Hoheit, der 
Radſcha, ſeine Vorgänger in der Regierung 
des Landes bei weitem übertreffen möge. 
Ich bin kein großer Redner, und was ich 
ſage, kommt nicht nur über meine Lippen, 
ſondern aus dem Herzen, und ſolcher Worte 
ſind naturgemäß nur wenige. Ich ergreife 
die Gelegenheit, durch Ew. Excellenz der 
Madras⸗Regierung zu danken, welche ſo 
gütig geweſen iſt, mir einen Vertrauens⸗ 
poſten zu geben, den keiner meiner Freunde 
erlangt hat, und den ich, wie ich fo glück⸗ 
lich war, ſoeben zu hören, zur Zufriedenheit 
der Regierung ausgefüllt habe.“ 

In dieſen Reden fällt der überaus 
herzliche Ton, mit dem der Radſcha ſeinem 
Erzieher dankt, gegenüber den etwas allzu⸗ 
kühlen Dankesworten, mit denen er der 
Verdienſte des Diwans gedenkt, ſofort auf. 
Man ſieht auch daraus, daß der Radſcha 
kein Freund der Brahmanen iſt und daß 
auch ſeine Beziehungen zu Seſchia Saſtri 
nicht die beſten geweſen ſind. Der Radſcha 
hält ſich nur ganz vorübergehend in Pudu⸗ 
kotei auf; den größten Teil des Jahres 
bringt er in Tritſchinapalli in der Villen⸗ 
kolonie Kodaikanel auf den Palnibergen 
zu, wo er viel engliſche Geſellſchaft findet. 
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Auch reift er ſehr viel und beabfichtigt, direkten Einfluß auf die Regierung, ſondern 


nachdem er bereits in Bombay und Kal⸗ 
kutta bei dem Gouverneur und Vicekönig 
zur Audienz war, ſogar eine Reiſe nach 
Europa zu machen. 


Die ſogenannten „Ratſchläge“ des po⸗ 
litiſchen Agenten, von denen in der Rede 
des Gouverneurs die Rede iſt, ſind na⸗ 
türlich ſo gut wie Befehle, denen er Ge⸗ 


horſam leiſten muß. Auch ſonſt hat der 
Radſcha vorläufig, obwohl pro forma alles 
in ſeinem Namen erlaſſen wird, keinerlei 


die Regierung hat ſich in den erwähnten 
„geringfügigen Einſchränkungen und Be⸗ 
dingungen“ völlige und allgemeine Auſſicht 
über ſämtliche Staatsangelegenheiten, be⸗ 
ſonders auch über Anſtellung und Ent⸗ 
laſſung von Staatsbeamten vorbehalten, und 
bewilligt dem Radſcha außer ſeinem feſt⸗ 
geſetzten reichen Jahresgehalt nur dann aus 
den Einkünften des Staates einen beſondern 
Zuſchuß, wenn deſſen Notwendigkeit und 
Zweckmäßigkeit nachgewieſen iſt. Das ſind 


Hokenſchwingen in Pudukotei. 


lauter unbequeme Einſchränkungen, die aber beim Faſching künſtliche Kameruner umher⸗ 


nur zum Segen des jungen Fürſten und 
des Landes dienen können. Wenn er ſich 
bewährt und hält, was er verſprochen, wird 
man ihm mit der Zeit ſchon größere Rechte 
und Freiheiten gewähren. 

Geht man zur Zeit des Moharram⸗ 
feſtes, des mohammedaniſchen Karnevals, 
abends durch die Straßen von Pudükotei, 
jo wird man häufig Zeuge von allerlei 
originellem Mum menſchanz und inter: 
eſſanten, zum Teil freilich auch ſcheußlichen 
Spielen. Da begegnet einem wohl eine 
Schar weiß angemalter und als Europäer 
verkleideter Eingebornen, ſowie bei uns 


ſtolzieren. Sehr intereſſant ſind die 
Lanzenſpiele und Schwertertänze, 
welche die Leute aufführen. Eine große 
verſammelte Volksmenge, aus deren Mitte 
hölzerne Lanzen hervorragen, leuchtende 
Fackeln und ohrenbetäubendes Trommel: 
geraſſel zeigen uns ſchon von weitem an, 
was los iſt. 

Erſt treten eine Anzahl Knaben mit 
hölzernen Lanzen auf und fchlugen weid⸗ 


lich aufeinander los, die hageldidıt fallenden 
Hiebe vortrefflich parierend, obmohl fie ſich 


fortwährend in hüpfender und ſpringender 
Bewegung befinden. 6—8 Männerpaare 


Im Tondimanlande. 


ſetzen dieſelbe Übung mit noch größerer 
Geſchicklichkeit fort, bis endlich eine ganze 
Anzahl mit ſpiegelblauken Reiterſäbeln be: 
waffneter Geſellen auftritt, die alsbald, 
aufeinander losſpringend und ſich wieder 
zurückziehend, zu zwei und drei einander 
gegenüberſtehend, ein hitziges Scheingefecht 
eröffnen, welches ein ſehr ſchönes, inter⸗ 
eſſantes Schauſpiel bietet, nicht nur wegen 
der Kraft, Lebendigkeit und Eleganz der 
Bewegungen, ſondern auch wegen der 
wunderbaren Lichtreflexe, welche das helle 
Mondlicht auf den ſpiegelblanken Klingen 
hervorruft, beſonders am Schluſſe, wo ſie 
wie auf ein gegebenes Zeichen ihre Waffen 
zu einer blitzenden Roſette über ihren 
Häuptern vereinigen. Den Beſchluß freilich 
bildet ein höchſt widerliches, empörendes 
Schauſpiel. Zwei als Tiger bemalte, faſt 
ganz nackte Kerle faſſen einen in den Kreis 
hereingelaſſenen ſchwarzen Ziegenbock unter 
wütenden Gebrüll mit den Zähnen im 


=” 


Dasſelbe ift ein überaus barbarifcher 
Brauch. Auf einem plumpen Karren, 
mitunter auch im Erdboden feſtgerammt, 
erhebt ſich ein ſtarker Pfoſten, der in eine 


hölzerne oder eiſerne Gabel endet. In 


dieſer Gabel iſt ein langer Hebebalken be⸗ 


feſtigt, deſſen längeres, ſchwächeres Vorder: 


Hi 


Genick und ſchleudern ihn ohne Unter: 
ſtützung der Häude über deu Kopf hinweg | 
mit Gewalt zur Erde, indem immer einer 


dem andern das Tier aus den Zähnen zu 
reißen ſucht. Das ſetzen ſie unter dem 
Jauchzen der Menge eine Zeit lang fort, bis 


fie endlich das aus den durchbiſſenen Hals: 
läßt. 


adern quelleude hellrote Blut gierig aufſaugen. 
Auch das ſogenannte sedhil kutte! 

(Hakenſchwingen) findet in Pudukotei öfter 

ſtatt, um dadurch „Regen zu machen“. 


ende ſich durch einen Druck auf das ſtärkere, 
beſchwerte Hinterende hoch in die Luft 
ſchnellen läßt. Die ſtarken eiſernen Haken, 
welche vom Ende des Balkens an Stricken 
herabhängen, werden den freiwilligen Opfern 
der Ceremonie durch die Rückenmuskeln 
geſtochen und die frei in der Luft ſchwe⸗ 
benden Leute dann unter wildem Lärmen 
auf und nieder, hin und wieder geſchwungen, 
während der Wagen, auf den holprigen 
Wegen durch den Ort gefahren, durch ſeine 
Stöße den Becklagenswerten ſchreckliche 
Qualeu verurſacht. Oft reißen die Haken 
durch und der Gehenkte ſtürzt hoch aus der 
Luft herab. Viele haben dabei das Leben 
eingebüßt oder ſind doch zeitlebens zu 
Krüppelu geworden. Auch aus der Provinz 
Maͤdurei wurde letzthin wiederholt von 
derartigen Schwingfeſten berichtet, trotzdem 
die Regierung ſich die Ausrottung dieſes 
rohen Brauches mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln euergiſch augelegen fein 


Damit nehmen wir von dem Ländchen 
des Tondiman Radſcha von Pudukotei 
Abſchied. 


D. Die ſüdlichen Difteikte, 


— — 


Nach Madurei, der 


Pie geräumige, im Nordweſten von den 

Palnibergen und einem Teile der Anei⸗ 
maleiberge ausgefüllte, im Südoſten ebene 
und von größeren und kleineren Flüſſen 
durchzogene Provinz Maͤdurei grenzt im 
Weſten an das Königreich Tiruwankodu, 
im Nordweſten an Koimbatur, im Norden 
und Nordoſten an Tritſchinapalli, Pudu⸗ 
kotei und Tandſchaur, im Süden an Tirn⸗ 
nelweli und im Südoſten an die Palks⸗ 
ſtraße und den Golf von Manaar. Eine 
Landzunge ſtreckt ſich in der Mitte der 
Küſte, gegenüber der Inſel Pamben weit 
ins Meer hinaus. Im Süden dieſer 
Landzunge und weiter nach Weſten hin 
ſind der Küſte eine Menge kleine In⸗ 
ſeln vorgelagert. Die größte derſelben 
iſt die am weiteſten öſtlich gelegene, die 
ſchon genannte, der Landzunge bei Ram⸗ 
nad im Oſten vorgelagerte Inſel Bam: . 
ben, von der ſich eine doppelte Reihe von 
Felsklippen, die ſogenannte Adamsbrücke, 
ein deutliches Zeichen des früheren Zu⸗ 
ſammenhangs der Inſel Ceylon mit dem 
Feſtlande, bis zu der Ceylon vorgelagerten | 
Juſel Manaar hinüberzieht, die dem Golf 
von Manaar den Namen gegeben hat. 
Die Nordſpitze von Ceylon und beſonders 
die Inſel Dſchaffna, die vor derſelben 
liegt, gehören noch mit zum Tamilſprach⸗ 
gebiete. | 

Die Provinz Madurei, engl. Nadura, 
iſt eine der größten des Tamillandes: 


Perle des Hüdens. 


Wie zog's mich von den grünen Palnihöhen 
Ins tiefe Land, die Rönigsſtadt zu Jehen, 
Minatſchis Lofosteich, der Tempel Pracht. 


Berge, Thäler, Hügel und weite Ebenen 
wechſeln hier in bnuter Mannigfaltigkeit ab. 
Der ganze Nordoſten des Diſtrikts, die 


Hälfte des geſamten Areals, iſt gebirgig. 


Die Palni⸗ und Aneimaleiberge er: 
heben ſich zu der anſehnlichen Höhe von 


2 400 Meter und bieten mit ihren ſchönen 


Wäldern und Maisfeldern, mit ihren 
blühenden Bäumen und raſenbedeckten Hü⸗ 
geln einen ſehr wohlthuenden Anblick, wenn 
man aus der heißen, verſengten Ebene 
kommt, ſo daß man die Beſchwerden des 
Transports bis zur Geſundheitsſtation 
Kodeikanel — 30 Meilen im Ochſenkarren 
und 12 Meilen auf dem Tragſtuhl oder 
auf dem Rücken eines Pony — gern ver: 
gißt. Zn Fuße das Gebirge zu beſteigen, 
verbietet dem Europäer die Sonne. 

Auch das Tierleben iſt in den Bergen 
ein ſehr mannigfaltiges; Elefanten, Bären, 
Hyänen und Leoparden bevölkern die Berge, 
wenn anch nicht mehr ſo zahlreich, wie in 
früheren Zeiten, da der hohe Preis, wel⸗ 
chen die Regierung auf ihren Kopf, reſp. 


auf ihr Fell als Schußprämie geſetzt hat, 


ihre Reihen ſehr gelichtet hat. Farben⸗ 


prächtige Papageien, Tauben und Raub⸗ 


vögel wiegen ſich in den Zweigen und in 
den Lüften, und glänzende, ſchönfarbige, 
oft handgroße Schmetterlinge umgaukeln die 
Blütenkelche. 

Die friſche, frühlingsartige Luft dieſer 
Berge wirkt wunderbar auf die von der 


Hach Madurei, der Perle des Südens. 


Hitze ausgemergelten Europäer, welche ſich 
immer zahlreicher auf den wenig bewohnten 
Höhen anſiedeln. Solch eine neue An⸗ 
ſiedelung, die Erwähnung verdient, iſt das 
ſchon genannte Kodeikanel, ein noch 
ziemlich junges Sanatorinm, mit drei 
Kirchen. Auch ein ſtiller, tiefer Bergſee, 
von Hügeln umkränzt, iſt in der Höhe von 
7 000 Fuß vorhanden, umgeben von den 


iſt 


Villen der Engländer und bedeckt mit 


leichten Booten. 
führenden gutgehaltenen Wege find immer 


Die am Ufer entlang 
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belebt, und Wettfahrten der Engländer 
anf dem einige Meilen im Umſang halten» 
den See ſind während der Saiſon an der 
Tagesordunng. Einſt war die Hochebene 
auf den Bergen ganz öde und unbebaut, 
jetzt, wo die angepflanzten ſchönen Wald⸗ 
ungen anch da oben vortrefflich gedeihen, 
ſie reich an landſchaftlich ſchönen 
Punkten. 

Nach der Volkszählung von 1891 hatte 
Koͤdeikanel 1743 Einwohner, darunter viele 
ſog. Euraſier oder Oſtindier (Halbeuropäer) 


® 


Kodeikanel (Palni). 


und 753 Chriſten. Einen großen Teil der 


Bevölkerung machen die Europäer ans, die 
ſich ihrer Geſundheit wegen während der 
heißeſten Monate des Jahres da oben 
niederlaſſen, Kollektoren, Richter, Geiſtliche, 
Offiziere, Ingenieure, vor allem auch 
Miſſionare. Im April zählt man unter 
den Sommerfriſchlern, die man hier mit 
Recht fo nennen kann, gegen 100 römiſche 
Prieſter und Nonnen und gegen 200 
proteſtantiſche Miſſionare und Kapläne mit 
oder ohne Familien. 


Gewöhnlich verläßt man auf einer 


kleinen Station der Südindiſchen Eiſen⸗ 


bahn, mit Namen Amajanajakannn, den 
Zug, und fährt im ſogenannten Tranſit⸗ 


bandi, deſſen Ochſen alle zwei Wegſtunden 
gewechſelt werden, nachdem ein Hornſignal 
die Ankunft des Wagens ſchon von weitem 
gemeldet, auf ſchöner von dichtſchattigen 
Banianen überwölbter und deshalb von 
vielen Affen belebter Straße über Perija⸗ 
kullam (= Großteich), wo ein großer, viel: 
beſuchter Reiſebangalow ſteht, bis nach 
Tops, von wo ans der Anfſtieg zu den 
Bergen, die wie ein blauer Rieſenwall ſich 
in unmittelbarer Nähe anftürmen, teils 
hoch zu Roſſe, teils auf den Schultern 
geübter Träger in einer Art Palankin, 
einem überdeckten langen Korbe mit Vor⸗ 
hängen mid Tragſtangen, hier Dholli ge: 
nannt, erfolgt. Nachdem die erſte Be⸗ 


=. 


fangenheit überwunden ift, welche der un⸗ 
gewohnte Transport verurſacht, bietet der 
Aufſtieg einen hohen Genuß, wegen der 
wunderbaren Naturſchönheiten, welche in 
maßloſer, ſelbſt das an tropiſche Vege⸗ 
tationsbilder gewöhnte Auge entzückender 
Fülle ſich überall bieten. 
man den Gürtel von niedrigem Bufchwerf, 
welcher ſich um den Fuß der Berge breitet, 
im Rücken, ſo betritt man den herrlichſten 
tropiſchen Wald, in deſſen Räumen die 
ſchlanken, im leiſeſten Windhauche ſich 
flüſternd neigenden Bambnsgarben und die 
von zahlloſen Affen belebten Bauianen 
mit hundert anderen prächtigen, teils durch 
ihr ſchönes Laub, teils durch ihre Blüten: 
pracht das Ange entzückenden und mit 
reichblühenden Lianen und Creepers be⸗ 
deckten Tropenbäumen und zahlloſen am 


Jach Madurti, der Perle des Südens. 


Denn kaum hat 


Boden und aus den Felsritzen wuchernden 


Kräntern und Standen um den Preis der 
Schönheit wetteifern. Hie und da thut 
ſich wohl auch einmal ein freier Ausblick 
auf eine ſteil abfallende oder ſanft ab⸗ 


gedachte baumloſe Berghalde anf, die von 
Störenfriede vorhanden; der „Herr des 


Roſen und Lilien und anderen prächtigen 
Blumen bedeckt einen reizenden Anblick 
gewährt, deſſen eigenartige Schönheit mit 
nichts zu vergleichen iſt. Wenn nicht der 
ſchmale, oft kaum eine Meile breite und 
ſtellenweiſe nur mühſam dem jäh abſtür⸗ 
zeuden Felſen abgerungene Weg, der in 
vielen Kurven und Windungen aufwärts 
führt, und das ewige Schwanken des 
Palaufins auf den Schultern der eintönig 
ſingenden Träger den Genuß etwas beein⸗ 
trächtigte, jo würde der Aufſtieg auf dieſem 
oft an Alpeupfade erinnernden Wege ein 
unbefchreiblicher Genuß fein, zumal da hier 
oben trotz der auch hier noch brennenden 
Soune doch ſchon eine ganz andere Luft 
weht, als unten im Glutofen der Ebene, 
die braunrot und in fremdartig ſchönem 


| 
| 


Waſſerfällen 


| 


im Graſe gehen, ein ganz ungemwohn: 
ter Anblick für die Bewohner der Tief: 
ebene. Die in der Ebene lange ver⸗ 
mißten Blumen der Heimat, Nelken und 
Roſen von allen Gattungen und Farben, 
Georginen und Begonien, dazu auch die 
lang entbehrten heimatlichen Gemüſe, wie 
Bohnen, Erbſen, Möhren, Rüben, Beten, 
Kohl und Kartoffeln begegnen uns hier 
oben in den Gärten, und neben den Bäu⸗ 
men der fremden Erde und den hohen 
Farnbäumen, in deren Schatten wir 
wandelu, werden wir Eichen, Tannen und 
Cedern, blühende Apfel⸗ und Birnbäume 
gewahr. In den Lüften aber ſchmettert 
die Lerche, und aus der dunkeln Tiefe des 
Urwaldes läßt der „flötende Schulfuabe“, 
wie die Eingebornen einen dort hauſenden, 
nachtigallartig ſingenden Vogel nennen, in 
kurzen Abjägen feine ſüße Stimme ertönen. 
Solchen Geſang hört man in der Ebene 
nicht. Auch die Schlangen und Skorpionen 
und weißen Ameiſen und ſonſtigen läſtigen 
pütschies (Ungeziefer) der Ebene fehlen 
hier oben. Dafür ſind freilich andere 


Gebirgs“ und ſeine vierfüßigen Genoſſen 
ſorgen dafür, daß man ſich des Nachts 
nicht aus dem Hauſe wagt. Wie rieſige 
graue Pfeiler ragen die von mächtigen 
Höhlen erfüllten Felſen empor und ge⸗ 
währen mit den rauſcheuden, raſch zu 
Thale eilenden Bächen und klaren, nie 
verſiegenden Flüſſen und den oft über 100 
Fuß hoch herabſtürzeuden majeſtätiſchen 
(z. B. Silberkaskadenfall, 
Bärendickichtfall, Feeufall. Schlangenfall) 
ein Bild voll lebendiger Abwechslung und 


eigentümlichen landſchaftlichen Reizes. Der 


Farbenſpiele ſich in der Tiefe ausbreitet. 


So iſt man froh, wenn endlich der letzte 
ſchwindelud ſteile Auſtieg überwunden iſt 
und die freundlichen Häuſer von Koͤdeikauel 
auftauchen. 

Die Hügel um Kodeikauel find mit 
blumigen Raſenteppichen bedeckt, und mau 
findet Obſtgärten mit einer Fülle der 
ſchöuſten großen Birnen, die ungepflückt 
hängen bleiben, bis ſie überreif von ſelbſt 
ins Gras fallen, dazu Wieſen, auf de⸗ 
ven große Kuhherden bis an den Bauch 


höchſte Berg der Palnis (8000 Fuß) iſt 
der nahe bei Kodeikanel gelegene Perumal, 
ein mächtiger, nach allen Seiten ſteil ab⸗ 
fallender Felskegel. 

Die Thäler und Hügel der Provinz ſind 
fruchtbar und gut angebaut, ja ſogar die 
trockenen, ſandigen Ebenen am Meeres⸗ 
geſtade bieten durch die dort in reicher 
Zahl vorhandenen und gut gedeihenden 
Balmyrapalınen und durch die ergiebige, 
in den Häuden der Regierung liegende 
Perlenfiſcherei im Golf von Manaar einen 
nicht zu verachtenden Ertrag. 

Seine größte Fruchtbarkeit hat das 
Land in den Ebenen des Weichei⸗ 
fluſſes und feiner Nebenflüſſe, die, weil 


Auch Madurei, der Perle des Südens. 


aus dem Gebirge kommend, zur Zeit des 
verderben⸗ 


Monſuns oft gefahr⸗ und 
bringende Überſchwemmungen herbeiführen, 
aber auch nie ſo völlig austrocknen, daß 
nicht unter ihrem weißen Sande noch 
Waſſer zu finden wäre. In anderen Ge⸗ 
genden müſſen auch hier große Teiche und 
Waſſerbehälter, deren größter fünf deutſche 
Meilen im Umfange hat, das Waſſer für 
die trockene Jahreszeit aufſparen. 
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Das Land iſt reich an allerlei Pro⸗ 
dukten; die Ebenen an den Flüſſen ſind 
voll ſchöner Reisfelder, die gute Erträge 
geben, und die höher gelegenen Landſtriche 
find mit Dſcholam, dem hoch: und dick⸗ 
ſchaftigen, kleinkörnigen, indiſchen Mais 
und mit mancherlei geringen Getreide⸗ 
arten, Gemüſen und Hülſenfrüchten angebaut. 

Die Leute ſind in dieſer Provinz 
herzlicher, offener und zugänglicher, als in 


Das Bergdorf Bilputti in den Balnie. 


auderen Gegenden des Tamillaudes. Auch 
hinſichtlich der Kaſte iſt man hier nicht 
ganz ſo penibel, wie anderwärts, wie über⸗ 
hanpt eine ziemlich große Verſchiedenheit 
in Sitten und Ausdrucksweiſe hier im 
Vergleich mit den anderen Provinzen wahr⸗ 
zunehmen iſt. Auffallend iſt die große 
Zahl von Mordthaten, Räubereien 
und Diebſtählen, die in dieſer Pro⸗ 
vinz verübt werden, und die Urſachen ſind, 
daß trotz der engliſchen Polizei die Zucht⸗ 
häuſer fortwährend überfüllt ſind, obwohl 


die ſchweren Verbrecher gar nicht hier 
untergebracht, ſondern nach Tritſchinapalli 
gebracht werden. Der Galgen von Mädurei 
ſteht nie lange unbenutzt. 

Die Geſchichte von Mädurei läßt 
ſich ziemlich weit zurückverfolgen, wenigſteus 
für indiſche Verhältniſſe weit. Nichts iſt 
ja unzuverläſſiger, als die älteſten Nach⸗ 
richten über indiſche Geſchichte, die einem 
rieſigen Spreuhanfen gleichen, in dem 
einzelne wenige Körner verborgen liegen. 
Aus Jahrhunderten werden da gern Jahr⸗ 
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tauſende und aus Jahrtauſenden Millionen 
von Jahren gemacht. Wir dürfen alſo 
nicht bis in die Zeiten zurückgreifen, wo 
die fiſchäugige Göttin Minatſchi (Paͤrvati) 
als Königin in Mädurei regiert und als 
die 
menſchgewordenen Siva den Subramanien 
geboren haben ſoll, der als Ukkira Pandian 
Maͤdurei regierte, wie die Ortslegende von 
Maͤdurei erzählt. 
hunderte vor Chriſti Geburt zurück läßt 
ſich die Maͤdurei⸗Geſchichte noch verfolgen. 
Das alte Reich des Pandian im Süd⸗ 
often des Dekhan umfaßte jo ziemlich das 
ganze Gebiet ſüdlich vom Kaweri, wenigſtens 


Nach Madurei, der perle des Südens. 


Gattin des als Sundira Pandian 


Aber bis einige Jahr⸗ 


den größten Teil davon. Römiſche Münz. 


funde aus der Kaiſerzeit, die in den ſieb⸗ 
ziger Jahren in Maͤdurei gemacht worden 
ſind, beſtätigen die Nachricht des Ptole⸗ 
mäus, nach der die Römer nach Ceylon 


und auch an den Pandiafürſten Geſandte 


geſchickt haben. Über die Entſtehung dieſes 
Paudiareiches, von der ja das bekannte 
Heldengedicht Ramajana in ſeinen 48 000 
Verszeilen genug erzählt, fehlen zuverläſſige 
Berichte gänzlich; nur ſo viel darf als 
ziemlich feſtſtehend angeſehen werden, daß 
von Norden eingewanderte Ackerbauer 
(Wöllaler?) zuerſt das unbebaute Land 
und ſeine wilden Bewohner kultiviert 
haben. Ihr Führer iſt vielleicht der erſte 
Herrſcher des Reichs geweſen, ans deſſen 
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Hauſe 72 Könige hervorgegangen find, die 


in den nahezu 1500 Jahren ihrer Re⸗ 
gierung das Land gehoben, das Wohl 


ihrer Unterthanen gefördert und Künſte 


und Wiſſenſchaften gepflegt haben. 
erzählt wird, führten ſie in ihrem Banner 
einen Fiſch und trugen einen Kranz vom 
Membubaume als Abzeichen ihrer Würde. 
Die Stadt Maͤdurei iſt von ihnen erbaut 
worden. 


Junere Streitigkeiten um die Thron: 


Wie 


folge ſchwächten im 14. Jahrhundert die 


Macht des Herrſcherhauſes dermaßen, daß 
die Mohammedaner dasſelbe an ſich 
reißen konnten. Die Zeit von 1324 bis 
1372, während welcher 8 Sultane in 
Maͤdurei regierten, war für die brahmaniſch⸗ 
heidniſche Bevölkerung eine ſchwere Zeit. 
Aber die fanatiſche Wut und Härte der 
Mohammedaner vermochte den Götzendienſt 
nicht zu überwinden, wiewohl alle gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen der Sivaiten und 
Wiſchnuiten, die ſich heimlich in Wäldern 


und Einöden zuſammenfanden, aufs ſtrengſte 
unterſagt waren und Leben und Beſitz der 
Eingebornen nicht beſſer bewahrt waren, 
wie — nach tamuliſcher Redeweiſe — „der 
Blumenkranz in der Hand eines Affen.“ 
Das brahmaniſche Heidentum hat jene 
Verfolgungen mit einer bewundernswerten 
Zähigkeit ertragen und überwunden. 
Infolge ihrer ſelbſtherrlichen Gelüſte 
wurden die mohammedaniſchen Sultane von 
Maͤdurei vom Großmogul ſelbſt bekriegt 
und beſiegt, und verloren ihre Herrſchaft. 
Es folgten weitere Kämpfe, bis endlich 
etwa im Jahre 1420 das Geſchlecht der 
Naicker aus dem Telugulande in den 
feſten Beſitz der Herrſchaft über das alte 
Paudiareich gelangte. Da dieſelben bis 
zum Jahre 1757 regierten, ſo iſt die Er⸗ 
innerung an fie im Volle noch ziemlich 
lebendig, und es kann einem in Muͤdurei 
leicht begegnen, daß Bettler, die einen 
anreden, als cnptatio benevolentiae die 
Anrede „Oh Pandia Radscha, Dharma 
Rädscha!* (= Pandia⸗König, Wohlthätig⸗ 
keits⸗König!) gebrauchen. Im übrigen ge⸗ 
denkt man ihrer mit mehr Reſpekt als 
Liebe und Anhänglichkeit. Die gegenwärtige 
Zerriſſenheit des Landes in eine große 
Zahl kleinerer Herrſchaften erinnert ebenſo⸗ 
ſehr an die Zeit ihrer Herrſchaft, als die 
gewaltigen, aber meiſt unvollendeten Bauten 
aus ihrer Zeit, die ſich in Maͤdurei finden, 
und die im Lande herrſchenden unſicheren 
Verhältniſſe. Wie ſchon angedeutet, kom⸗ 
men faſt nirgends in Indien ſo viele 
Räubereien und ſonſtige Verbrechen gegen 
Leben und Eigentum vor, wie in Maͤdurei. 
Wiewohl ſie dem Lande einerſeits durch 
die Anlage und den Bau von vielen Teichen, 
Kanälen, Straßen und Raſthäuſern viele 
Wohlthaten erwieſen, ſo thaten ſie doch 
andererſeies auch dem wüſten Treiben der 
in ihrem Gefolge eingewanderten Telugn⸗ 
herren nicht Einhalt, welche ausgedehnte 
Ländereien von ihnen erhielten, und mit 
den landeseingebornen Kallern und Maͤ⸗ 
ravern als Räuber und Ritter vom Strauch 
gemeinſame Sache machten. Der bekannteſte 
unter ihnen iſt Tirnmala Naiden um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts, der, wie 
die Sage geht, infolge eines Gelübdes eine 
große Anzahl koloſſaler Bauten veranlaßte, 
die jedoch nicht alle vollendet worden ſind. 


Dem Fürſten von Ramnad, der als Be⸗ 


ſchützer des Heiligtums von Rameſwaram 
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von jeher eine bevorzugte Stellung im 
Lande eingenommen hatte, und der dem 
Könige in einem Kriege gegen den Nabob 
von Meiſur wichtige Dienſte leiſtete, wurden 
von Tirumala Naicken mancherlei Vorrechte 
und Titel ſowie mehrere Ortſchaften ver⸗ 
liehen. Da nun auch die anderen Lehns⸗ 
herrn und die einſt unterdrückten Häupter 
der alten Bevölkerung von Maͤdurei ſich 
mit der Zeit erhoben und mehr und mehr 
ſelbſtändig zu machen ſuchten und im Oſten 
des Landes das Königreich Sivaganga in⸗ 
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folge von Erbſtreitigkeiten als Konkurrenz⸗ 
ſtaat entſtand, ſo ging die Macht der 
Naicker von dieſer Zeit an einem ſchnellen 
Verfall entgegen, bis endlich nach dem 
Tode der letzten Herrſcherin aus dem 
Stamm der Naicker, der Königin Mina⸗ 
tſchiammal, die von den Mohammedanern 
hinterliſtig gefangen und ins Fort von 
Tritſchinapalli geſchleppt wurde, wo man 
fie grauſam verdurſten ließ, die Moh a m⸗ 
medaner 1737 wieder Herren des Landes 
wurden. Es folgt eine Zeit lang⸗ 


Madurei. Ruinen des Tinumal-Naick- Palaſtes (Hauptportal von innen). 


wieriger Kämpfe zwiſchen Mohamme⸗ 
danern, Mahratten, Engländern und Fran⸗ 
zoſen um die Oberherrſchaft in Südindien, 
welche ſich zum Teile auch im Gebiete von 
Maͤdurei, wo währenddeſſen das Räuber⸗ 
weſen gehörig emporblühte, abſpielten. In 
dieſen Kämpfen, aus denen ſchließlich die 
Engländer als Sieger hervorgingen, 
ſo daß ſie gegen Ende des Jahrhunderts 
Herren von ganz Südindien waren, leiſteten 
die Tondimans von Pudukotei ihnen die 
ſchon weiter oben erwähnten wertvollen 
Dienſte, denen ſie ihre Selbſtändigkeit bis 
auf den heutigen Tag verdanken. Seit 
jener Zeit iſt die Macht der Mohamme⸗ 


Gehring. Südindien. 


daner in Südindien gebrochen. Ramnad 
war ſchon 1772 engliſch, 1790 wurde die 
Felſenfeſte Dindigal im Norden der Palni⸗ 
berge eingenommen. Sivaganga wurde erſt 
1749 mit Hilfe der Tondimans unter: 
worfen. 

Die Verwaltung des großen Di⸗ 
ſtrikts von Mädurei iſt nicht ſo einfach, 
als die der anderen Provinzen, da nur 
ein Teil der Ortſchaften und Landſtriche 
direkt unter engliſcher Regierung ſtehen, 
während die alten Fürſtentümer, die Be⸗ 
ſitzungen der im Gefolge der Naicker ins 
Laud gekommenen Teluguherren, noch ſelb⸗ 
ſtändig ſind, wenigſtens was die Einkünfte 
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anbelangt. Die Polizei iſt engliſch, auch 
gilt im ganzen Lande das eugliſche Geſetz. 
Die Zemindaren — ſo heißen die ein⸗ 
gebornen Fürſten in Maͤdurei, haben von 
ihren Einkünften eine feſtbeſtimmte jähr⸗ 
liche Abgabe an die engliſche Regierung 
zu zahlen. 
Provinz 24 derartige Zemindaren, von 
denen Ramnad und Sivaganga die größten 
ſind; die kleinſte iſt Kilkotei. 
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Im ganzen zählt man in der 
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feſte Abgabeſumme auferlegt haben, erſpart 
ihnen die Mühe der Steuererhebung im 


einzelnen, und die Zemindaren ihresteils 


wiſſen ſich ſchadlos zu halten, indem ſie 
von den Ackerbauern ein volles Dritteil 
ihres Bruttoertrages fordern. 

Die Bevölkerung iſt ſehr gemiſcht. 
Außer den urſprünglich im Lande an⸗ 


geſeſſenen Vanniern (Serweikarern), Kallern 
Der Um: 
ſtand, daß die Engländer den Zemindaren 
ihre Einkünfte belaſſen und ihnen nur eine 


und Märavern finden ſich Sackilis, Ka⸗ 
under, Wöllaler, Paller, Parias und im 
Süden und Oſten auch Schänar, und zahl: 


Lotosblumen. 


reiche andere Kaſten bis hinauf zu den 
höchſteu. Während in den übrigen Pro⸗ 


kärudei (Eſel).“ Sie iſt regelmäßig und 
weitläufig am Ufer des Weichei entlang 


vinzen abgeſehen von den Grenzdiſtrikten erbaut und hat 76 000 gewerbfleißige Ein⸗ 


überall nur Tamil geſprochen wird, ſo wohner. 


findet man in Mädurei eine ganze Menge 
von Dörfern, in denen neben dem Tamil 
auch Telugu und Kanareſe geſprochen wird. 


Die Hauptſtadt der Provinz, Mär 


durei (Madura), das „ſüdindiſche Athen“, 
gilt als die ſchönſte Stadt der Tamulen; 
heißt es doch im Volksmunde ausdrücklich: 
„Wer Mädurei nicht geſehen hat, iſt ein 


Ein indiſches Ne findet 
hier alles, woran es ſeine Luſt hat, mächtige 
Tempel, wirklich großartig augelegt und 
mit bewunderungswürdiger Steinmetzarbeit 
reich geſchmückt, herrliche, mit Lotosblumen 
bedeckte Teiche, Tauſende von Götzen und 
zahlloſe mythologiſche Bilder und Skulp⸗ 
turen in Tempeln und Hallen, heilige 
Schreine und Altäre, Prieſter und Baia⸗ 


deren. 


feſt gefeiert wird! Das wogt und wallt 
und jauchzt und jubelt und lärmt und 
ſchießt, trommelt, tutet und trompetet den 
ganzen Tag, während reichgeſchmückte 
Elefantenkoloſſe, prächtige, von Gold und 
Seide ſtrahlende Götzenbaldachins mit häß⸗ 
lichen aber juwelenüberladenen Götzen die 
Straßen durchziehen. Außerhalb der Stadt 
aber, nahe am Fluſſe, ſtehen zahlloſe kleine 
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Und welch ein Leben in den aber ſolid erbaute und gut erhaltene Raſt⸗ 
Straßen der Stadt, wenn ein Götzen⸗ 


häuſer für die Feſtpilger, die in den 
offenen, leeren Hallen, deren Wände mit 
bunten Götzenfiguren bemalt ſind, über⸗ 
nachten und abkochen. 

Kommt man mit der Bahn von Norden, 
fo erblickt man ſchon von weitem die 
vielen die Häuſer der Stadt hochüber⸗ 
ragenden, pyramidenförmigen Türme des 
großen Minatſchitempels und des 
hochragenden Königs palaſtes, der, früher 


Aus dem Budu⸗Mandabam in Madurei. 


zum Teil verfallen, jetzt Bureaus der eng⸗ 
liſchen Beamten und Richter enthält, nach⸗ 


dem man ihn zum größten Teile reſtauriert 
hochgewölbtes 


hat. Durch ein großes, 
Thor betritt man den ausgedehnten vier⸗ 
eckigen Palaſthof, welcher von ſäulen⸗ 
getragenen Hallen umgeben iſt. Der Ein⸗ 
druck, den das Ganze macht, iſt ein groß⸗ 
artiger, ſtaunenerregender. 
ein Werk Tirumala Naickens. Die den 
ganzen Hof umgebenden, von ganz ge: 
waltigen runden Säulen getragenen Hallen 


Der Palaſt iſt 


laufen gegenüber dem Eingangsthore in eine 
große, jetzt prächtig reſtaurierte Halle mit 
reich gemalter Decke zuſammen. Ob⸗ 
wohl die Pfeiler und Bogen unverkennbar 
mohammedaniſches Gepräge tragen, ſo ſind 


ſie doch im übrigen mit lauter echt heid⸗ 


niſchen Emblemen ausgeſtattet, ähnlich wie 
man es in dem großen Tandſchaurpalaſte 
ſieht. Beſonders häufig erblickt man an 
Säulen eine mächtige, greifenartige Tier⸗ 
figur, die auch im Tempel oft angetroffen 
wird. 
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Wir kommen aber aus dem Staunen 
gar nicht heraus, wenn wir nun, die 


langen Bazarſtraßen durchſchreitend und 


gleich im Eingangsportale von einem 
mächtigen Elefanten augebrüllt und knie⸗ 
fällig mit hocherhobenem Rüſſel angebettelt, 
den ungeheuren, etwa aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Minatſchitempel auf⸗ 
ſuchen, ein wahres Tempellabyrinth, welches 
man zu Ehren der fiſchäugigen Göttin 
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Minatſchi und ihres fabelhaften Gatten, 
des Sokkalingam oder Sokkanathen (Siva) 
errichtet hat, jenes bereits genannten alten 
Madureikönigs, der als eine Inkarnation 
des Siva mit ihr vermählt geweſen ſein 
ſoll. Da müſſen wir zunächſt durch ein 


großes Mandabam, 104 Meter lang und 


41 Meter breit, alſo einen Flächenraum 
von mehr als 4000 Quadratmetern be⸗ 
deckend, hindurch, welches aus ſechs großen 


Inneres des Pudu⸗Mandabam. 


N u a re) 
dor - — 


Bortal des großen Minatſchitempels in Madurei 
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Reihen 25 Fuß hoher dunkelgrauer und 
meiſtens aus einem Stück gehauener Granit⸗ 
ſäulen beſteht, die das ſchwere Steindach 
tragen. 

Der Erbauer dieſes gegenwärtig 
weniger von Pilgern, als von ſchreienden 
und alles mögliche feilbietenden Bazar⸗ 
leuten erfüllten Mandabams, deſſen Rieſen⸗ 
ſäulen ſämtlich mit Skulpturen bedeckt 
ſind, wie man ſie ſo fein ausgearbeitet an 
andern indiſchen Tempeln nur ſelten findet, 
iſt ebenfalls der König Tirumala Naicken; 
daher erblickt man auch längs der Säulen- 
reihen die aus Granit gemeißelten Bilder 
des Königs und ſeiner ſechs Frauen. Vom 
Mandabam aus gelangt man erſt in den 
von hohen Mauern umſchloſſenen Tempel⸗ 
hof, und zwar durch einen der vier großen, 
von hohen Türmen gekrönten Thorwege, 
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weiten Tempelgrund erfüllend, die zahl⸗ 
reichen kleineren und ganz kleinen Tempel, 


die langgezogenen, „tauſendſäuligen Hallen“ 


und ſchwerwuchtenden Man dabams, die 
blanken Spiegel der von hohen Freitreppen 
und Hallen umrahmten Teiche, und zwiſchen 
dem allen das bunte Gewimmel der lär: 


menden und geſtikulierenden Menſchen, das 


Menge 


ſich bis weit in die nächſten Straßen 
hinein fortpflanzt, wo eben eine feierliche, 
echt indiſche Prozeſſion herannaht, voran 
unter einem Baldachin ein Prieſter, hinter 
ihm die Elefanten von imponierender 
Größe, in ſilbernen Gefäßen das heilige 
Badewaſſer für die Göttin herbeitragend, 
daneben herlaufend und nachfolgend eine 
Menſchen mit allerlei buntem 


Flitterwerk, Fahnen und Standarten und 


welche die vier Seiten der Mauer durch⸗ 


brechen. Welch ein Irrgarten von Hallen, 
Gängen, Höfen, 
Heiligtümern und ſonſtigen Gebäuden 
thut ſich da drinnen auf! Neun großartige 
Türme in dem bekaunten abgeſtumpften 


großen und kleinen 


Pyramidenſtile, mit künſtleriſch ſchön aus⸗ 


geführten Figuren überladen und reich und 


prächtig bemalt, erheben ſich innerhalb der 


Mauern. 

Niemand, der den Tempel beſucht, ſollte 
es verſäumen, einen dieſer neun Turmrieſen 
zu beſteigen, 
Grunde herauswachſend ſich laugſam nach 
oben verjüngen bis zu der abgeſtumpften 


die aus dem rechteckigen 


und etwas gewölbten Spitze; denn einen 


wunderbareren, eigenartigeren Anblick 
wird man auf Erden ſelten haben. Bis 
zur höchſten Spitze hinauf reichen die 
Götzenfiguren, die in die ſteinernen Wände 
gemeißelt oder auf den vorſpringenden 
Terraſſen der einzelnen Stockwerke auf⸗ 
geſtellt ſind. Die beiden Schmalſeiten der 
Türme laufen oben in eine rieſenhafte 
Teufelsfratze mit großen Glotzaugen, gräß⸗ 
lichem Gebiß und lang heraushängender 
Zunge aus. Wer den beſchwerlichen Auf: 
ſtieg nicht ſcheut und an eine der Götzen⸗ 
fratzen auf der Höhe des Turmes ſich an⸗ 


den verſchiedenſten anderen Emblemen — 
man kann ſich ein bunteres, lebhafteres 
Bild nicht denken. Und dann weiterhin 
der Ausblick über das weit ausgedehnte 
Häuſermeer der Stadt mit ihren flachen, 


im Sonnenlichte ſchimmernden Dächern, 


ihren überall zwiſchen den Straßenzeilen 
auftauchenden Kokoshainen, Teichen, Tem⸗ 
peln, Moſcheen und Kirchen und der 
ſchimmernden Pracht des großen Königs⸗ 
palaſtes, hinter denen in weiter Ferne die 
blauen Bergkonturen der Palnis und Anei⸗ 
maleis auftauchen — mau weiß nicht, wo 
man zuerſt hinblicken und wie man alles 
mit den Blicken umfaſſen ſoll. Und ſteigt 
man dann wieder aus der ſengenden 
Sonnenglut da oben auf halsbrechenden 
Stufen hinab in die dunkeln, kühlen 
Tempelräume, welch ein Gewirr von 
Meuſchen, die ſich durcheinander und an 
uns herandrängen, Prieſtern und anderen 
Faulenzern und Tagedieben aller Art, von 
denen jeder dem durei etwas Intereſſantes 
zeigen will, um ein Trinkgeld zu erhaſchen, 
etwa die beweglichen, aus Granit ge⸗ 
meißelten Ketten, die drehbare aber nicht 
herauszunehmende Kugel im Rachen eines 


jener ſteinernen Greifen oder Löwen, die 


klammernd hinausblickt, ſieht ſich in der 
That reich belohnt durch den unbeſchreib⸗ 


lichen, nur mit der Ausſicht vom Tritſchi⸗ 
felſen zu vergleichenden und doch wieder 


ganz anders gearteten Anblick. Die bunt⸗ 


bemalten, mit Ornamenten überladenen 


Turmrieſen und, zu ihren Füßen den 


großen Säulen, aus deren Körper kleinere, 
in Zapfen von Stein ſich drehende Säul⸗ 
chen ausgemeißelt ſind, u. ſ. w.! Dazu 
kommt die ſteinerweichende, nervener⸗ 
ſchütternde Muſik, die den Götzen Tag 
und Nacht aufſpielt, die große Schar von 
Steinmetzen und Malern mit ihren Ge⸗ 
hilfen, die bald dieſen, bald jenen Turm 
reſtaurieren oder neuen Zierat an Wänden 


und auf Simfen anbringen, Männer und 
Weiber, die Muſchelkalk zu feinem Staube 
zerreiben und mit Eiern und Farbe ver⸗ 
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miſchen. Man iſt wie betäubt, wenn man 


endlich aus all dieſem Wirrwarr von 
Tönen und Geſtalten hinauskommt. 

Der Tempel iſt überreich an koſt⸗ 
baren Juwelen und Schätzen, die 
einem die Brahmanen auch zeigen, wenn 
man ihnen zu imponieren verſteht. Auch 
die größten Erwartungen werden durch das, 
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was man zu ſehen bekommt, übertroffen, 
und die leuchtende Pracht der Steine 
ſpottet aller Beſchreibung. Es wird wohl 
wenig Arten Edelſteine geben, die hier 
nicht in reicher Fülle und zum Teil präch⸗ 
tigen Exemplaren zu ſehen wären. Für 
ein herrliches, am Halsband vorn auf der 
Bruſt zu tragendes Geſchmeide mit großen 
blauen Steinen ſoll der Prinz von Wales 
1875 vergebens eine ſehr hohe Summe ge⸗ 
boten haben. Der Zweck aller vorhandenen 


Lut beriſche Kirche. 


Geſchmeide und Juwelen iſt, an Götzen⸗ Götzenwagen u. ſ. w. aufzählen! Mau iſt 


feſten zur Ausſchmückung der Götzenbilder 
zu dienen. Wer wollte alle die wunder⸗ 
baren Halsgeſchmeide und Arm⸗ und Fuß⸗ 
bänder und Ringe, den reichen Ohren⸗ 
ſchmuck aller Art, die goldenen, von edlem 
Geſtein ſtrahlenden Gürtel mit laugen 
Perlenfranſen, die mit großen, echten 
Perlen, Diamanten, Smaragden, Rubinen 
und Saphiren beſetzten kappenartigen 
Götzenkronen, das dick mit Perlen beſetzte 
Zaumzeug für die künſtlichen Pferde und 


deren Brillenabzeichen 


ganz geblendet von all dem Schimmer. 
Ein prächtiges Stück iſt anch die große 
zuſammengeringelte und den Kopf. aufrecht 
tragende Brillenſchlange aus purem Golde, 
und Augen aus 
leuchtenden Edelſteinen beſtehen, und nicht 
minder ſchön und intereſſaut find zwei 
angeblich von alten Mädureilönigen her⸗ 
ſtammende Schmuckſtücke, die aus vielen in 
Gold geſaßten Edelſteinen gebildet einen 
länglichen, ſchmächtigen Doppeladler dar⸗ 
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ſtellen. Der Wert der Sachen iſt unbe: 
rechenbar; viele Perlen haben die Größe 
einer mäßigen Pflaume. Nimmt man noch 
die prachtvollen, aus Gold und Seide ge⸗ 
wirkten und geſtickten Baldachindecken und 
die in anderen Räumen aufbewahrten 
großen, aus ſtarkem Silber⸗ und Goldblech 
hergeſtellten Elefanten, Pferde, Stiere, 
Pfauen und Götzen hinzu, die an Feſten 
herumgeführt werden, ſo kann man ſich 
einen kleinen Begriff von dem Reichtum 
dieſes Tempels machen, und das Sanddo⸗ 
ſcham (d. i. Freude = Trinkgeld), welches 
die vorzeigenden Brahmanen zuletzt ver⸗ 
langen, iſt zu verſchmerzen. 
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Nahe beim Tempel befindet ſich eine 
herrliche Kirche, zu deren Bau ein 
eingeborner chriftlicher Advokat allein 80000 
Mark geſchenkt hat. Die lutheriſche Miſ⸗ 
ſionskirche iſt ebenfalls ein ſchöner Bau, 
aber bei weitem kleiner. Auch der große, 
berühmte, oft von Waſſerlinſen ganz be⸗ 
deckte Lotosteich der Minatſchi, zu 
dem man aus den buntbemalten Hallen, 
die ihn rings umgeben, auf breiten Stufen 
hinabſteigt, iſt ſehenswert, ſchon um der 
vielen bildlichen Darſtellungen aus der 
Götterwelt willen, welche die weißen Wände 
der Halle bedecken. Am Ufer dieſes Teiches 
ſoll die goldene Bank geſtanden haben, auf 


Grabmal eines alten Maduteikonigs im Teppa⸗Tank. 


der die Gelehrten von Mädurei einſt über 
alle neuen Werke der Litteratur zu Gericht 
ſaßen. Vor der Stadt liegt ein anderer, 
40 Acker haltender und ganz prächtiger 
Teich, der Teppa⸗Tank oder Floßteich, 
ſchon mehr ein See zu nennen und von 
rot⸗ und weißgeſtreiften niedrigen Mauern 
umgeben, in deſſen Mitte ſich auf einer 
mit Bäumen bewachſenen Juſel ein altes, 
aus der Ferne einem Tempelturme ähneln⸗ 
des Königsgrabmal befindet, das Mauſo⸗ 
leum des Tirumala Naicken. Eine hohe 
Freitreppe mit 12 Stufen führt zum Waſſer. 
Die Europäer haben ihre Wohnungen 
im Oſten der Stadt, deren Bauart im 
Innern durch mancherlei Beſonderheiten, 


wie z. B. das Fehlen der Veraudas an 
vielen Häuſern, noch an die Mohamme⸗ 
danerzeit erinnert. Nur die lutheriſche 
Miſſion hat ihr ſchönes, umfangreiches 
Gehöft im Weſten etwa 10 Minuten vor 
der Stadt, mitten in Reisfeldern, Pla⸗ 
tanen- und Kokoshainen, an der Kreuzung 
der nach Tritſchinapalli führenden alten 
Laudſtraße und einer nach Oſten führenden 
Querſtraße. Noch vor wenigen Jahren 
war der ſchöne große Miſſiousgarten trotz 
des fruchtbaren Bodens eine Einöde, da 
die vorigen Beſitzer die weißblühenden 
jasminartigen Sträucher weggenommen 
hatten, mit denen der Platz beſtanden war. 
Die ſtarkduftenden Blüten dieſer Sträucher 
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bilden im Tamillande einen Handelsartikel, 
da ſie allgemein zu den bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten gebrauchten Blumenguirlanden 
verwendet werden. Jetzt iſt der Garten 
ſchon voll ſchöner Guavas, Tamarinden, 
Kokospalmen und aus dem botaniſchen 
Garten zu Madras veredelter Maugos und 
auch ſouſt fehlt es nicht an ſchönen Blu⸗ 
men und Nutzgewächſen aller Art, unter 
denen ſich auch der Melonenbaum (Carica 
papaya) befindet, deſſen männliche Exem⸗ 
plare mit den großen Blütenbüſcheln eben⸗ 
ſo intereſſant ſind, wie die weiblichen mit 
den faſt melonengroßen, ſaftigen und wohl⸗ 
ſchmeckenden Früchten. 


Auf der genannten, nach Tritſchinapalli 
führenden Straße herrſcht trotz der Kon⸗ 


kurrenz der Bahn noch ein ziemlich leb⸗ 
hafter Frachtverkehr; 


ordinären Gewürzen beladen, gehen nach 
Norden, und man hört die ganze Nacht 
hindurch die ermunternden Zurufe und das 
laute Singen der Bandikarer, die ihre 


Ochſen damit antreiben. „Klingt das Lied 
anch nicht erbanlich, hat's mich doch von 


Furcht befreit!“; deun die Straßen ſind 


bei Nacht unſicher, wie wir ſchon bemerkten. 


Bei Tage rollen wohl auch elegante, ganz 
europäiſch ausſehende Equipagen reicher, 
vornehmer Hindus vorüber. 


Im Weſten der Stadt, nahe beim 
Miſſionsgehöft, wird alljährlich einmal ein 
eigentümliches Volksfeſt gefeiert, das 
Sallikadtufeſt. Eine ganze Herde 
Ochſen, deren jeder ein Halstuch mit einer 
darin eingeknoteten Geldſumme trägt, wird 
von jungen Burſchen unbarmherzig gehetzt, 
um ihnen das Geld abzujagen. Denn wer 
im Laufe einem Ochſen das Tuch abreißt, 
darf es behalten. Es kommen häufig Un⸗ 
glücksfälle bei dieſen Feſten vor. 


An einem beſtimmten Tage im Jahre 
ziehen die Mohammedauer hinaus zu 
dem im Weſten 25 Minuten vor der Stadt 
gelegenen Denkmal eines ihrer Heiligen. 


Große Scharen von Menſchen, darunter 


auch viele Reiter und Hunderte von Ochſen⸗ 
wagen und zweirädrigen Kutſchen, Jatkas 
genannt, jagen und rennen um die Mittags⸗ 
zeit hinaus und kehren, nachdem ſie ihr 
Gebet verrichtet, ſo haſtig wieder heim, 
daß man meint, es handele ſich nicht um 


Zach Madurei, der Perle des Südens, 
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ganze Züge 
von Wagen, mit Baumwolle, Tabak und 


gleichenden Formen. 


eine Prozeſſion, ſondern um ein Wett⸗ 
rennen. 


Auch Mädurei iſt arm an größeren 
Orten außer der Hauptſtadt. Die wich⸗ 
tigſten Orte ſind im Norden in den 
Ausläufern der Palnis die befeſtigte Stadt 
Dindigal (Dindigul), die ihren Namen 
„Granitfelſen“ von dem kahlen Felſen hat, 
der ſich im Weſten der Stadt erhebt und 
in einer ſteinigen, unfruchtbaren Ebene 
liegt, nach der Grenze von Pudukotei zu 
Welur und Tripatur, im Weſten der 
Provinz Paſumalei und Sivaganga, im 
Südoſten nahe am Meere das heilige 
Ramnad (eigentl. Ramanathapuram, Stadt 
Ramas, des Herrn), die Vorhalle des 
Heiligtums Rameſwaram, und füdlich 
von Mädurei an der Südbahn Tiruman⸗ 
galam. 


Die alte berühmte Pil gerſtraße von 
Mädurei über Ramnad nach Rameswaram 
führt durch ſandige, öde, nur hie und da 
etwas angebaute Strecken mit vereinzelten 
Baumgruppen. Erſt in der Nähe des 
Meeres zeigt ſich die Palmyra und endlich 
auch die Kokospalme, mitten aus der über⸗ 
handnehmenden Waldwildnis in ſtatt⸗ 
lichen Gruppen aufragend. Dieſe Wald⸗ 
ungen ſind weniger ſchön als eigenartig, 
der Hauptſache nach aus Euphorbien und 
dornigen Mimoſen mit graugrüner Be⸗ 
laubung und wunderlichen, bald ſchirm⸗ 
artigen, bald einer dichten Laubenwand 
Grüne, blumige 

Anger unterbrechen das Dickicht, das von 
maucherlei Tieren belebt iſt. Die Straße 
iſt ſtreckenweiſe mit Steinquadern hals⸗ und 
beinebrechend gepflaſtert, teilweiſe fo ſan⸗ 
dig, daß die Ochſen ſchwere Mühe haben, 
vorwärts zu kommen. Hat man endlich 
die Überfahrtsſtelle erreicht, jo gelangt man 
nach halbſtündiger Bootfahrt auf die hei⸗ 
lige Inſel, die abgeſehen von einzelnen 
Anpflanzungen auf dem Wege nach und 
in der Umgebung von Rameswaram ſandig 
und wenig angebaut iſt. Waldwildnis, 
Alleen von Tamarinden und Pu⸗-⸗Araſu⸗ 
bäumen, vereinzelte Kambu⸗ und Keweru⸗ 
felder, auch hie und da Platanen, Pal⸗ 
myras und Kokospalmen und eine ganze 
Anzahl von Maudabams umſäumen die 
| acht engliſche Meilen lange mit großen 
Steinen gepflaſterte Straße, die zu dem 


von Kokospalmen umgebenen Heiligtume 


Arch Madurei, der Perle des Südens. 


führt, deſſen Lingam von Brahma ſelbſt 
geſtiftet worden ſein ſoll, weshalb Rames⸗ 
waram das heiligſte von allen Heilig⸗ 
tümern Südindiens iſt. Beſonders be⸗ 


merkenswert iſt die 671 Fuß lange Mo⸗ 
daralingam⸗Kolonnade, deren kunſtvoll be⸗ 
hauene Säulen eine unerſchöpfliche Fülle 
von bildhaueriſchen Motiven enthalten. 


Rameswaram. Die lange Kolonnade. 


Im äußerſten Süden. 
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Die ſüdlichſte Provinz des Tamillandes neu ausgeſäet werden, was kurz vor der 


iſt Tirunelweli, oder wie die 
Engländer fie nennen Tinnevelly. Im 
Weſten und Süden gebirgig ift der Di⸗ 
ſtrikt nach der öſtlichen Küſte zu eben und 
wird von den fruchtbaren Flußthälern des 
Weiparu im Norden und der Tamraparni 
oder Tambarawarui im Süden durchzogen, 
die von den Aligiris kommend nach Süd⸗ 
often fließen. Unter den reichlich 11 
Millionen Bewohnern der Provinz be⸗ 
finden ſich gegen 300 000 Schänar (Palm⸗ 
bauern). Die Miſſion, welche ſchon im 


Regenzeit geſchieht. 


vorigen Jahrhundert hier bedentende Er⸗ 


folge errungen hat, arbeitet auch jetzt noch 
mit ſchönem Erfolge. Leider ſind der 
lutheriſchen Miſſion zur Zeit ihres vorüber⸗ 
gehenden Verfalls die reichen Früchte ihrer 
treuen Arbeit im vorigen Jahrhundert faſt 
gänzlich an die engliſche Miſſion verloren 
gegangen. Die an der Küſte lebenden 
PBaraver (Fiſcher) ſtehen ebeufo wie die 
ca. 150 000 Paller (Reisbauern) an 
Anſehen ebenfo tief unter den Schaͤnar, 
wie dieſe unter den auch an Zahl ihnen 
etwas überlegenen Sudras. In den frucht⸗ 
baren Flußthälern wird Reis gebant; da⸗ 
neben baut man anch geringere Getreide⸗ 
arten. Die Baumwolle bildet eines 
der wichtigſten Produkte des Landes, da 
im Norden der Provinz der Baumwollen⸗ 
ſtrauch in dem dort vorhandenen ſchwarzen 
Boden ebenſogut gedeiht, wie die Palmyra 
im ziegelroten Sande des Südens, die 
Hunderttauſenden teils 
kommen, teils kümmerliche Nahrung ge⸗ 
währt. 

Der Baummollenftrauch, der zu den 
malvenartigen Gewächſen gehört, iſt in 
Indien nur einjährig und muß jedes Jahr 


reichliches Ein⸗ 


—— — — .— ᷑ .u— 


Die dazwiſchen ge⸗ 
ſäeten anderen Samen (Hirſearten), die 
früher reifen, werden vor der im Februar 
oder März ſtattfindenden Baumwollenernte 
ausgerauft. Im günſtigen Falle giebt es 
im Juli oder Auguſt noch eine Nachernte, 
welche etwa den halben Ertrag liefert. 
Gleich von unten an teilt ſich der Strauch 
in mehrere Stengel oder Zweige mit grauer, 
leicht abitreifbarer Rinde. Die rauhen 
ſchwarzgrauen und kantigen Fruchtkapſeln 
von der Größe einer Haſelnuß bis zu der 
eines Mohnkopfes, welche bei der Reife 
aufſpringen, ſo daß die ſchneeweiße Wolle in 


langen Flocken heraustritt, müſſen, wenn die 


Wolle nicht verloren gehen ſoll, noch vor dem 
völligen Aufplatzen gepflückt werden und 
liefern jede etwa eine Handvoll Baumwolle, 
in der die 3—4 ſchwarzen Fruchtkerne 
fo feithaften, daß fie durch eine beſondere 
Vorrichtung losgeriſſen werden müſſen. Die 
Wolle ſelbſt, die in unſeren europäiſchen 
Fabriken durch einen ziemlich komplizierten 
Maſchinenapparat gereinigt und fpinnfertig 
gemacht wird, erfährt bei den eingebornen 
Baumwollenarbeitern eine viel einfachere 
Behandlung, indem fie mit der ſtraff an⸗ 
gezogenen Saite eines 6—7 Fuß langen 
Bogens, der mit einem andern an der 
Decke befeſtigten Bogen durch einen Strick 
in Verbindung ſteht, ſo lauge geſchlagen 
wird, bis ſie rein und locker geworden iſt. 
Der Strauch liebt einen ſchwarzen, mit 
Sand untermiſchten und, wenn die Wolle 
nicht zu kurz ausfallen ſoll, auch nicht zu 
dürftig bewäſſerten Boden und iſt nicht zu 
verwechſeln mit dem im Tamillaude ſehr 
häufigen unſchönen Baumwollenbaume, 
deſſen Produkt viel geringer iſt. 
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Die Hauptftadt der Provinz iſt kleinen Meereseinbuchtung liegt, beſſer als 
Tirunelweli mit 22 000 Einwohnern, die | andere indiſche Küſtenſtädte zum Hafen, 
Endſtation der Bahnlinie, welche ſich kurz wenigſtens für kleinere Schiffe geeignet. 
vor Tutugudi von der Südbahn nach Sie hat viele europäiſche Häuſer und mit 
Weſten hin abzweigt. Wie die ganze mächtigen Pu⸗Araſus und anderen Blüten⸗ 
Provinz, ſo hat auch die Hauptſtadt wenig bäumen bepflanzte Promenaden, die am 
Intereſſantes; ein großer Tempel iſt natür- Geſtade entlangführen. Wegen zu geringer 
lich vorhanden, macht aber im Vergleich Tiefe können nur kleinere Fahrzeuge in den 
mit anderen einen recht unbedeutenden Ein⸗ Hafen von Tutugudi einlaufen; größere 
druck. Das Gebirge tritt hier ganz nahe Schiffe müſſen auf der Reede liegen bleiben. 
an die Stadt heran, und die Vegetation Da vor der Bucht mehrere Inſeln liegen, 
iſt von Tinneweli nach Palamkotei hinab welche die Gewalt der Wogen brechen, fo 
reicher, als im Oſten. iſt das Meer nur wenig bewegt, und der 

Die Stadt Tutugudi iſt eine alt⸗ | herrliche, tiefblaue, von der Sonne be- 
holländiſche Kolonie und, da ſie an einer ſchienene Waſſerſpiegel, die europäiſch ge⸗ 


Miſſions haus mit Baumwollenbäumen. 


bauten Häuſer an der Strandpromenade der Tinneweliküſte und ihren Palmyras 
geben dem Bilde ein italieniſches Ausſehen. gar nichts zu ſehen, da die ganze Küſte 
Auch die eingebornen Kaufleute am Orte, entlang ſich ein breiter Sandgürtel zieht 
die den früher ganz in den Händen der und wenn der Sturm ſich erhebt, die ganze 
Paͤraver gelegenen Handel mit Ceylon an Luft weit ins Meer hinaus mit mächtigen, 
ſich geriſſen haben, beſitzen ſtattliche zwei⸗ undurchſichtigen Sandwolken erfüllt 
ſtöckige Häuſer, welche der an Kirchen iſt. Das macht den Aufenthalt an der 
ziemlich reichen Stadt ein freundliches Küſte zu einer rechten Plage, mehr noch 
Ausſehen geben. Eine der alten römiſchen | aber die furchtbare Hitze; denn in dieſer 
Kirchen wurde ſchon 1580, die holländiſche Hiuſicht kommt Tinneweli mindeſteus Tri⸗ 
im vorigen Jahrhundert erbaut. tſchinapalli gleich. Nur in einem unter⸗ 

Auch an der Küſte entlang erblickt | fcheiden ſich beide ſehr weſentlich; im Mai 
man viele meiſt kleine Kirchen, ſo daß das iſt es in Tritſchinapalli nicht zum Aus⸗ 
Land auf den Vorüberfahrenden den Ein⸗ halten vor Hitze, und kein Wölkchen läßt 
druck eines chriſtlichen Landes macht. ſich am ſtahlgrauen Himmel erblicken. In 
Freilich oft bekommt der Seefahrer von Tinneweli aber hat man im Mai bedeckten 
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Himmel und infolgedeſſen kühlere Witterung, 
da hier unten der Südweſtmonſun noch 
über die Ghats herüberſpielt, was dem 
dürren, ſandigen Süden des Landes ſehr 
zu ſtatten kommt. Auffallend iſt die rein 
ziegelrote Färbung des Sandes in Tinne⸗ 
mil. Man begegnet oft mächtigen Sands 
bänken, ſog. Teris, von mehreren Stunden 
Breite, die ſich wie eine Abendrotwolke 
vom Horizonte abheben. Da die ein⸗ 
heimiſche Baumwolle 
(der Boden enthält im Süden 90 Prozent 
reinen Sand) nicht gedeiht, ſo hat man 
Verſuche init der Einführung der ameri⸗ 
kaniſchen Baumwolle gemacht, die gerade 
dieſen Boden liebt und überdies 6—7 gute 
Ernten giebt. Viele Flächen liegen ganz 
unbebaut; wellige Sandhügel und dürre 


Sandflächen wechſeln mit angebauten, ganz 


chriſtianiſierte Dörfer mit ſolchen, die 
nur von heidniſchen Brahmanen bewohnt 
ſind, ab. 

Dieſe kurzen Bemerkungen genügen zur 
Kennzeichnung dieſer wenig bevorzugten 
Provinz, die von vielen Indienreiſenden 


zuerſt betreten wird, da zwiſchen Kolombo 
und Tutugudi regelmäßige 


auf Ceylon 


. — 


im dürren Sande 


| 


Dampfſchiffverbindung beſteht. Es erübrigt 


nun noch von den Schaͤnar, dem inter⸗ 
eſſanteſten Teil der Tinnewelibe völkerung, 
einiges zu berichten. Viele Tauſende von 


| 


Schänar (die Einzahl heißt Schänau) find | 
zum Chriſtentume übergetreten, und die 


Schänarmiſſion in Tinneweli bildet den 
blühendſten Zweig der indiſchen Miſſion. 


Sie ſind ein eigentümlicher Menſchen⸗ 


ſchlag, und man weiß nicht recht, wo man 
ſie eigentlich unterbringen ſoll. Paul 
Wurm rechnet ſie unter die unkultivierten 
Niſchadavölker und ſtellt ſie alſo in eine 
Reihe mit den Khonds, Kolhs und Santals 
und den anderen von Laſſen in feiner 
indiſchen Altertumskunde unter dem Namen 
Vindhjavölker zuſammengefaßten Stämmen, 
denen auch die Badaga, Toda, Kurumba 


und Khota in den Nilagiris verwandt ſind. 


Er ſtellt ſie alſo außerhalb der Kaſte. Auch 
die Sudras ſelbſt wollen die Schänar nicht 
als Sudraleute anerkennen. Von anderer 
Seite werden ſie meiſt als eine niedere 
Sudrakaſte, ſeltener als ein Bindeglied 
zwiſchen Tſchandalen (Kaſtenloſen) und Su⸗ 
dras angeſehen. Sie ſelbſt aber rechnen 
ſich zu den Sudras. Die Sage berichtet, 
ſie ſeien von Ceylon herübergekommen, und 
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der Umſtand, daß die dort wohnenden 
Schandrars eine außerordentliche Ahnlich⸗ 
keit mit ihnen haben, ſpricht wenigſtens 
nicht gegen die mögliche Wahrheit dieſer 
Überlieferung. Mit dem Brahmanentum 
haben ſie gar nichts gemein. Einige unter 
ihnen ſind Ackerbauer und Handelsleute; 
die überwiegende Mehrzahl aber beſteht 
aus armen Palmbauern. Jahraus, jahrein 
ſteigen ſie unverdroſſen im glühendſten 
Sonnenbrande mühſelig an den hohen, 
glatten Palmyraſtämmen auf und ab und 
fangen in ihren Töpfen den Palmſaft auf, 
um Schnaps oder braunen Zucker daraus zu 
bereiten und ſo im Schweiße ihres An⸗ 
geſichts ſich ihren Lebensunterhalt zu ver⸗ 
dienen. Das iſt trotz der großen Geſchick⸗ 
lichkeit, mit der ſie die dicken und hohen 
Stämme zu erklettern verſtehen, eine müh⸗ 
ſelige Beſchäftigung; aber ſie hat dem 
Schaͤnan von jeher fein tägliches Brot ges 
geben, darum denkt er nicht daran, und 
kann auch nicht daran denken, in einem 
anderen Berufe ſein Auskommen zu ſuchen. 
Daß es ſchon viele gebildete Schänar 
giebt, welche Beamtenſtellen einnehmen, iſt 
der Miſſion zu verdanken. 

Nur wenige von ihnen haben ihr 


eigenes Land, die meiſten bebanen ein er⸗ 


pachtetes Stückchen Land mit ihren Pal⸗ 
men. Nur eine ganz geringe Anzahl von 
Schänar, die ſich zählen laſſen und eine 
beſondere Abteilung bilden, machen eine 
Ausnahme, indem ſie größere Strecken 
Landes als ihr freies Eigentum beſitzen 
und in den ihnen zugehörenden, oft recht be⸗ 
trächtlichen Palmyrawaldungen, eine größere 
oder kleinere Schar von armen Schaͤuar 
als Arbeiter zu beſchäftigen imſtande ſind. 
Sie führen den Titel Nadar. 

Die faſt allgemeine Armut unter den 
Schänar wird dadurch noch mehr geſteigert, 
daß alle vorhandenen Söhne eines Vaters 
ſtets den oft ſchon kaum zum Unterhalt 
einer Familie ausreichenden Beſitz des 
Vaters nach deſſen Tode zu gleichen Teilen 
erben und alſo eine immer mehr zunehmende 
Zerſtückelung des an ſich ſchon geringen 
Grundbeſitzes ſtattfindet. Deshalb giebt es 
wohl kaum irgendwo ſo viele Erbſtreitig⸗ 
keiten, als bei den Schänar, da jeder ſo 
viel als irgend möglich zu erlangen wünſcht. 

Die Schaͤnar ſind Teufelsdiener; 
ihr ganzer Religionsdienſt läuft darauf 
hinaus, die Teufel zu beſchwichtigen. Zwar 
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reden fie bei Eidſchwüren und in ſprich⸗ 


wörtlichen Redensarten von einem un⸗ 


bekaunten „Herrſcher“, der vielleicht eine 


Erinnerung an den Einen wahren Gott 


darſtellt, aber ſie erweiſen dieſem göttlichen 
Weſen ebenſowenig Gottesdienſt, wie den 
brahmaniſchen Götzen. Hie und da werden 
einzelne derſelben von vornehmen Schänar 
anerkannt, befonders der Kriegsgott Su: 
bramanien, und einige „Fromme“ unter 
ihnen tragen das Götzenzeichen des Siva 
mit Aſche an die Stirn geſchrieben, aber 


das iſt auch alles, was ſie vom Brahma⸗ | 


nismus haben. 

Ihre Teufel ſind Spukgeiſter, „ver⸗ 
teufelte Seelen Verſtorbener.“ 
offenbar im Zuſammenhaug mit ihrem 
Teufelskult, eine ganz enorme Zahl von 


Beſeſſenen unter ihnen, fo daß das Geſchäft 


des Teufelaustreibens ſehr in Flor ſteht. 
Aber auch mit allerlei anderen An⸗ 
fechtungen ſuchen die Teufel die armen 
Schaͤnar heim, bald durch harmloſe Schaber⸗ 
nacks und Neckereien, bald aber auch durch 
empfindliche Schädigung, durch Krankheiten 
der Menſchen und Tiere, durch üble 


Witterung, Mißwachs und dergleichen mehr. 


Von guten, ſchützenden und feguenden 
Geiſtern wiſſen ſie nichts, ſondern nur von 
feindfeligen ; fo iſt ihr Herz „wie das einer 
vom Tiger gejagten Antilope.“ 

Der Neckereien von ſeiten der Kobolde 
giebt es gar mannigfaltige. „Man hört 
in der Nacht ein ſeltſames Geräuſch — 
flugs iſt es ein Teufel geweſen, und mau 


ſieht ihn entwiſchen in der Geſtalt eines 


Hundes, ſo groß wie eine Hyäne, oder 
einer Katze mit Augen wie Fackeln. In 
der Abenddämmerung pflegen die Teufel 
ihre Bäume zu verlaſſen und auf Leichen⸗ 
brandſtätten umherzugehen oder das Land 
zu durchreiten auf unſichtbaren Pferden, 
oder als Irrlichter auf den Wieſen hin 
und her zu hüpfen. 


Im ünßerſten Süden. 


Es giebt, 


Die Dächer der 


Häuſer bewerfen ſie häufig mit Steinen, 
und es kommt vor, daß ganze Dörfer ver⸗ 
laſſen werden, weil die Bewohner vor 
dieſen Störenfrieden nicht mehr ihres 
Bleibens wiſſen. Mitten am Tage auch 
ſauſen fie in Geſtalt eines Wirbelwindes 
daher, in wildem Spiele den Staub auf⸗ 
wirbelud und jedes Blatt, das ihnen im 
Wege liegt, zerzaufend * (L. M.⸗Bl.) An 
ihren heiligen Stätten, den Pej⸗Kowils, 
ſtellen die Schaͤnar häßliche thönerne 
Teufelsfiguren auf, vor denen ſie tanzen 
und Schafe, Ziegen und Hähne opfern. 


| 
| Die Teufelstänze gewähren einen 
ſcheußlichen Anblick. Nach ihrer Anficht 
fährt der Teufel, der ſelbſt ein leidenſchaft⸗ 
licher Tänzer iſt, in den Schaͤnan und 
macht ihn tanzen. Miſſionar B. berichtet 
über dieſe Tänze: „In bunter, abenteuer- 
licher Kleidung zeigt ſich der Tänzer oder 
die Tänzerin, und der Lärm der Muſik 
beginnt, ein wüſtes Durcheinandergetön 
des Tamtam (Trommel), des Horus und 
des Bogens, des Lieblingsinſtrumentes der 
Schaͤnar, geformt aus einem Spannholz, 
das beſaitet und rings mit Schellen ver⸗ 
ſehen auf einen meſſingenen Topf gelegt 
und von mehreren Perſouen um die Wette 
geſchlagen wird. Je raſcher das Tempo, 
je betäubender der Schall der Muſik wird, 
deſto heftiger kommt der Tänzer in Be⸗ 
wegung. Mit der Beihilfe berauſchenden 
Getränkes gerät er allmählich außer ſich, 
zerfleiſcht ſich die Arme, bis das Blut 
ſtrömt, geißelt ſich mit einer mächtigen 
Peitſche, drückt eine brennende Fackel an 
die Bruſt und ſchlürft das Blut einer ge⸗ 
opferten Ziege ein. Seine Sprünge werden 
wilder und wilder, wie eines Raſenden — 
plötzlich verkündet ein wirres Geſchrei der 
Zuſchauer die Ankunft des Dämons in dem 
Tänzer, der mit ſtieren Augen und uns 
heimlichem Geſtöhne ſeine Tanzwut ver⸗ 
doppelt, bis er erſchöpft zu Boden ſinkt.“ 


E. Im gebirgigen Weſten. 


— — 


Der „Garten von Noimbatur“ und die 


„Blauen 


ie Provinz Koimbatur im Weſten 
des Tamillandes hat reichlich eine 
Million Bewohner, von denen drei 
Vierteile Ackerbaner und 16000 Brah⸗ 
manen ſind, unter letzteren 500 Tempel⸗ 


prieſter, denen die mehr als hundert großen 


Tempel des Landes ebenſo gutes Aus⸗ 
kommen gewähren, wie den 2000 Bajaderen 
und den zahlreichen Trommlern und Pfeifern, 
welche bei dieſen Tempeln gehalten werden. 
In früheren Zeiten gehörte Koimbatur 
zum Pandiareiche: ſpäter kam es unter 
Haider Ali zum Königreiche Meiſur, bei 
dem es bis zur Annexion des Landes durch 
die Engländer verblieb. 

Die bewaldeten Höhen der Nilagiris 
und Aneimaleis, welche den größten Teil 
des Diſtriktes ansfüllen, enthalten eine 
reiche Flora und Fauna und ſind 
von einer Anzahl kleiner Bergvölker be⸗ 
wohnt, deren Abſtammung ein noch ſeiner | 
endgültigen Löſung harrendes Rätſel bildet. | 
Es wird viel Kaffee und Thee angebaut, 
auch Baumwollenkulturen ſind vorhanden; 
doch dient die in verſchiedenen Arten an⸗ 
gebaute Baumwolle weniger als Export⸗ 
artikel, da der größte Teil der Ernte anf 
Tauſenden von Webſtühlen im Lande ſelbſt 
für den Eigenbedarf der Bevölkerung ver⸗ 
arbeitet wird, was vielen Tauſenden er: | 
wünſchte Gelegenheit zu Verdienſt giebt, 
da die primitiven Vorrichtungen zum 
Reinigen und Spinnen der Wolle viele 
Arbeitskräfte erfordern. Der Reisbau bes | 


Berge“. 


ſchränkt ſich infolge der meiſt gebirgigen 


Beſchaffenheit des Landes nur auf ein ver⸗ 


hältnismäßig kleines Areal, während Tabak, 


mehrere Hirſearten und andere Nutzgewächſe 
überall angebant werden. Die wichtigſten 
Exportartikel ſind der ſchon in weiten 
Kreiſen wegen ſeines ſchönen und kräftigen 
Aromas ſehr beliebt gewordene Nilgherry⸗ 
Thee und Kaffee und die in den Bergen 
gewonnenen wertvollen Nutzhölzer, welche 
letzteren jedoch infolge des weiten und 
ſchwierigen Transportes der Regierung, die 
fie jällen läßt, ziemlich tener zu ſtehen 
kommen. 

Das Klima der Provinz iſt für den 
aus der Ebene kommenden Europäer außer⸗ 
ordentlich angenehm und erfriſchend und 
wird es je mehr, je weiter man nach Weſten 
kommt. Das macht die Nähe der Berge 
und die größere Höhenlage, infolge deren 
die Luft dünner und reiner und die Dauer 
der eigentlichen heißen Zeit eine kürzere iſt. 

Die Lage der rund 40000 Einwohner 
zählenden Hauptſtadt Koimbatur iſt 
eine überaus reizvolle, landſchaftlich ſchöne 
und geſunde. Jeder Lufthauch, der ſich 
erhebt, bringt von den kleinen Seen, welche 
die Stadt umgeben, einen erfrifchenden, 
kühlen Gruß herüber. Dieſe Seen ſelbſt 
verleihen der ganzen Gegend einen großen, 


| landſchaftlichen Reiz, da ihre Ufer ringsum 


von dichten, grünen Waldungen umſäumt 


ſind, die ſich in den Fluten ſpiegeln und 


aus denen einzelne herrliche Bäume hoch 
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hervorragen. Hinter dieſem ſchönen Wald⸗ 
gürtel dehnt ſich die weite grüne Landſchaft 
bis an den Fuß der blauen Berge, die 
Koimbatur in mäßiger Entfernung im 
Halbkreiſe umgeben. Die Landſtraßen ſind 
von mächtigen Banianen und anderen Lanb⸗ 


bäumen tief beſchattet, ſo daß man ſtrecken⸗ 


weiſe wie im Dämmerlicht unter der grünen 
Wölbung und den vielen herabhängenden 
Luftwurzeln dahinfährt. 
ſind dicht bewaldet und ragen mit ihren 
Häuptern bis in die Wolken, die ſtets auf 
ihnen lagern und ſich oft ſo tief herab⸗ 
ſenken, daß die ganze Berglandſchaft wie 
ein großes Nebelmeer ausſieht, ans dem 
hie und da hellblaue Bergſtreifen hervor⸗ 
blicken. Einen ganz wunderbaren Aublick 
gewähren dieſe wolkenumhangenen Berge 
allabendlich bei Sonnenuntergang, denn 
kaum ſind die letzten Strahlen der Sonne 
erloſchen, ſo erſcheint das ganze wogende 
Wolkenmeer wie vergoldet und ſtrahlt bald 
darauf in allen Nüancen von Roſa bis 
zum brennendſten Rot, bis endlich die 
Wolken eine tiefere lilarote und lilae 
Färbung annehmen, die dunkler und dunkler 
wird, bis endlich die Nacht hereinbricht 
und das wunderbare Berg: und Wolken⸗ 
panorama den Blicken entzieht. 

Über die Stadt ſelbſt iſt wenig zu 
ſagen, da ſie ſich hinſichtlich ihrer Bauart 
von andern indiſchen Städten nicht unter⸗ 
ſcheidet und an hervorragenden Gebäuden 
wenig aufzuweiſen hat. Sie enthält, auch 
im Eingebornenviertel, viele ſchöne und 
reinlich gehaltene Straßen, von denen 
manche 
materials ganz weiß ſchimmern. Die Eu⸗ 
ropäer wohnen auch hier in einem beſonderen 
Viertel. 

In naſſen Lagen baut man im Diſtrikt 
auch Zuckerrohr, und man ſieht zur 
Zeit der Ernte viele Lente, welche das in 
kurzen Stücken zum Verkauf ausgebotene 
Rohr auf offener Straße auskauen. 


Auch die Berge 


geſtellt find. 


| 
4 


infolge des verwendeten Stein: 


Es 


wird ziemlich viel Rohr zu Zucker ver⸗ 


arbeitet, und zwar in ſehr 
Zuckermühlen, die aus zwei aufrecht: 


einfachen 


ſtehenden, oben und unten durch Quer⸗ 
balken verbundenen Walzen beſtehen. Dieſe 


Walzen werden durch Ochſen in Umdrehung 

geſetzt, und das Rohr zwiſchen den an 

ihrem oberen Ende befeſtigten, ineinander⸗ 

greifenden Stämmen zermalmt, ſo daß der 

Saft in das unter der Mühle eingegrabene 
Gehring, Südindien. 
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Gefäß abfließt; von da kommt er in eine 
große eiſerne Pfanne, worin er über dem 
Feuer abgeſchäumt wird. Der ſo von un⸗ 
reinen Beſtandteilen gereinigte Saft wird 
dann in viereckige Löcher gegoſſen, welche 
ſich in den breiten, dicken hölzernen Pfoſten 
befinden, die dicht neben der Pfanne auf⸗ 
Dieſe Pfoſten werden, nach⸗ 
dem die dickflüſſige Maſſe erkaltet und feſt 
geworden iſt, umgekehrt und auf der Rück⸗ 
ſeite ſo lange mit großen Holzhämmern 
bearbeitet, bis die Zuckerſtücke ans den 
Löchern herausfallen. Damit iſt der Zucker 
gebrauchsfertig, wenigſtens für die Ein: 
gebornen, die ſich an der braunen Farbe 
nicht ſtoßen; der zum Export beſtimmte 
dagegen kommt behufs weiterer Bearbeitung 
in Zuckerraffinerien. 

Die Landſtraßen im Koimbatur⸗ 
diſtrikte ſind in gutem Zuſtande. So auch 
die große Landſtraße, welche von Koimbatur 
nach dem im Süden des Diſtrikts ges 
legenen Pollatſchi führt, die aber nicht im 
Rufe beſonderer Sicherheit ſteht; man hört 
öfter von Überfällen, und die Reiſenden 
pflegen deshalb nicht gern allein zu fahren, 
ſondern man richtet es immer ſo ein, daß 
mehrere Bandis zuſammenfahren. Die 
Regierung hat aus demſelben Grunde in 
gemeſſener Entfernung voneinander Po⸗ 
lizeiſtationen an der Straße errichtet. 
Ein gutes Stück Weges zieht ſich rechts 
des Weges eine ſchöne Bergkette hin, an 
deren Fuße zahlreiche Schaf- und Rind⸗ 
viehherden friedlich weiden, die des 
Nachts zum Schntz gegen die wilden Tiere 
des Gebirges in Hürden getrieben und be⸗ 
wacht werden müſſen. Dieſe Hürden werden 
ſpäter, wenn die Felder abgeweidet und 
durch das weidende Vieh gedüngt worden 
ſind, abgebrochen und anderwärts wieder 
aufgeſchlagen. Am Fuße eines tempel⸗ 
gekrönten Felſens kommt man an einem 
ziemlich verfallenen Götzenwagen mit nur 
noch drei Rädern und kleineren rninen⸗ 
haften Tempeln vorüber, ſonſt ein ſeltener 
Anblick in Indien. Das Mauerwerk iſt 
ganz von Pflanzenwuchs überwuchert, und 
die Qnadern desſelben ſind durch ein⸗ 
gedrungene Wurzeln anseinandergetrieben. 

Nach zehnſtündiger Fahrt langt man 
in Pollatſchi an, wo es noch kühler iſt 
als in Koimbatur und grüne Wieſenflächen 
das einen derartigen Anblick nicht gewohnte 
Auge erquicken. In einer Thalmulde, land- 
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ſchaftlich ſehr ſchön gelegen und von An- 
höhen kreisförmig umgeben, hat die Stadt 


den Ruf eines ſehr geſunden Ortes, in dem 


es ſich recht ſtill und friedlich leben mag, 


wenn nicht etwa der Götze Subra⸗ 
mänien, der dort einen großen Tempel 
hat, mit ſeinen Gemahlinnen den hohen, 
plumpen Götzenwagen beſteigt, und im Ge⸗ 
leite einer ungeheuren, ſchreienden Menſchen⸗ 
menge und unter dem gellenden Klange der 
Hörner durch alle Straßen des großen 
Ortes fährt, was während des viertägigen 
Subramanienfeſtes täglich geſchieht und 
viel Zeit in Anſpruch nimmt; denn abends 
um 6 Uhr geht der Rummel los und 


ſchwer zu ſagen; 


rotem Zeuge, 


nachts um zwei Uhr erſt kommt der Götze 


wieder nach Hauſe. 
iſt aufgeboten, 
feuern, teils um Unglücksfällen vorzubengen, 
die bei derartigen Feſten nicht ſelten vor⸗ 
kommen. 

Der Tempel mit Götzen und Götzen⸗ 
wagen iſt Eigentum eines reichen Zemin⸗ 
dars oder Poligars, wie die Lente auch 
heißen. Denn auch in Koimbatur find 
dieſe hohen adligen Grundherrn zahlreich 
vertreten; giebt es doch allein im Bezirk 
Pollatſchi ſieben. Sie ſtehen nicht im beiten 
Rufe, ſondern bedrücken das Volk, um nach 
Herzensluſt ein üppiges Laſterleben führen 
zu können. 

Das unruhig lärmende Getriebe 
in den Straßen von Pollatſchi 
wird während des Feſtes noch dadurch 
vermehrt, daß viele Tauſende von Feſt⸗ 
pilgern durchkommen, die zu einem andern 
Feſte wallfahrten, welches bei einem be⸗ 


Zahlreiche Polizei 


teils um das Volk anzu⸗ 


Die zu Hauſe gekochte Milch ſoll im Tempel 
von ſelbſt aufkochen und wieder friſch, die 
getöteten Fiſche wieder lebendig werden. 
Käwadi aber heißt eigentlich die herab⸗ 
hängende Laſt, welche an einer Stange über 
die Schulter getragen wird. Was nun 
hier das Kaͤwadi bedeuten ſoll, iſt 
es wird von allen 
Pilgern getragen als ein dem Götzen be⸗ 
ſonders wohlgefälliges Opfer und beſteht 
aus einer Art kleinem Bücherregal mit 
kleinen Seitenbrettchen, die oben durch einen 
Rundbogen von buntem Papier verbunden 
und mit allerlei bunten Papierfiguren, 
Franzen, Flitterwerk und 
mit Pfauenfedern geſchmückt ſind; denn 
der Pfau iſt ja der heilige Vogel des 
Subramanien und findet ſich faſt auf allen 


Bildern des Gottes. 


—— — 


rühmten Tempel desſelben Götzen auf den 


Palnibergen in Mädurei gleichzeitig gefeiert 
wird. Selbſt aus weiter Ferne, aus Ka⸗ 


likut und aus dem Malaͤialamlande kommen 


die Verehrer des Subramanien zu dieſem 


Feſte in Scharen gepilgert, Kopf und Körper 


in gelbe Stoffe eingehüllt, wie die Bettel⸗ 
mönche, und meiſt in Trupps von 10—20 
Perſonen zuſammen. Ihr Anblick iſt nicht 
ohne Intereſſe, wenn ſie laut O Hari! 
O Hari! oder Pal⸗Käwadi! (Milch⸗Kawadi) 
oder Min⸗Kaͤwadi! (Fiſch⸗Käwadi) rufend, 


oder wohl auch infolge eines Gelübdes ein 


am Sprechen hinderndes ſilbernes Schloß 
vor dem Munde, mit ihren Meſſingtöpfen 
vorüberziehen, die ihre Opfer von Milch 
oder Fiſch für den Götzen, reſp. die Brah⸗ 
manen enthalten und feſt zugebunden ſind. 


Pollatſchi iſt ein ſehr anſehnlicher Ort, 
deſſen Bewohner ſich von Ackerbau und 
Handel nähren. Die Stadt beſitzt auch ein 
ſehr ſtattliches Hoſpital. Zugleich iſt der 
Ort, in der Mitte zwiſchen Palghat, Koim⸗ 
batur und Udeimaleipöttei gelegen, ein be⸗ 
deutender Marktplatz, der beſuchteſte in der 
ganzen Provinz. Tauſende von Menſchen 
and der ganzen Umgegend bringen auf 
zahlloſen Karren ihre Erzeugniſſe zu 
Markte. 

Auch hier in Pollatſchi, angeſichts der 
langen, majeſtätiſchen Bergkette der Anei⸗ 
maleis bereiten die Sonnenuntergänge 
einen ganz entzückenden Anblick; und iſt 
dann die Nacht hereingebrochen, ſo leuchten 
überall von den Berghängen herab die 
zahlreichen Bergfeuer, welche von den 
Plantagenbeſitzern, um das Unterholz zu 
beſeitigen und den Boden zum Kaffeebau 
herzurichten, oft auch von der Sonne an⸗ 
gezündet werden, wie die Eingebornen be⸗ 
haupten. Oft ſind die Berge weit und 
breit ein Flannnenmeer, das weit ins Land 
hinausleuchtet und ein großartig ſchönes 
Schanſpiel bietet. 

Kommt man von Pollatſchi weiter 
ſüdlich nach der Bezirkshauptſtadt Udei⸗ 
maleipöttei zu, ſo nimmt die Gegend 
einen eigentümlichen Charakter an. Boden⸗ 
erhebungen und Bodenſenkungen wechſeln 
beſtändig miteinander ab, und zwar in der 
Weiſe, daß alle Thäler regelrechte Mulden 
bilden, die rings kreisförmig von Anhöhen 
umgeben ſind, weshalb manche Geologen 
die Vermutung ausgeſprochen haben, daß 
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es ſich hier um die ausgefüllten Krater Teil des Diſtrikts für ſich in Anfpruch 


erloſchener Vulkane handele. Von Koman⸗ 


galam geht es ſteil bergauf nach dem nur 


acht Meilen vom Fuße der Aneimaleis 
entfernten, auf einer Hochebene gelegenen 
Udeimaleipöttei, welches noch volkreicher iſt, 
als Pollatſchi. Majeſtätiſch ragen hier 
im Süden in nächſter Nähe die Berge 
empor, die vordere Reihe unbewaldet und 
von geringer Höhe, die zweite Reihe oben 
bewaldet. 

Wenden wir uns von Koimbatur nach 
Weſten, ſo gelangen wir nach einer 
ſiebenſtündigen Eiſenbahnfahrt an die Grenze 
des Diſtrikts. An hohen Bergen vorüber, 
von denen rauſchende Gebirgswaſſer herab: 
ſtürzen und an deren Fuße Viehherden 
weiden, geht es durch manche romantiſche 
Gegend, von denen manche an thüringiſche 
Landſchaftsbilder erinnern würde, wenn 
das Schwarzholz nicht fehlte und die 
hohen Bambusgarben und üppigen Schling⸗ 
pflanzen und gelblich blühenden Teakholz⸗ 
pflanzungen uns nicht ſagten, wo wir ſind. 
Nur in einzelnen Thaleinſchnitten wird 
etwas Reis gebaut; überall erblickt man 
terraſſenförmig übereinander gelagerte und 
mühſelig beſtellte Felder, und die reiche 
Vegetation, die alles bedeckt, macht 
einen ungemein erfriſchenden Eindruck. 
Schließlich treten die Berge mehr zurück, 
und die Gegend wird mehr wellenförmig. 
Es giebt hier wenig Dörfer, dafür mehr 
zerſtreute Einzelgehöfte mit niedlichen zwei⸗ 
ſtöckigen Häuſern, die aus dem lauſchigen 
Grün hervorlugen, in dem ſie verſteckt 
liegen, und eine überbaute und mit Schling⸗ 
pflanzen überwucherte Eingangspforte haben, 
durch die der Weg in die tieferliegenden 
Felder hinabführt. Au der Bauart der 
Häuſer und den in Engliſch und Maläialam 
angeſchriebenen Stationsnamen merken wir 
es ebenſo, wie an der veränderten Sprache, 
Kleidung, dem audern Geſichtsausdruck und 
Weſen der Leute, daß wir dem Tamil⸗ 
gebiete den Rücken gekehrt haben und uns 
bereits auf der Malabarküſte befinden. 
Darum wird es Zeit, umzukehren, ſo in⸗ 
tereſſant auch gerade dieſer Teil Süd⸗ 
indiens iſt; denn wenn man die herrliche 
Weſtküſte geſehen hat, bekommt man ein 
rechtes Bild von Südindien. Trawankur 
und Kotſchin würden ein eigenes et 
erfordern. 

So wenig Intereſſe der noch übrige 


| 


nimmt, ſo hoch intereſſant find die fchönen 


„Blauen“ Berge, wie die Nilagiris genannt 
werden, die den ganzen Weſten des Di⸗ 
ſtrikts eiunehmen. Zuvor noch einige Worte 
über die Aneimaleis, die „Elefantenberge“. 

Die Aneimaleis im Süden ſind 
zwar ebenſo hoch, wie die Nilagiris, jedoch 
ganz unbewohnt. Die Höhen find mit 
mächtigen Teakholzwaldungen bedeckt, denen 
die engliſche Regierung beſondere Pflege 
angedeihen läßt. Sie läßt die Bäume 
unter Aufſicht beſonderer Beamten fällen 
und an die Abhänge fahren, wo ſie von 
Elefanten hinabgeſchleift werden, um dann 
wieder einige Tagereiſen weit gefahren und 
endlich in den nach Weſten fließenden 
Ponaneifluß geworfen zu werden, deſſen 
Fluten fie an die Weſtküſte hinabtragen. 
Von da werden ſie zu Schiffe nach Bombay 
geführt. Die nach Madras beſtimmten 
Stämme werden auf noch viel weiteren und 
koſtſpieligeren Landwegen bis an den Ka⸗ 
weri gefahren und auf dieſem Strome zum 
Meere geflößt. Das Teakholz iſt in 
Indien unentbehrlich, weil weder Witterung 
noch weiße Ameiſen ihm etwas anhaben 
können. 

Wie ſchon angedeutet, ſind die von 
Menſchen unbewohnten Aneimaleis von 
allerlei intereſſanten aber oft recht un⸗ 
angenehmen Vierfüßlern und Zweihändern 
bewohnt, wie Elefanten, Tiger, Leoparden, 

Bären, Schakaleu, Biſonen, Affen u. |. w. 
Was ſie für menſchliche Bewohner ſo ge⸗ 
fährlich macht, das iſt jedoch etwas ganz 
anderes, nämlich die verderbliche Fieber ⸗ 
luft, die in den Wäldern und Gründen 
herrſcht. Von den hier wild hauſenden 
Elefanten werden noch heute viele gefangen 
und nach dem Norden ausgeführt. Übrigens 
vermindert ſich ihre Zahl durch die un⸗ 
ausgeſetzte Verfolgung ebenſo ſehr, wie die 
der Raubtiere, da die Regierung auf die 
Erlegung eines Elefanten einen Preis von 
70 Rupie ausgeſetzt hat, für den aller⸗ 
dings die Stoßzähne abgeliefert werden 
müſſen. Auch auf die Felle der erlegten 
Raubtiere ſind ziemlich hohe Schußprämien 
geſetzt. In vier Jahren wurden 700 Ele⸗ 
fanten erlegt. Die dichten Urwälder, welche 
das Gebirge bedecken, verhindern jedoch die 
völlige Ausrottung der wilden Tiere, die 
oft bis in die bewohnten Gegenden der 
Nilgiris hinüberſtreichen und Schaden an⸗ 
15° 
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richten. Mancher ahnnngsloſe Hirt oder 
Grasſchueider iſt ihnen ſchon zum Opfer 
gefallen. Für die engliſchen Offiziere bietet 
ſich hier erwünſchte Gelegenheit zur Ausübung 
des allerdings nicht ungefährlichen Jagdſports. 

Und nun zu den Nilagiris oder 
Nilgiris, wie fie kurzweg genannt werden, 
während die Engländer Nilgherrie ſchrei⸗ 
ben. Ihren Beinamen „Blaue Berge“ 
verdanken ſie dem Umſtande, daß ſie von 
fern geſehen eine ſchöne blaue Färbung 


haben, die man im Süden bei vielen Ge⸗ 


birgen findet, die aus der heißen Tiefebene 
plötzlich zu einer bedeutenden Höhe empor: 
ſteigen. Die blaue Farbe entſteht wohl 
durch die Miſchung der kälteren und wär⸗ 
meren Atmoſphäre. Schon aus weiter 
Ferne ſieht man die mächtige Gebirgsinſel 
in tiefes Blau getaucht vor ſich liegen, 
anfangs nebelhaft verſchleiert wie einen 
den ganzen Horizont einnehmenden blanen 
Duft, dann in einzelnen Berggruppen deut⸗ 
licher zu erkennen. Die hellſcheinenden 
Stellen, welche des Nachts in einigen 
tauſend Fuß Höhe hervortreten, rühren von 
den auch hier häufig zur Urbarmachung 
des Kaffeebodens angezündeten Waldbränden 
her. Am Fuße der Berge, ſolange man 
die fieberiſchen Dſchangeldickichte, 
ſich in einer Breite von 6 Meilen den 
Höhen vorlagern, noch nicht hinter ſich hat, 
herrſcht eine drückende Schwüle, die auch 
die Nacht über anhält. Um ſo erquickender 


welche 


iſt die reine, friſche Alpenluft, die man 


oben findet und die in kürzeſter Zeit die 
gebleichten Wangen der europäiſchen Tief⸗ 
landbewohner mit einem Schimmer von 
friſchem Rot überzieht, das freilich ſehr 


vergänglich iſt und in der Ebene ſofort 
wieder dem Gluthauche der Sonne zum 


Opfer fällt. So finden auch Kranke, denen 
ein Kuraufenthalt auf den Bergen ver: 
ordnet iſt, nur vorübergehende Geneſung. 
Obwohl das Thermometer auch anf den 


ö 


höchſten Höhen nur ſehr ſelten bis auf den 


Nullpunkt fällt, ſo friert man doch, ſolange 
die Haut noch nicht an die verdünnte 
Atmoſphäre da oben gewöhnt iſt, ganz 
außerordentlich; beſonders des Nachts „friert 
einem das Herz im Leibe“, während um 
die Mittagszeit die Sonne mit echt in⸗ 
diſcher Glut vom Himmel niederbreunt. 
Doch gewöhnt man ſich bald au die dünne 
kühle Luft, die beſonders bei Wind etwas 
eigentümlich Durchdringendes hat. 
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Die ausgedehnten Kaffee: und 
Theeplantagen, in denen viele Leute 
Beſchäftigung finden, geben ſehr gute Er: 
träge und liefern gute Sorten. Der Kaffee⸗ 
ſtrauch iſt ein Bäumchen von der Größe 
unſerer größten Stachelbeerſträuche, nur 
etwas höher und ganz anders gewachſen; 
denn die Aſte ſitzen in ähnlicher Ordnung 
um den Stanım, wie bei unſern Nadel: 
hölzern; ſie ſind gegenſtändig. Die unten 
armsdicken Stämmchen haben graue Rinde. 
Rings um die ſchwachen Seitenzweige ſitzen 
bei guten Büſchen die Kaffeebeeren, deren 
jede zwei Bohnen enthält; anfänglich ſind 
dieſe Beeren grün, dann werden ſie rot 
und endlich zur Zeit der Reife ſchwarz. 
Die Blätter ſind feſt und prächtig dunkel⸗ 
grün glänzend. Die in den Blattachſeln 
halbdutzendweiſe zuſammenſtehenden weißen 
und zolllangen Blüten haben einen ſehr 
angenehmen Geruch. Die Blütezeit dauert 
von Mitte April bis Mitte Mai. 

In den Wäldern wächſt an feuchten 
Stellen die köſtliche Ananas wild, doch 
wird fie auch in Gärten angebaut. 

Der Teakbaum, welcher in den 
Aneimaleis hänfiger iſt, als in den Nila⸗ 
giris, iſt einer der höchſten Bäume Indiens. 
Tas ſehr harte, gelblich geſtreifte und ſtark 
riechende Holz desſelben, welches von keinem 
Wurme angefreſſen wird, ſpaltet ſich nicht 
leicht und wird außer zu Schiffsbauten anch 
zu den Hochbanten der Tempel gern ver⸗ 
wendet. 

Ein wertvolles Holz liefert auch der 
Ebenholzbaum, ein ſehr hoher gerader 
Baum mit kantigem Stamm und geringem 
Kronenumfange. Nicht das ganze Holz 
des Stammes iſt ſchwarz, ſondern nur der 
Kern. Bei jungen Bänmen iſt dieſer wert: 
volle Kern, der zu koſtbaren Möbeln, Stöcken, 
Schmuckſachen und ſonſtigen Schnitzereien 
verwendet wird, kaum 5 cm ſtark; bei 
den alten, oft meterſtarken Stämmen iſt 
faſt der ganze Stamm ſchwarz, und nur 
ein kleiner weißer Ring umſchließt den 
dunkeln Kern. 

Um die Berge zu beſuchen, fährt man 


. am beiten auf der kurzen Zweiglinie der 


1 


Madrasbahn, die von Koimbatur nach dem 
Norden ſich abzweigt, bis zur Endſtation 
Möttupaleiam, und wird von da im Pa⸗ 
lankin oder „Mandſchil“ in 6—8 Stunden 
nach Kunnur, der Vorſtation von Otta⸗ 
kamand, emporgetragen. Mit Überwindung 
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großer Schwierigkeiten und unter Auf⸗ 
wendung bedentender Geldmittel hat die 
engliihe Regierung an der Seitenlehne 
einer tiefen Bergſchlucht, zwiſchen dichten 
Wäldern und ſtarrenden Felſen hindurch, 
vorüber an ſchwindelnden Abgründen, in 
denen der Bergſtrom branſt, eine Kunſt⸗ 
ſtraße angelegt. Kunnnr, eine kleine Stadt, 
viel kleiner als das bevölkerte Ottokamand, 
liegt 6000 Fuß über dem Meere und wird 
gern von ſolchen beſucht, denen der Wind 


und viele Regen in Ottakamand nicht 
behagt. 

2000 Fuß höher liegt Ottakamand, 
eine ſehr ausgebreitete Europäerſtadt mit 
ganz eigentümlichen Charakter. Die Lage 
der Stadt iſt eine prächtige, Kirchen und 
Schulen, Bibliotheken, öffentliche Gärten 
und ſchöne Spaziergänge — alles iſt vor⸗ 
handen. Sie liegt in einem Thale, das 
unmittelbar an den ſteilen Vorhöhen des 
Dodapet beginnt und ſich eine Stunde laug 
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Nilagiri. Der See und Ottakomand vom Eleunberge (Elk HI) 


öſtlich hinzieht. Inmitten des Thales er⸗ 
heben ſich Hügel, an und auf und zwiſchen 
denen die Häuſer der Stadt, ſoweit ſie 
nicht an den umliegenden Bergwänden er⸗ 
baut find, prächtige Villen und ärmliche 
Hütten, zerſtreut liegen. Eigentliche Straßen 
giebt es, abgeſehen vom tamuliſchen Bazar, 
nicht, ſondern die Häuſer liegen einzeln in 
Gärten, drei bis vierfach übereinander an 
den Abhängen der vielen wellenförmigen 


die meiſten auf der vorderen, dem Thale 


Hügel, über die ſich die Stadt erſtreckt. 
Jedes Hans hat feinen beſonderen Zugang, | 


zugekehrten Seite einen halbkreisförmigen 
Terraſſengarten mit ſchönen Sträuchern und 
Blumen. Die im Thale liegenden Häuſer 
haben zum Teil große, herrliche Gärten. 
Die Vegetation iſt wunderſchön, denn nicht 
nur die Gewächſe der tropiſchen Zone, 
ſondern auch die des gemäßigten Klimas 
gedeihen hier. Kartoffelfelder und dichte 
Waldpartien, Theepflanzungen und Roſen⸗ 
hecken, engliſche Parks und indiſche Ba⸗ 
zars — alles findet ſich in bunter Ab⸗ 


230 


wechſelung beiſammen. Au tiefer gelegenen | 
Weſtende der Stadt liegt der See, an 


deſſen Ufern die engliſchen Equipagen ſich 
tummeln, vom höher gelegenen Nordoſt⸗ 
rande, an den Vorbergen des eine wunder⸗ 
ſchöne Ausſicht nach Meiſur bietenden 
Snowdon liegt der intereſſante botaniſche 
Garten. Oberhalb des Sees liegt der 
Bazar, eine kleine ſchmitzige Taumlenſtadt; 
die Hauptſtraße führt von Südoſten nach 
Nordweſten. 


Kranke aus allen Teilen Indiens ſuchen 
hier Geueſung und Kräftigung; viele andere, 
beſonders penſionierte Beamte, verzehren 
hier ihre Ruhegehälter. Deshalb haben die 
Engländer in Uti, wie ſie die Stadt 
kurzweg neunen (Ooty) zwei Kirchen erbaut; 
die Hauptkirche liegt an einer Berglehne 
und wird an Schönheit der Lage nur von 
der katholiſchen Kirche übertroffen. 

Die nördlichen, öſtlichen und ſüdlichen 
Höhen bilden einen im Südoſten nach 
Kunnur zu von zwei tiefen (künſtlichen) 
Einſchnitten durchbrochenen Rieſenwall um 
die Stadt. Die kuppelförmigen Berge der 


Die 


Umgebung jind au den Abhängen anmutig 
bewaldet und von ſchönen Singvögeln und 
zahlreichen großen ſchwarzen Affen bevölkert, 


die mit erſtannlicher Gewandtheit von 
Baum zu Baum ſich ſchwingend, häßliche 


Töne ausſtoßen, welche ſchlecht mit den 


ſüßen Vogelſtimmen harmonieren. Unter 
den früher ziemlich zahlreich vorhandenen 
Elentieren hat das freie Jagdgelüſte ge⸗ 


waltig aufgeräumt, und das große Raub⸗ 


zeug würde wohl ſchon ganz ausgerottet 
fein, wenn wicht die Urwälder der Anei⸗ 
maleis immer für neuen Zuzug ſorgten, 
und die Nilgiris reich an ſo gut wie noch 
unbetretenen Schluchten wären. 


Dicht bei Ottakamand erhebt ſich der 
höchſte, wenn auch nicht ſchönſte Berg 
Südindiens, der Dodapet oder Doda⸗ 
betta, auf deſſen Gipfel ſich ein Ob⸗ 
ſervatorinm befindet. Während man ſonſt 
die Ausſicht von dieſer Höhe wicht beſonders 
lobt, ſcheint Dir. Graul einen beſonders 
günſtigen Tag getroffen zu haben, denn er 
beſchreibt den Fernblick vom Dodapet 
ziemlich enthuſiaſtiſch: „Das Auge blickt 
zunächſt über den klaren Seeſpiegel bei 
Ottakamand, auf die grünen Haine, die es 
umgeben, und auf die über alle Hügel wie 
hingeſtreuten Häuſer der europäiſchen An⸗ 
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ſiedler. . .. Darüber hinaus ſchweift das 
Auge über das hohe, von Gebirgsreihen 
allenthalben durchbrochene Tafelland der 
Nilagiris als über einen großen, grünen, 
am äußerſten Horizonte von einzelnen Piks 
umzingelten Alpen(?) park. Gegen Oſten 
ſchauſt du in den reichbewäſſerten Garten 
von Koimbatur, dem erſten bedeutenden 
Orte in der tamuliſchen Tiefebene, auf 
deren vollkommener Tafelfläche mit wech⸗ 
ſelnden Lichtern die einzelnen Städte und 
Dörfer ſich weithin durch das Dunkel der 
Gärten und den Schimmer der Teiche und 
Seen bemerklich machen. Gegen Norden 
aber trifft der Blick auf die Hochebene von 
Meiſur mit ihren vereinzelten Bergkegeln 
und unzähligen Spiegeln der zur Be⸗ 
wäſſerung des Parks dienenden Kunſtſeen, 
wo du nuter dem reizenden Wechſel der 
Wolken und Lichter den mäandriſch ge⸗ 
wundenen Spiegellauf des Kawerifluſſes 
verfolgen kannſt, der ſeinen Lauf in die 
tamuliſche Tiefebene ſucht, ſpäter dicht an 
Maiaweram vorüberfließt und nicht weit 
davon in den bengaliſchen Buſen mündet.“ 
Höhe des Berges beträgt nahezu 
2900 Meter (8640 Fuß). 

Der Suowdon kommt ihm an Höhe 
nicht ganz gleich, iſt aber intereſſanter. 
Schon von Kunuur aus erblickt man ſeinen 
gewaltigen, zuckerhutähnlichen Gipfel, auf 
den ein ſteiler, beſchwerlicher Zickzackweg 
hinanfführt. Der Blick über die Berge 
und die zu Füßen derſelben liegende 
Ebene iſt ganz herrlich. Noch intereſſanter 
jedoch iſt der etwa 17 Meilen weſtſüdweſt⸗ 
lich von Uti gelegene nicht ganz 8000 Fuß 
hohe Mukatipik, deſſen Spitze auf einer 
Seite ganz ſenkrecht abfällt, wie mit dem 
Meſſer abgeſchnitten, da ein gewaltiger 
Bergſturz die eine Hälfte des Berges gegen 
2000 Fuß tief hinabgeſchleudert hat, eine 
Erſcheinung, die einem in den Nilagiris 
öfter begegnet. Das tief zu Füßen liegende 
Thal iſt ganz angefüllt mit den von jenem 
Bergſturze herrührenden Felsblöcken. Nach 
drei Seiten hin überblickt man vom Gipfel 
des Mukati die Ebene; bei hellem Wetter 
ſoll man ſogar im Weſten das Meer ſehen. 
Einen wunderbaren Anblick bieten zu Zeiten 
die 3000 Fuß unter der Spitze ſchweben⸗ 
den, von der Sonne befchienenen Wolken, 
die, dicht zuſammengeballt einem un⸗ 
ermeßlichen, blinkenden Schneefelde gleichen, 
bis der Wind ſich erhebt und ſie aus⸗ 
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einandertreibt, ſo daß die grüne Ebene 
durch die Lücken heraufgrüßt. 
Viele Flüſſe und Bergbäche durch⸗ 
ranſchen das Gebirge, zum Teil wunder⸗ 
ſchöne Waſſerfälle bildend, und weite 
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Ebenen zwiſchen den Bergen, mit hohem 
Gras bewachſen, harren des Anbaues. 

So intereſſant dieſe Berge ſind, ſo 
intereffant find ihre Bewohner, die 
kleinen Völkerſchaften der Todas, Badagas, 


Todafrauen. 


Kurumbas und Kohtas (auch Khotas ge⸗ 


ſchrieben). 
Der intereſſanteſte und merkwürdigſte 
der Höhenſtämme, ſowohl hinſichtlich ihrer 


äußeren Erſcheinung als auch wegen ihrer 
abſonderlichen Gebräuche und primitiven 


Religionsform ſind die Todas, deren 


Vorfahren, wie manche von ihnen behaupten, 
auf dieſen Höhen erſchaffen wurden. Dieſer 
und der andere Umſtand, daß ſie ſich ſelbſt 
„Herren des Bodens“ nennen, mag die 
Veranlaſſung ſein, daß manche zu dem 
Schluſſe gekommen ſind, ſie ſeien die Ur⸗ 
bewohner der Nilagiris. 
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Die Todas haben mit Recht die Auf- 
merkſamkeit europäiſcher Reiſenden und 
Gelehrten in hohem Maße auf ſich gezogen, 
und die wiſſenſchaftliche Forſchung hat ſich 
viel mit ihnen abgegeben. Trotzdem iſt 
man zu keinem beſtimmten Reſultate ge- 
langt. Die Schwierigkeit, ſich mit ihnen 
zu verſtändigen und die Unkenntnis ihrer 
Zuſtände und Verhältuiſſe haben es zu: 
gelaſſen, daß ſich die widerſprechendſten 
Anſichten über ihren Urſprung bildeten. 
Einige wollen in ihnen Nachkommen der 
alten Skythen ſehen; andere haben anf 
Grund ihrer Geſichtszüge und beſonders 
wegen ihrer hohen Adlernaſe die Ber: 
mutung ausgeſprochen, ihre Vorfahren ſeien 
alte römiſche Koloniſten geweſen. Auch 
giebt es manche, welche ſie für Juden 
halten, weil ſich bei ihnen kein eigentlicher 
Götzendienſt finde. Aber bei ruhiger Über: | 
legung wird man finden, daß weder ihre 
Sprache noch ihre Religion zu derartigen 
Schlüſſen berechtigen. 

Wann die Todas ſich zuerſt auf den 
Nilagiris angeſiedelt haben, läßt ſich nicht 
genan beſtimmen; denn ſie beſitzen weder 
eine Litteratur noch irgendwelche Inſchriften, 
die uns Auskunft geben könnten. Nach 
ihren Sagen und einzelnen in ihrer Sprache 
enthaltenen Wörtern zu urteilen, dürften 
ſie früher eine weiter nordöſtlich gelegene 
Gegend, etwa um Haſſaunr, bewohnt 
haben. 

Sie zerfallen in fünf Abteilnugen, die 
keine Ehegemeinſchaft halten und darnm 
ihre beſonderen Eigentümlichkeiten bewahrt 
haben. Dieſer Umſtand und die dadurch 
bedingten Verwandtenheiraten, in Ver⸗ 
bindung mit der unter ihnen herrſchenden 
Vielmännerei mag die Urſache ſein, daß 
es ſo wenig Kinder bei ihnen giebt und 
das gänzliche Erlöſchen des nur noch gegen 
1000 Seelen zählenden Stammes nur noch 
eine Frage der Zeit iſt, wenn nicht be: 
ſondere Umſtände eintreten, die dasſelbe 
verhindern. Eine Todafrau wird mit 
ihrer Verheiratung das Weib ſämtlicher 
Brüder ihres Mannes, anch wenn dieſe 
ſchon Weiber haben, und die Vaterſchafts⸗ 
verhältniſſe in der Familie ſind ſo geregelt, 
daß dem beſtehenden Rechte nach das älteſte 
Kind als das des älteſten Bruders, das 
zweitälteſte als das des nächſtälteſten gilt, 
und ſo fort. Die Folge davon iſt, daß 
zwiſchen Vätern und Kindern wenig Zu: 
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neigung beſteht, und man geht wohl nicht 
fehl, wenn man auch das früher unter den 
Todas im Schwange gehende Laſter des 
Mädchenmordes damit in Zuſammenhang 
bringt. Jeder wollte einen Sohn haben, 


und ſo wurden die Töchter eben beſeitigt; 


nur ein einziges Mädchen wurde übrig 
gelaſſen, während die übrigen erdroſſelt 
wurden — angeblich, weil man nicht ſo 
viele Mädchen zu ernähren imſtande ſei. 
Jetzt iſt dieſer ſcheußliche Branch dank dem 
energiſchen Vorgehen der engliſchen Re⸗ 


gierung ſo gut wie ausgerottet. 


Die Todas bewohnen die höchſten Höhen 
der blauen Berge, während die Badagas 
weiter unten an den Abhängen ihre Nieder⸗ 
laſſungen haben. Ihrem äußeren Ausſehen 
nach unterjcheiden fie ſich von allen andern 
Bewohnern Indiens ebenſo weſentlich, wie 
es hinſichtlich ihrer Lebensweiſe und Be⸗ 
ſchäftigung, ihrer Sitten, ihrer Sprache 
und Religion der Fall iſt, denn ſie ſind 
anffallend hochgewachſene, kräftig gebaute 
Geſtalten, und das tiefſchwarze, in üppigen 
Locken herabwallende Haupthaar kontraſtiert 
eigentümlich mit der hellen Färbung ihrer 
Haut. Trotzdem ſie ſich größtenteils im 
Freien bewegen und die Temperatur auf 
ihren Höhenſitzen mitunter für indiſche Ver⸗ 
hältuiſſe ziemlich tief ſinkt, ſo gehen ſie 
doch ziemlich leicht gekleidet einher, ohne 
Fußbekleidung und Kopfbedeckung, nur den 
Oberkörper in ein Stück groben Baumwollen⸗ 
ſtoffes einhüllend. Als immerwährenden 
Begleiter, der ihnen ſogar ins Jenſeits 
nachfolgen muß, indem ſie ihn mit ihrer 
Leiche verbrennen laſſen, tragen ſie einen 
kenlenartigen Stock bei ſich, der ihnen als 
Stütze und zugleich als Waffe dient, wenn 
ſie die breiten, reißenden Gießbäche des 
Gebirges in weiten Sätzen überſpringen, 
oder einen ihrer Büffel niederſchlagen wollen, 
wozu es bei ihrer großen Körperkraft nur 
eines wohlgezielten Hiebes bedarf. Ihre 
ebenfalls ſehr ſtattlichen Frauen, die leider 
ſehr unreinlich ſind nud in mehr denn 
einem Sinne in üblem Gernche ſtehen, haben 
offene, freie Geſichtszüge, und eine reiche 


Fülle lockigen, rabenſchwarzen Haares wallt 


über Rücken und Schulter hinab. Trotz der 
etwas ſtark entwickelten Lippen findet man 
recht anziehende, regelmäßige Geſichter be⸗ 


ſonders unter den jüngeren Frauen, die 
Ahnlichkeit mit dein Geſicht einer hübſchen 
Zigennerin haben. Ihr Benehmen iſt ſehr 
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aufdringlich und frei. 
Schmuck tragen ſie an Armen und Füßen 
Meſſingringe, die oft ein ziemliches Gewicht 
repräſentieren. 

Ihren Lebensunterhalt gewähren ihnen 
die zahlreichen großen Büffelherden, 
die ſie beſitzen, und deren Pflege und Aus⸗ 
nutzung ihren Lebensberuf bildet. Die 
Bergtriſten bieten ihnen genügende Weide, 
fo daß fie nicht genötigt find, nomadenartig 
umherzuziehen, ſondern feſte Anſiedelungen 


haben, die ſie Mand's nennen, und die | 
nur aus wenigen, bienenforbartigen Hütten 


deſtehen. Die Zahl dieſer, einen patriar⸗ 
chaliſchen Eindruck machenden Weiler be⸗ 
trägt etwa 100. Jede Hütte iſt nur von 
einem Familienpaare bewohnt, und der 
Umſtand, daß viele ſolche Hütten, ja ganze 
Mands, 
z. B. auf dem Wege von Ottakamand nach 


dem Mnkatipik, iſt ein deutliches Zeichen, 


daß das Völkchen im Ausſterben begriffen 
iſt. Das von einer Mauer 
Familienheiligtum, in welchem die 
Männer das, heilige“ Geſchäft des Butterns 
verrichten, darf von keinem weiblichen Fuße 
betreten werden und ſteht nicht weit von 
den Hütten des Mand entfernt, die oft 
eine ganz herrliche Lage mit der denkbar 
prächtigſten Fernſicht haben, die einen ent: 
ſchädigen muß für den troſtloſen Anblick, 


welchen die öde nächſte Umgebung des 


Mand bietet, da der ſteinige Boden nicht 
angebaut wird, ſondern wüſte liegen bleibt. 
Die Hütten ſind nicht kreisrund, wie die 
der Maleialim auf den Serawajabergen, 
ſondern halbrund und etwa zehn Fuß laug. 
Durch ein enges, des Nachts durch ein 
Brett verſchloſſenes Kriechloch gelangt man 
in den finſteren, an der höchſten Stelle 


etwa ſechs Fuß hohen Innenraum, deſſen 
eine Hälfte zum Kochen, die andere etwas 
erhöhte als Lagerplatz während der Nacht 


benutzt wird. Den Tag über halten ſich 
die Bewohner faſt unr im Freien auf, es 
müßte denn ſein, daß die Witterung gar 
zu ungünſtig wäre. 

Was nun die Büffel der Todas an⸗ 
belangt, um die ſich ihr ganzes Denken 
und Thun, Dichten und Trachten dreht 
und die ihren Stolz und Reichtum bilden, 
fo find dieſelben äußerlich zwar den Büffeln 
der Ebene völlig gleich und offenbar der⸗ 


ſelben Raſſe angehörend, und doch ganz 


weſentlich von denſelben verſchieden. Etwas 


verlaſſen und verfallen ſtehen, 


umgebene 
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Als beliebteften | Dümmeres, Trägeres, Plumperes als dieſe 


Tieflandbüffel kann man ſich kaum vor⸗ 
ſtellen; der maſſige Rumpf, die dünnen 
Beine, der dünne Hals und die mächtigen 
Hörner — keines will recht zu dem andern 
paſſen. Dazu ſind dieſe ſchwarzen Un⸗ 
getüme außerordentlich feig und furchtſam, 
ſo daß ſie vor dem kleinſten Hunde ebenſo 
entſetzt Reißaus nehmen, wie vor einem 
ſchwarzen Kleide. Sie gehen leidenſchaft⸗ 
lich gern ins Waſſer, und es gewährt 
einen eigentümlichen, unwillkürlich zum 
Lachen reizenden Anblick, wenn ſie neben 
| der Straße im Teiche liegen, ſo tief, daß 
nur die Naſe herausragt. Ein prächtigeres 
Urbild der Dummheit, als ſolch einen 
dummglotzenden Büffelkopf kann man ſich 
| nicht leicht denken. Sie greifen nie einen 
Menſchen an. 

Die Bergbüffel der Todas dagegen ſind 
weniger harmlos, ſondern recht wilde, un⸗ 
bändige Geſellen, die dem Reiſenden, der 
unvermutet ſich einer ſolchen Büffelherde 
gegenüber ſieht, recht unangenehm, ja ge⸗ 
fährlich werden können, ſo daß ſchon mancher 
ſchlennigſt Ferſengeld geben und froh ſein 
mußte, mit heiler Haut davongekommen 
zu fein. Sie halten feſt zuſammen und 
gehen gemeinschaftlich vor, und durch Drohen 
und Scheuchen macht man die Sache nur 
ſchlimmer. Der wilde Ausdruck ihres 
Auges unterſcheidet ſie auf den erſten Blick 
von ihren harmloſen Vettern im Tieflande, 
die dem Menſchen nur deswegen mitunter 
den Weg vertreten, weil ſie zu dumm und 
| zu jaul zum Answeichen find. 

Die Anſicht mancher enropäiſchen Rei⸗ 
ſenden, als ob die Todas keine Götzen⸗ 
anbeter wären, beruht auf einem Irrtum. 
Wenn ſie auch keinen ſo groben Götzen⸗ 
dienſt treiben, wie die anderen Stämme, 
ſo ſteht es doch feſt, daß ſie wenigſtens 
einen materiellen Gegenſtand haben, dem 
ſie göttliche Ehre erweiſen. Das iſt die 
heilige Büffelſchelle, welche die 
Gottheit darſtellt oder ihr zur Wohnung 
dient und in deu noch näher zu beſchreiben⸗ 
den Todaheiligtümern aufbewahrt wird. 
Dieſen Schellengott nennen fie Hiria⸗ 
dewa, d. i. Hauptgott; ihm bringen 
die Prieſter Gebete und Spendopfer von 
Milch dar, die vor ihm ansgegoſſen wird. 
Den Chriſtengott, von dem ſie durch die 
Miſſionare gehört haben, nennen ſie Ju⸗ 
ſurn Swami, d. i. Gott des Lebens. 


. 


Ihre Gebete ſind ſehr kurz und beziehen 
ſich nur auf Dinge des irdiſchen Lebens. 
„Möge alles glücken!“ „Möge alles wohl⸗ 
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geraten!“ das iſt ihr Lieblingsgebet. Statt 


unſers Händefaltens beim Beten legen ſie 


den rechten Daumen auf die Naſenſpitze 


und berühren mit den übrigen geſpreizten 
Fingern die Stiru. 
Eine Gottheit, welche die Todas den 


Jagdgott neunen, wohnt nach ihrem Glauben 
in Nambili Kotei, einem Landſtriche, welcher 
dem Radſcha von Nellambur gehörte. Ihn 


rufen fie um feinen Beiſtand an, wenn fie 
Jagd auf die Tiger machen, die 
Herden decimieren. 

Der oben erwähnte Mulatipik (Mu- 
kurty Peak) wird von ihnen ſehr heilig 


ihre | . 
was er gerade verlangt. Bei ſeinem Nahen 


gehalten, weil fie ihn für den Aufenthalts⸗ 


ort einer Gottheit halten, die ihnen als 


eine Art Wachthausverwalter des Juſuru 


Swami, als der Wächter der Himmels⸗ 
pforte gilt. Ihre Meinung iſt, daß die 
Geiſter der verſtorbenen Todas zuſammen 


mit den Seelen der Büffel, welche von 


ihren Freunden getötet wurden, um ſie in 
den Himmel zu begleiten und dort mit 
Milch zu verſorgen, von dieſer Bergſpitze 


als dem nächſten Wege zu „dem anderen 
Diſtrikt“, wie ſie das Jeuſeits nennen, 


hinüberſpringen. Die Badaga nennen das 
Jenſeits Kanägiri, d. i. unſichtbarer 
Berg. 


Einſt gab es ſieben Tiriri's oder 
heilige Mands, deren jedes von einem Ein⸗ 
ſiedler, dem Palal oder Milchmanne be: 
wohnt war, dem zur Bewachung der Herden 
ein Kawilal oder Wächter beigegeben 
war. Drei dieſer Tiriris ſind mit der 
Zeit gänzlich verlaſſen worden und ein 
viertes nahe bei Ottakamand teilt deren 
Los vorausſichtlich in kurzer Zeit, denn 
es wird faſt gar wicht mehr beſucht. Zu 
jedem der drei noch übrigen heiligen Mands 
gehört eine Herde heiliger Büffel für den 


Einfluß auf 


geſtattet wird, auch dann nur aus weiter 
Entfernung. Als einzigen Schutz gegen 
die Unbilden der Witterung trägt er einen 
Streifen rauhen Stoffes um die Lenden. 
Der Palal ſteht in hohem Auſehen und 
im Geruche großer Heiligkeit bei ſeinen 
Todabrüdern und übt einen mächtigen 
ihre Entſchließungen aus, 
denn ſie glauben, der Gott wohne in ihm 
und thue ſeinen Willen durch ihn dem 
Volke kund. Er lebt hauptſächlich von 
Milch und verläßt ſelten das heilige Mand; 
nur hie und da beſucht er die Badaga⸗ 
Dörfer und nötigt die Leute, ihm zu gebeu, 


fällt alles zu Boden, und ſein Einfluß iſt 
ſo groß, daß ſie ſich ſeinen Wünſchen nicht 
zu widerſetzen wagen, aus Furcht, er könne 
vermöge ſeiner Zauberkunſt ein Viehſterben 
unter ihren Herden verurſachen. In früheren 
Zeiten, ehe die erſten Europäer die Nila⸗ 
giris bejuchten, muß die Autorität des 
Palal eine ſehr große geweſen ſein; ſpäter 
hat ſie ſich weſentlich verringert, und ſeit 
das Licht der Civiliſation in die finſteren 
Winkel der Berge eingedrungen iſt, hat 
unter ſeiner Einwirkung der Aberglaube 
abgenommen. Die Einweihung des Palal 
war früher eine ſehr ernſte Sache, jetzt iſt 
ſie unr ein leeres Spiel. Iſt er ſeiner 
Eiuſamkeit müde geworden, fo kaun er 
übrigens wieder zu ſeiner Familie zurück⸗ 
kehren. 

Die Todas werden von den Höhen: 
bewohnern als die Herren von Grund und 
Boden angefehen und erhalten demzufolge 
von ihnen einen Tribut in Geſtalt von 
Naturalien. Die Badaga zeigen übrigens oft 


große Luſt, den Todas dieſe Abgabe zu ver⸗ 


ausſchließlichen Gebrauch der zwei heiligen 


Bewohner des Tiriri, welche, das heilige 
Geſchäft des Butterns beſorgend, den Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt gänzlich abgebrochen 
und ein Leben in beſtändiger Meditation 
über die Gottheit gelobt haben. Der 
Palal iſt der heiligere von beiden, der 
Kawilal bloß fein Diener. Weiber dürfen 
das Tiriri gar nicht betreten, und ohne 
beſondere Erlaubnis darf niemand den 
Bewohner desſelben anreden, und wenn es 


weigern, und würden es auch wirklich thun, 
wenn ſie ſich nicht vor den Zaubereien der⸗ 
ſelben fürchteten. 

Ein Glaube au Zauberei iſt allen 
Höhenſtämmen gemein, und während die 
Todas ihrerſeits ſich vor den Zauberkünſten 
der Kurumbas fürchten, halten ſie gemein⸗ 
ſam mit dieſen die Badagas in immer⸗ 
währendem Schrecken durch Androhung von 
Zauberei. Als einmal ein Viehſterben eine 
große Zahl von Büffeln weggerafft hatte, 
wurde die ganze männliche Bewohnerſchaft 
von zwei benachbarten Todamands ergriffen 
und vor den Häuptling der Badagas im 
Diſtrikte gebracht und direkt beſchuldigt, 
das Vieh durch Zauberei getötet zu haben. 
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Die Badaga drohten damals, ihren üblichen 


einen Schlag, zuſammenſinkt. 


Tribut an Körnern zurückzuhalten, wenn 


die Seuche nicht ſofort aufhöre. Die Todas 
ſtimmten bereitwillig zu und verſprachen, 
ihre Zaubereien einzuſtellen, da ſie natürlich 
nicht willens waren, einzugeſtehen, daß ſie 


und dieſer angezündet. 


die ihnen zugeſchriebene Macht nicht beſäßen, 


um ihren Einfluß auf die Badagas nicht 
zu verlieren. Kurz darauf nahm die Plage 


9 
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ein Ende, und die einfältigen Badagas 


faheu das ausſchließlich als eine Folge 
ihres Abkommens mit den Todas an. 
Um die Moralität iſt es bei den 


| 


Todas nicht beſonders glänzend bejtellt, im 


Gegenteil herrſcht große Unſittlichkeit. Der 
Ehebruch iſt ziemlich allgemein, und wird 
nur dann beſtraft, wenn das Weib die 
Ehefrau oder die Tochter eines einfluß⸗ 
reichen Mannes iſt. Die Frauen ſind ſehr 
dreiſt und unverſchämt in ihrem Betragen 


gegen Fremde, und ſehr untreu gegen ihre 


Männer. 

Die bei der Eheſchließung be⸗ 
obachteten Gebräuche ſind ſehr einfach. 
Am Hochzeitstage wird die Braut in das 
Haus ihres zukünftigen Mannes gebracht, 


der Seele. 


welcher der auf dem Boden vor ihm liegen⸗ 


den erſt den rechten, dann den linken Fuß 
auf das Haupt ſetzt. Darauf muß fie 


Waſſer zum Kochen bringen, und damit iſt 


ſie Frau im Hauſe geworden. Der Preis 
für eine Frau ſchwankt zwiſchen 20 — 30 
Rupie; früher war derſelbe niedriger, 
aber die Nachfrage nach Frauen iſt größer 
geworden und dadurch ihr Wert geſtiegen. 
Iſt der Mann mit ſeiner Frau unzufrieden, 
ſo darf er ſie ihren Eltern zurückſchicken, 
und die Frauen dürfen ihre Männer un⸗ 
geſtraft verlaſſen. 

Die Feſtlichkeiten, welche anderswo den 
Hochzeitstag bezeichuen, werden bei den 
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Dann wird 
die Leiche auf den Scheiterhaufen gelegt 
Das Fleiſch der 
Büffel aber wird von den Kohtas, einem 
andern Gebirgsſtamme, verzehrt. Doch 
damit iſt der Verſtorbene noch nicht ver⸗ 
geſſen: nach Jahresfriſt wird noch eine 
größere Totenfeier gehalten, und noch mehr 
Büffel werden dem Gefchiedenen nach: 
geſandt. Schmauſen und Wehklagen wech⸗ 
ſeln bei dieſer wunderlichen Feier mit⸗ 
einander ab. Stirn an Stirn gelehnt 
ſitzen die ernſten Mäuner zwei und zwei 
nebeneinander und jammern dem Ver⸗ 
ſtorbenen nach: „Wie iſt jetzt dein Befinden, 
o Bruder?“ „Leideſt du am Fieber?“ 
„Gedeihen deine Büffel?“ „O warum haſt 
du uns ſo bald verlaſſen?“ u. ſ. w. Heulend 
ſtimmen die Weiber in dieſe Totenklage 
mit ein. Ihre Gebärden zeugen vom tieſſten 
Schmerze, ihr ganzer Leib zittert vor Trauer 
Und doch können ſie wenige 
Minuten darauf ſich wieder miteinander 
unterhalten, als ob gar nichts geſchehen 
wäre.“ Dieſe Jahresfeier iſt alſo wichtiger, 
als die eigentliche Leichenfeier. Die Badaga, 
Kota und Kurumba werden dazu eingeladen 
und während der Feier bewirtet. In 
früheren Zeiten wurden häufig an die 
40 —50 Büffel halbtot gehetzt und grau⸗ 
ſam mit Keulen niedergeſchlagen, nachdem 


man ſie zuvor in beſonders für dieſen Zweck 


Höhen ſtämmen lieber am Tage der Be⸗ 


ſtattung abgehalten. 
legenheiten wird Muſik gemacht und getanzt, 


Bei ſolchen Ge⸗ 


und Weinen und Fröhlichkeit wechſeln in 
ſeltſamem Durcheinander ab. Miſſionar B. 


beſchreibt eine derartige Feier. „Wie der 


Indianer ſein Jagdgewehr, ſo nimmt der 


Toda im Tode ſeine Büffel mit, um ſie 
dort (im Jenſeits) wieder zu weiden und 


errichtete Umzäunungen getrieben. Die 
vielen bei ſolchen Gelegenheiten durch die 
wütend gemachten Tiere verurſachten Un⸗ 
glüdsfälle haben dieſe grauſame Unſitte 
eingeſchränkt. 

Die Sprache der Todas ift ein 
Dialekt des Kanareſe und von ſolchen, die 
mit dieſer Sprache einigermaßen vertraut 
ſind, unſchwer zu erlernen. Die tiefen 
Bruſtlaute ihrer Ausſprache haben manchen 
Europäer auf den Gedanken gebracht, als 
handele es ſich um eine beſondere Sprache. 
Dieſe tiefen Bruſttöne ſollen ſie ſich durch 
den beſtändigen Umgang mit ihren Büffeln 
angewöhnt haben. In ihren Liedern kommen 
die unmelodiöſeſten Töne vor, die mehr 


dazu angethan ſcheinen, ein wildes Tier 


von ihrer Milch ſich zu nähren. „Begleite | 
den Geiſt des Verſtorbenen in das große 
Land!“ ſo heißt der Befehl, der jedem finden ſich in den Dialekten der andern 
Büffel beſonders erteilt wird, wenn er Stämme, und nur die verſchiedene Aus⸗ 
unter den Keulen der Todas, meiſt auf ſprache erweckt den Eindruck, als ob es 


zu verſcheuchen, als einen Menſchen in 
Schlaf zu lullen, welches letztere ihr Zweck 
meiſtens iſt. Drei Viertel ihrer Wörter 
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ſich um eine andere Sprache handele. Die 
Todaſprache iſt ſehr wenig ansgebildet, 
denn ſie hat nur ein Präſens, während 


Perfektum und Futurum durch Zuhilfe⸗ 


nahme von Adverbien gebildet werden. 
Zu ausführlicheren Mitteilungen über 
dieſes interefſaute Völkchen bietet der mir 


hier geſtattete Raum leider keine Möglichkeit. 


Ein ganz anderer Menſchenſchlag ſind 
die bereits genannten Badaga, welche 
ebenfalls die Höhen der Nilagiriberge be: 
wohnen und heute noch etwa 15000 Seelen 
zählen und gegen 300 Dörfer und Weiler 
bewohnen. Ihr Name bedeutet „Volk des 
Nordens“ und rührt davon her, daß der 
größere Teil von ihnen aus Meiſur ein⸗ 
gewandert iſt. 

Im Unterſchiede von den Dörfern 
der Todas ſind die der Badagas ziemlich 
groß, die Häuſer ſind beſſer gebaut und 
liegen, eines dem andern aufs Haar 


gleichend, in einer langen Straßenzeile, 
ſo daß das Ganze den Eindruck eines 


einzigen langen Hauſes macht. Die Klei⸗ 
dung der Leute iſt beſſer, als die der Todas; 
auch tragen ſie das Haupt mit einem Turbau 
bedeckt, wie die Tieflandbewohner. 
Wiewohl die Religion der Badagas 
der Hauptſache nach Lingamdienſt, alſo die 


tiefſte Stufe des brahmaniſchen Sivadienftes | 
iſt, beten ſie doch auch ihre Vorfahren, 
z. B. berühmte Jäger oder Frauen, ja 


ganz lächerliche Gegenftände, wie alte 


Meſſer und dergleichen an. Auch die Kalte | 


finden wir bei ihnen eingebürgert, denn ſie 
teilen ſich in 18 verſchiedene Kaſten⸗ 
abteilungen, deren wichtigſte die Wo⸗ 
dearu, die Kongaru, Adeikarigaru, Kama: 
karu, Harnvaru, Amaru, Marei, Gonaja, 
Manika, Tori, Kumbararu u. ſ. w. ſind, 
und die ſich gegeneinander beinahe ebenjo 
exkluſiw verhalten, wie die Kaſten im Tief⸗ 
laude. 

Die Wodearu ſind die höchſte dieſer 
Kaſten und beſitzen einen außerordentlichen 
Stolz; von dem Europäer, wenn ſie einen 
ſolchen treffen, Notiz zu nehmen fällt ihnen 
gar nicht ein. 


Sie eſſen nicht mit den 


gewöhnlichen Badagas zuſammen und ſehen 
ſich ſelbſt als Gurus (geiſtliche Führer) 


und Prieſter derſelben an. Wenn 
Badaga ein Feſt feiert, was gewöhnlich 


ein 


geſchieht, weun er das Haupt eines ſeiner 


Kinder zum erſten Male ſcheren läßt, ſo 


ladet er einen Wodearu ein, um den Fuß 
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desſelben zu ſegnen. Bei einer Leichen⸗ 
feier nehmen die Badagas allgemein den 
Turban vom Kopfe, aber die Wodearu be: 
halten ihn auf. Jeder Eingeborene, nicht 
einmal die kleinen Häuptlinge der Berge 
ausgenommen, muß ſich tief vor ihnen ver⸗ 
beugen und ihnen Aubetung darbringen. 
Da die Wodearu zu ſtolz ſind, Bürden zu 
tragen oder bei den Europäern Anſtellung 
und Beſchäftigung zu ſuchen, ſo ſind ſie 
arm, während die andern Badaga verhältnis⸗ 
mäßig gut ſitniert find. Deshalb legen 
ſie ſich aufs Betteln, was für ſie nach der 
in Indien allgemein verbreiteten Auſchauung 
durchaus nichts Erniedrigendes und Ent: 
würdigendes an ſich hat; ſie ſpielen eben 
die Brahmanen der Berge, und den Brah⸗ 
manen gehört nach Mauus Geſetz, wenig⸗ 
ſteus dem Prineip nach, aller Grund und 
Boden im Lande, ſo daß der bettelnde 
Brahmane oder Wodcaru eigentlich keine 
Wohlthat erbittet, ſondern nur einen kleinen 
Teil der Zinſen einfordert, die ihm nach 
göttlichem Rechte gebühren. Übrigens ſind 
die Wodearu nicht ſehr zahlreich, ſondern 
bewohnen nur fünf Dörfer. 

In Sachen der Religion ſind die Ba⸗ 
daga, wie alle Höhenſtämme, zu einem 
Zuſtande herabgeſunken, der ſich wenig über 
den Fetiſchismus erhebt. Jeder Gegenſtand 
kann ein Gegenſtand der Anbetung werden, 
wenn der Häuptling oder der Dorfprieſter 
es ſich einfallen laffen, ihn zu vergöttern. 
Die natürliche Folge davon iſt, daß ſie 
wenig Reſpekt vor ihren Gottheiten haben, 
und es iſt nichts Ungewöhnliches, daß man 
hört, wie fie dieſelben Lügner nennen oder 
jonft mit Schimpfnamen belegen. Nach 
ihrer eigenen Berechnung giebt es auf den 
Bergen nicht weniger als 338 Götzenbilder; 
trotzdem ſteigen ſie noch häufig in die tiefer 
gelegenen Bezirke hinab, um vor den Götzen 
der dort hanſenden Stämme ihre Gelübde 
abzulegen. Ihre Götter haben gar mancher⸗ 
lei Geſtalt; oft ſind ſie weiter nichts als 
der Überreſt eines alten Grabmals oder 
die Ruinen von Hänfern, welche einſt von 
nunmehr ausgeſtorbenen Stämmen bewohnt 
waren. 

Da die Badaga alle Verehrer des 
Siva waren, ſo enthalten noch viele ihrer 
Tempel den Mahalinga, der durch einen 
langen, rohgearbeiteten Stein von der Form 
des Lingam dargeſtellt iſt. Die Tempel 
dieſes Gottes haben faſt alle Kegelgeſtalt, 
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und am Eingange des außerhalb des Dorfes 


liegenden Heiligtums liegt der aus Stein 


gehauene Stier des Siva Baſſapa. Die 
zahlreichen ſilbernen Weihgeſchenke in Geſtalt 
eines Schirmes u. ſ. w., welche die Tempel 
erhalten, verſchwinden faſt ſämtlich, offenbar 
von den Häuptlingen unterſchlagen. Die 
einfältigen Badaga aber meinen, ſie ver⸗ 
wandelten ſich in Erde. Einige der Ma⸗ 
halingabilder werden auch Thanui⸗Dewer, 
d. h. Waſſergötter genannt, weil man ihnen 


die Macht zuſchreibt, rotglühende Kohlen, 


weun die Brahmanen darüberſchreiten, To 
kalt zu machen, daß ſie ſich wie kühles 
Waſſer anfühlen. 


Ein anderes Götzenbild beſteht aus 


nichts weiter, als einem aufrecht ſtehenden 


Steinpfeiler, welcher ein Überreſt von dem 


Palaſte eines Radſcha fein ſoll und Kalln⸗ 
Kamba⸗Raja, d. i. Steinpfeiler⸗Herr 
genannt wird. Er hat nur einen Tempel. 

So haben ſie noch eine Unzahl von 


Gottheiten, an die ſich allerlei Mythen 
knüpfen, darunter viele ohne Namen, die 


im Junern hoher Berge und in dichten, 
undurchdringlichen Wäldern wohnen; die 
meiſten derſelben gelten als boshaft und 
rachſüchtig, weshalb man ihnen häufig 
Ziegen opfert, um ſie bei guter Laune zu 
erhalten. 

Die Art, wie die Badaga ihre 
Götter befragen, iſt einfach genung: 
ſie werden dabei in ganz plumper Weiſe 
von dem Prieſter dupiert und über das 
Ohr gehauen. Während ſie vor dem Bilde 
knieen und dasſelbe befragen, ſteht der 
Prieſter mit einer Hand voll Blumen 
hinter ihnen und wirft dieſelben nach dem 
Bilde. Fallen ſie zur Rechten nieder, ſo 
bedeutet das eine bejahende, fallen ſie zur 
Linken, eine verneinende Antwort des 
Gottes. 


geſchloſſen werden, ſo leicht werden ſie gelöſt. 
Der Mann holt die Frau und den als 
Mitgift ihr mitgegebenen Büffel aus dem 


Hauſe ihrer Eltern ab und ſetzt ihr daheim 


mit den Worten: „lebe, gehe hin, hole 
Waſſer!“ den Fuß auf den Kopf, während 
ſie vor ihm am Boden liegt. Damit iſt 
die Ehe geſchloſſen. Paßt ihin die Frau 
nicht mehr, ſo ſchickt er ſie einfach mitſamt 


dem Büffel, den er in dieſem Falle zurück⸗ 


erſtatten muß, ihren Eltern zurück. Frauen⸗ 


raub iſt nichts Seltenes und wird in folchen | 
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Füllen regelmäßig geübt, wo die Eltern 
ihre Einwilligung zur Ehe verfagen, ganz 
gleich, ob das Mädchen mit ihrer Ent⸗ 
führung einverſtanden iſt oder nicht; in 
letzterem Falle wird die geraubte lange 
Zeit ſtreng bewacht, um ihr Entlaufen zu 
verhüten, und mauche hat aus Verzweiflung 
darüber zum Opium gegriffen und ſich ver⸗ 
giftet. 

Wie unter den Todas, ſo werden auch 
unter den Badaga die Leichenfeiern 
außerordentlich feſtlich begangen. Jung 
und alt legt dabei den beſten Putz und 
Staat au. Wenn ein Badaga im Sterben 
liegt, ſo ſtecken ihm ſeine Angehörigen eine 
kleine Goldmünze im Werte von Rupie 
zwiſchen die Lippen, damit er dieſelbe ver⸗ 
ſchlucken möge, wenn er noch imſtande 
dazu iſt. Wo nicht, ſo wickeln ſie die 
Münze ein und binden ſie ihm um deu 
Arm. Dieſelbe ſoll ihm auf der Reiſe ins 
Jenſeits als Reiſegeld dienen und wird 
für ausreichend gehalten bis zum Paſſieren 
der Fadenbrücke, welche nach ihrer religiöſen 
Anſchauung das Thal des Todes mit der 
unſichtbaren Welt verbindet. 

Sobald das Leben erloſcheu ift, werden 
die Vorbereitungen zur Leichenfeier be⸗ 
gonnen und Boten zu den Verwandten 


des Verſtorbenen in andere Dörfer geſchickt. 


Einige Leute gehen in den Wald, um 
Brennmaterial zu holen, während andere 
zu den Kohtas, den Muſikern der Berge, 
geſandt werden, die bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten immer dabei ſein müſſen. 

Sobald das Holz aus dem Walde da 
iſt, gehen die Leute daran, den Leichen⸗ 
wagen, einen hohen, turmartigen Aufbau, 
herzurichten, der mit Stoffen bedeckt und 
beſtimmt iſt, mit der Leiche verbrannt zu 
werden. Sobald er fertiggeſtellt iſt, wird 


die Leiche herausgetragen und darunter 
So leicht die Ehen bei den Badagas 


gelegt, und mit ihr, wenn der Verſtorbene 
ein Mann war, ſein ganzes Ackergerät, 
ſeine Flöte und ſein Stock nebſt einer 


trocknen Kürbisſchale, welche ihm in jener 


Welt als Trinkgefäß dienen ſoll. Weiter 
wird an dieſem Tage nichts vorgenommen. 

Am folgenden Morgen verſammelt ſich 
von allen Seiten viel Volk, und es beginnt 
der Totentanz, zu dem ſich alle männ⸗ 
lichen Verwandten des Verſtorbenen zu⸗ 
ſammenfinden, die Leiche im Kreiſe um⸗ 
ſchreitend. Auch die andern Auweſenden 
nehmen teil, und die abſeits ſtehenden 
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Weiber ſchauen zu. Der Hauptzweck, den 
ſie dabei im Auge haben, ſcheint der zu 
ſein, den Weibern zu imponieren, und ſie 
werden dabei ſo wild und erregt, daß ſie 
oft weiblichen Putz anlegen und die ob⸗ 
ſeönſten Stellungen einnehmen. Es kommt 
dabei nicht ſelten vor, daß irgend ein Weib 


aus dem Haufen außer ſich gerät und mit 


einem Reisſtößel oder einer Sichel ſich wild 
mitten unter die Tanzenden ſtürzt. 
Nachdem die Sonne den Zenith über⸗ 
ſchritten hat, hört der Tanz auf, weil man 
der Meinung iſt, daß dann die Seele des 
Verſtorbenen in den Himmel eingegangen 
iſt. Während der ganzen Dauer dieſer 
Verrichtung ſchreiten die nächſten Ver⸗ 
wandten um die Leiche, Thränen vergießend 
und Speiſe auf Tellern oder in Körben 
tragend, und zählen alle guten Eigenſchaften 
des Toten auf. Darnach verſammelt ſich 
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das Volk um die Leiche und fchaffl fie zum 
| Dorfe hinaus. Die nächſte Ceremonie, die 
nun vorgenommen wird, iſt die Übertragung 
der Sünden des Verſtorbenen auf ein zu 
dieſem Zwecke zuvor bereitgeſtelltes Büffel⸗ 
kalb. Ein einzelner nennt jede einzelne 
Sünde, und die Menge ſpricht jedesmal 
den Refrain: „eine Sünde“. Durch dieſes 
Sündenbekenntnis und die Übertragung der 
Sünden auf das Kalb glauben ſie die Ver⸗ 
gebung derſelben ſicher bewirken zu können. 
Dieſe Totenlitanei der Badagas, 
welche von den meiſten Beſuchern dieſes 
Volkes ganz übereinſtimmend mitgeteilt 
| wird, giebt uns einen deutlichen Begriff 
davon, was dieſelben ſich unter Tugenden 
und Sünden vorſtellen. Ich will daher 
den Wortlaut dieſer Litanei, wie ihn Graul 
in ſeiner Oſtindienreiſe und Baierlein mit⸗ 
teilen, hier anführen: 


— — 


„Aus der Welt des Sterbens geht die Reiſe in die große Welt. 


Hier iſt Baſſawa (der Büffel). 


Möge der Verſtorbene auch tauſend Sünden begangen haben — 
Unter des Büffels Fuß ſollen ſie fallen. 
Seiner Urgroßmutter Sünden,) 


Seines Urgroßvaters Sünden, 
Seiner Großmutter Sünden, 
Seines Großvaters Sünden, 
Seiner Mutter Sünden, 
Seiner Familie Sünden — 


Unter des Büffels Fuß ſollen ſie fallen! 


(Ein alter Vorbeter ſpricht:) 
Er hat die Brüder aus Neid entzweit! 
Er hat Grenzſteine verſetzt! 


(Die Menge antwortet:) Sünde! 
Sünde! 


Er hat Fremde einen falſchen Weg gewieſen! Sünde! 
Er hat ſeinen Schweſtern die Zähne gewieſen! Sünde! 
Er hat eine Schlange getötet! Sünde! 
Er hat eine Eidechſe getötet! Sünde! 
Er hat feinen Nachbar um feinen guten Büffel beneidet! Sünde! 
Er hat mit einem Ochſen gepflüget, der zu jung zur Arbeit war! Sünde! 
Er hat nach eines andern Weibe geſchaut! Sünde! 
Er hat die eigenen Leute verſtoßen und Fremde an ihrer Statt aufgenommen! Sünde! 
Er hat den Armen kein Almoſen gegeben! Sünde! 
Er hat ſein Kleid, das an den Dornen hängen blieb, im Zorn weggeriſſen! Sünde! 
Er hat auf einer Bank geſeſſen, während ſein Schwiegervater am Boden ſaß! Sünde! 
Er hat vor der Sonne ausgeſpieen! Sünde! 
Er hat deu fließenden Bach ohne Gruß berührt! Sünde! 


Des Totenhauſes Thür öffne ſich! 
Der Tugend Wohnung thue ſich auf! 
Das Sündenhaus ſei verſchloſſen! 


Die Feuerſäule!) werde kalt! 


) Auffallend iſt die Voranſtellung der weiblichen Perfonen. 
.) Die Badaga meinen, jeder abgeſchiedene Geiſt müſſe an einer Fenerſäule vorübergehen 
und dieſelbe umarmen. Hat er Sünden an ſich, je wird er von ihr verzehrt und wird in der 
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Die Fadenbrücke ſtehe feſt! 


Die Herrlichkeit nahe ſich! 
Der Hölle Mund ſchließe ſich! 


(Der Alte:) 
Er hat ſeiner Eltern Fuß umfaßt! Tugend! 
Er hat vor den Prieſtern ſich tief gebückt! Tugend! 
Er hat der Sonne die Hände entgegen gefaltet! Tugend! 
Er hat dem Monde Verehrung gebracht! Tugend! 
Er hat eine Leichenpyramide neunſtöckig erbaut! Tugend! 
Er hat den Armen einen ellenlangen Sack Getreide gegeben! Tugend! 
Er hat ihnen wie Regenwaſſer ſo viel Schmalz gebracht! Tugend! 


Und ob es auch tauſenddreihundert Sünden wären, die er begangen hat: 
Unter des Büffels Fuß ſollen ſie fallen! 

Sie ſollen fallen! ſollen fallen! 

Sie ſind gefallen! ſind gefallen! gefallen! 

Nach dieſen Worten wird das Büffelkalb losgebunden und unter großem 
Geſchrei „hinweg! hinweg!“ davongejagt. 

Dieſe ganze Leichenantiphonie mit ihren kurzen Reſponſorien macht einen 
litaneiartigen Eindruck. Nach derſelben wird die Leiche ſehr eilig an einen kleinen 
Fluß getragen und dort verbrannt. 

Die Badaga haben eine große Menge ſinniger Sprichwörter und eine 
Anzahl ganz eigentümlicher Sagen, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt haben 
und ſo noch heute im Minde des Volkes leben. 

Von den erwähnten Sprichwörtern mögen einige hier folgen: 

Wenn unſer Silber ſchlecht iſt, warum zanken wir mit dem Goldſchmied? 

Als er arm war, war er zufrieden; nun er reich iſt, iſt er unzufrieden. 

Ruiniere keinen Fremden, und ſollteſt du dein eigen Gut verlieren! 

Thu alles zu ſeiner Zeit; manche Leute verlieren die Ernte des ganzen Jahres wegen 
eines einzigen Mahles. 

Er ſucht einen Tropfen Ghi!) zu ſparen und wirft den ganzen Topf um. 

Ein Kluger ſieht beſſer mit einem halben Auge, als ein Dummkopf mit ſeinen beiden. 

Spieler ſind Höllenkandidaten. 

Gieb auf die Spiele des Knaben acht, und du weißt, wie er ſich als Mann be⸗ 
tragen wird. 

Haſt du einen ſeltſamen Traum — ſtehe auf und denke darüber nach! 

Wie die Mutter, ſo die Kinder. 

Iſt der Karri ohne Geſchmack, ſo kannſt du Salz daran thun; hat aber das Salz 
ſeinen Geſchmack verloren, womit ſoll man würzen? 

Zu viel Eſſen macht Herzklopfen; zu viel Worte führen zu Zank. 

Wenn du einen Büffel und einen Ochſen zuſammenſpannſt, ſo will der eine in den 

Sumpf, der audere auf die Bergſpitzen. 

Was verſteht der Affe von der Brille und der Schakal vom Tempel? 
Ein ſchlechtes Weib iſt beſſer als gar keines. 

Weißt du was Rechtes, ſo rede: wo nicht, halt's Maul! 

Der Faulenzer und der Pfauhahn find bange vor dem Regen. 

Was hilft die Geige dem Tauben und der Spiegel dein Blinden? 
Der Sohn muß ſeines Vaters Schulden bezahlen. 

Ertrage, was du nicht ändern kannſt! 

Du kannſt einen Damm ſchließen, nicht die Leidenſchaft eines andern. 


Hölle von dem „Drachen mit dem Rabenmaul“ genagt. Har er teine Sünde, ſo bleibt er unverſehrt 
und kommt zur „Fadenbrücke“, über die ihm ſeine guten Werke ins Land der Seligen hinüber 
helſen, das goldene Mauern und ſilberne Säulen und ellenlange Kornähren hat. 

) Geſchmolzene Butter. 
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Eine einzelne Kohle will nicht gut brennen; ein einſamer Reiſender findet den Weg 


langweilig. 


Wenn ein Dienſtbote reich wird, will er einen Sonnenſchirm für die Nacht haben. 
Er will ſeinen Freund nicht auffordern zu gehen, aber er macht einen ſolchen Qualm 
in der Hütte, daß derſelbe ſie verlaſſen muß. 


Kinder ſind wie Regen aus den Wolken. 
Ein armer Mann hat keine Freunde. 


Wenn der Tiger hungrig iſt, frißt er zuletzt Gras. 

Ich habe meinen eigenen Baum gefällt und er iſt auf mich gefallen. 

In Frieden mit andern leben macht wohlhabend. 

Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Feld noch ihn um ſein Haus beneiden! 

Drei Dinge find einander gleich: eine Hure, ein Ehebrecher und ein Feld ohne Damm 


am reißenden Strome. 


Wird ein Kind ſterben an den Streichen ſeiner Mutter? 
Was helfen dir hundert Büffel, wenn dein Sohn ein Narr iſt, der ſich nicht um ſie 


bekümmert? 
Das Haus eines Eheloſen verfällt. 


Eine Hungersnot geht vorüber, aber böſe Worte bleiben in Erinnerung. 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen. 


Die Kurumba wohnen nicht, wie die 


Toda und Badaga auf dem Hochplateau 
des Gebirges, ſondern an den fieberiſchen 
Abhängen desſelben und ſtehen in fort⸗ 


währendem Verkehr mit jenen, indem ſie 


ihnen als Zauberer und Muſikanten dienen. 
Sie wohnen in eigenen Dörfern, die nur 
aus wenigen Hütten beſtehen; ein kleines 
Stückchen urbares Land liegt dabei. Jeder 
Badagadiſtrikt hat ſeinen eigenen Kurumba⸗ 
Zauberprieſter, welcher zur Zeit der Saat 
und Ernte hinaufkommt, um den erſten 
Samen auszuſtreuen und die erſten Schnitte 
mit der Sichel zu thun. Sollte es vor⸗ 
kommen, daß der Saatwurm ins Getreide 
kommt, ſo wird ebenfalls der Kurumba 
gerufen, und muß ein lautes, das Brüllen 
eines Kalbes nachahmendes Geſchrei erheben, 
welches ihrer Anſicht nach das Ungeziefer 
tötet. Für dieſe Dienſtleiſtungen erhält er 
entweder eine Quantität Körner oder eine 
beſtimmte Summe Geldes, ½ Rupie für 
jedes Joch Ochſen, das zum Pflügen be⸗ 
nntzt wird. Die Badaga ſchreiben zwei 
Abteilungen der Kurumba die Gabe zu, 
Menſchen durch Zauberei zu töten, und es 
iſt vorgekommen, daß Leute, die einem Ku⸗ 
rumba im Dſchaugel allein begegneten, vom 
bloßen Schrecken frauf geworden und ge: 
ſtorben ſind. Die Kurumba halten natür⸗ 
lich dieſen Aberglauben im Intereſſe ihres 
Geldbeutels warm. Früher wurden oft 


ganze Scharen von Kurumba deswegen von 


den Badaga grauſam ermordet. 
Man nimmt mit Recht an, daß der 


Stamm früher die Hochflächen des Gebirges 
bewohnt habe, aber von den Toda in die 
ungeſunden Gegenden, welche ſie jetzt be⸗ 
wohnen, vertrieben worden ſei. Denn 
einzelne Plätze in der Nähe der Höhen⸗ 
dörfer tragen heute noch denſelben Namen, 
mit dem die Kurumbadörfer bezeichnet 
werden (Motte), und man findet daſelbſt 
auch noch Spuren von Gebäuden. Auch 
die aus Steinen aufgeſchichteten Grabhügel, 
die man an vielen hochgelegenen Stellen 
des Gebirges findet, falls ſie nicht etwa von 
einem längſt untergegangenen andern Volke 
herrühren, ſprechen für dieſe Annahme, da 
die Badaga und Kohta ſich fürchten, anders 
als in Begleitung von Europäern an ſie 
heranzugehen, und zwar deshalb, weil ſie 
dieſelben für die Wohnſtätte böſer Geiſter 
halten; die Toda aber zeigen keinerlei Ju⸗ 
tereſſe für dieſelben. Auch findet man 
dariunen viele Eiſenteile von alten Pflügen 
und Sicheln, ein Beweis, daß dieſe Stein⸗ 
haufen von einem ackerbautreibenden Volke 
errichtet wurden, was die Toda nie ge⸗ 
weſen ſind. Eine ähnliche Bewandtuis 


mag es mit den ſogenannten Kromlechs, 


Gruppen von aufgerichteten Steinen haben, 
von denen einzelne mit Skulpturen bedeckt 
ſind, welche Jagdſcenen darſtellen. Man 
findet in dieſen Kromlechs, die vermutlich 
einſt als Begräbnisplätze gedient haben, 
viele Scherben von irdenen Gefäßen. Auch 
die Kurnmba haben keinerlei Überlieferungen, 
aus denen man über die Urgeſchichte des 
Stammes etwas erfahren köunte. 


——ů̃ — ——— 
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Der Stamm der Kohta bewohnt ſieben den Götzenfeſten wird unaufhörlich getanzt; 


ziemlich große Dörfer, die unter dem ge⸗ 


meinſamen Namen Kohtagiri bekannt find. | 
Aus dem Umſtande, daß ihre Sprache der der Schmuckſachen, welche ſie zur Schau 
tragen, iſt erſtaunlich. Die Häuptlinge der 


der Toda ſehr nahe verwandt iſt, darf 
inan ſchließen, daß beide Stämme aus 
derſelben Gegend herſtammen und gleich⸗ 
zeitig ſich auf dem Gebirge angeſiedelt 
haben. Der Hauptunterſchied der beiden 
Dialekte beſteht darin, daß die Toda eine 
tiefere, gutturale Ausſprache haben, wäh⸗ 
rend die Kohta mehr durch die Zähne 
ſprechen. 
auch die Kohta verſtehen. 
einzige Höhenſtamm, welcher Handwerke 
betreibt; deshalb ſind ſie den übrigen 
Stämmen unentbehrlich. Man findet unter 
ihnen Gold⸗ und Silberarbeiter, 
ſchmiede, Zimmerleute, Gerber, 


treiben ſie auch Ackerbau. 

Die Kohta haben ebenſo wie die Ba⸗ 
daga den Toda einen Tribut in Geſtalt 
von Körnern zu entrichten. Da ſie aber 


nicht ſo abergläubiſch wie jene ſind, ſo 


ſtoßen die Toda bei der Erhebung dieſer 
Abgaben oft auf erhebliche Schwierigkeiten. 
In jedem einzelnen Kohtagiri befinden ſich 
zwei Tempel, einer für den Gott Siva, den 
ſie unter dem Namen Kamataraja verehren, 
und einer für ſeine in der Form einer 
dünnen Silberplatte dargeſtellte Gemahlin. 
Andere Götter haben ſie nicht. Sie feiern 
alljährlich zwei Feſte, eins zum Gedächtnis 
ihrer Verwandten, die im Laufe des vorher⸗ 
gehenden Jahres geſtorben ſind, und ein 


1 


| 


die Männer tragen bei dieſer Gelegenheit 
ausnahmsweiſe Turbans, und die Menge 


Badaga müſſen beim Feſte zugegen ſein; 
ihr Fernbleiben würde als ein Bruch der 
Freundſchaft und des Herkommens angeſehen 
werden, und die Kohta rächen ſich dafür, 


indem ſie den Badaga keine Pflüge und 


Thongefäße mehr liefern. 
Der Stamm zählt nur noch gegen 


Wer die Toda verſteht, kann 1000 Seelen; wer ein Weib nehmen will, 
Sie ſind der | 


muß dieſelbe aus einem andern Kohtagiri 


holen; aus dem eigenen Dorfe ein Mädchen 


I 


Grob: 
Geiler, | 


Schiemmacper, Töpfer und Mufiter, daneben die Erlaubnis, das gefallene Vieh der Ba: 


zweites zu Ehren ihres Götzen. Abgeſehen 


von dem Sündenkalbe, welches bei ihnen 
fehlt, haben ſie bei ihren Leichenfeiern faſt 


dieſelben Gebräuche, wie die Badaga. Bei 


Gebting, Südindien. 


zu heiraten iſt nicht geſtattet. 

Auf den Badagafeſten führen die Kohta 
ohrenzerreißende Muſiken auf; als Be⸗ 
zahlung dafür erhalten ſie Getreide und 


daga zu verzehren. Es giebt viele Opium⸗ 
eſſer unter ihnen. Wie unreinlich ſie ſind, 
geht daraus hervor, daß man von ihnen 
ſagt: Während der Badaga ſich wenigſtens 
alle Jahre zweimal wäſcht, jo wäſcht ſich 
der Kohta alle zwei Jahre nur einmal. 


Die in den Bergen hauſenden Iruler, 
welche im tiefſten Dſchangeldickicht in grö⸗ 
ßeren und leidlich gebauten Dörfern hauſen 
und ebenfalls den Boden bebauen, ſind ein 
ſcheues Völkchen und kommen ſelten mit 
den andern Eingeborenen in Berührung. 
Sie ſprechen Tamil und ſind Verehrer des 
Wiſchnu. Dann und wann kommen ſie 
hinauf in die Badagadörfer und unter⸗ 
halten deren Bewohner mit obſcönen thea⸗ 
traliſchen Vorſtellungen, welche Scenen aus 
dem Leben des Kriſchna darſtellen, den ſie 
Gowinda nennen. 
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Die Berninfel der Harwarajas. 


bwohl die Provinz Selam (Salem) 

eine der größten des Tamillandes 
iſt, da ſie Koimbatur und Madurei an 
Größe gleichkommt, ſo können wir uns mit 
einem kurzen Beſuche begnügen, da der 
Diſtrikt außer den Sarwarajabergen, welche 
etwa den dritten Teil desſelben ansfüllen, 
nichts von beſonderem Intereſſe enthält. 
Im Südoſten der Provinz gelegen, erhebt 
ſich dieſe Gebirgsinſel bis zu 1600 Meter 
(5000 Fuß) Höhe. Auch der übrige Teil 
des Selamdiſtriktes iſt ziemlich bergig, nur 
der Norden trägt nach Meiſur zu den 
Charakter einer Hochebene, die vom Ober⸗ 
laufe des Pöunarnfluſſes durchſtrömt, keine 
weſentlichen Erhebungen gebirgiger Art 
aufzuweiſen hat. So ſind auch außer der 
Hauptſtadt Selam am weſtlichen Fuße der 
Sarwarajas keine bedeutenden Orte 
vorhanden. 


wenigen tanſend Fuß fieberfrei. Eben aus 


Uſſur im äußerſten Nordweſten 


am Pönnaru und Attur im äußerſten Süd⸗ 


oſten ſind unbedeutende Orte. Joliarpet 
und Tripatur im Nordoften, Stationen 
der den Diſtrikt von Nordoſten nach Süd⸗ 
weſten durchſchneidenden Madrasbahn, ſind 


nur inſofern bemerkenswert, als bei erſterem 
Orte ſich die Zweigbahn nach Meiſur von 
der Madrasbahn abzweigt und Tripatur, 


ein bekannter und vielbeſuchter Wallfahrts⸗ 
ort, einen großen Tempel beſitzt, deſſen 
nähere Schilderung wir uns erſparen können, 
da wir derartige Tempel ja ſchon in ge⸗ 
nügender Anzahl kennen gelernt haben. 
Auch die Hauptſtadt Selam ſelbſt iſt 


kann. 


nur inſofern von Intereſſe, als ſie der 


Ausgangspunkt der Bergtonren nach Jerkad, 
einer ſehr beſuchten Geſundheitsſtation der 
Europäer auf den Bergen iſt. 

Die Sarwarajaberge (Shevaroy Hills) 
ſind durch das breite Kawerithal von den 
Ghats getrennt, und ſchon in der Höhe von 


dieſem Grunde und wegen ihrer köſtlichen, 
friſchen Bergluft und prächtigen Vegetation 
ſind ſie eine beliebte und angenehme Er⸗ 
holungsſtätte der durch das Klima ge⸗ 
ſchwächten Europäer geworden. Palmen 
gedeihen nicht oben, dafür aber die Früchte 
der gemäßigten Zone und vor allem der 
Kaffee, der in großen Pflanzungen in der 
halben Höhe der Berge angebaut wird. 
Im Zickzack, oft au ſchwindelnd ſteilen 
Felshängen vorüber führt der Weg hinauf 
zu den Plantagen und Anſiedelungen der 
Europäer. 

Hat man, ſei es von Tritſchinapalli 
über Karur⸗Irodu, oder von Madras über 
Arkonam⸗Tripatur kommend, in Selam die 
Bahn verlaſſeu, jo hat man, bevor man 
an den eigentlichen Fuß der Berge gelangt, 
erſt noch eine zweiſtündige Überlandtour in 
einem federloſen Pferdekarren bis Adi⸗ 
waram (Fuß des Berges) zu machen, die 
noch beſonders unangenehm gemacht wird 
durch den Umſtand, daß der Wagen keinen 
Sitz hat und der Reiſende demzufolge nach 
eingeborner Art mit untergeſchlagenen 
Beinen auf dem Boden des federloſen Ge⸗ 
fährtes kanern muß, wo er jeden Stoß und 
jede Unebenheit des Weges doppelt ſpürt. 
Gewöhnlich wählt man die Zeit gegen 
Abend zu dieſer Fahrt, damit man am 
nächſten Morgen ſchon in aller Frühe, ehe 
es zu heiß wird, von Adiwaram anjbrechen 
Die Nacht bringt man in dem 
dortigen Reiſebangalow zn, welches 
auch von Euraſiern und Eingeborenen 
benutzt werden darf und darum einen höchſt 
unangenehmen Aufenthalt bietet. Denn es 
iſt nicht auszuſprechen, was die Leute oft 
für Gerüche in ihren Reiſebündeln mit ſich 
führen, beſonders wenn ſie ihr Lieblings⸗ 


gericht anf Reiſen, getrocknete Salzfiſche, 
bei ſich haben, die ganz fürchterlich riechen, 
ſo daß der Geruch der bei den Eingebornen 
ebenfalls ſehr beliebten Jackfrüchte gar 
nichts dagegen iſt, obwohl auch er euro: 
päiſchen Geruchsnerven wenig zuſagt. 


Die Berginfel der Sarwarajas. 
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Der Jackfruchtbaum iſt in Indien 
und beſonders in Selam und Koimbatur 
ſehr häufig und wächſt an manchen Stellen 
wild. Viele Straßen ſind mit Jackbäumen 
eingefaßt, und viele derſelben haben einen 
gewaltigen Stammumfang, während die 


Maleialimdorf in einem Hohenthale der Sarwarajas. 


Höhe ſelten mehr als 40 Fuß beträgt. Baum find die länglichrunden, 5—30 Kilo 


Die dicke, weiß und gelb ſcheckige Rinde 
des Stammes und der vielen gewundenen 
Aſte enthält Milchſaft. Die ſpannenlangen 
und handbreiten Blätter haben einen fuß⸗ 
langen Stiel. Das Intereſſante an dem 


ſchweren Früchte. Dieſelben hängen nicht 
an den Zweigen, ſondern kommen aus den 
ſtärkeren Aſten oder direkt ans dem Stamme, 
teilweiſe ſogar unter der Erde, und beſtehen 
aus einer großen Zahl kleinerer, goldgelber 
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Bir Beni der ern 


Früchte von eigentümlicher Geſtalt, die von verwundern, wie die Leute imſtande find, 


einer höckerigen, ſtachligen, gelblich⸗grünen 
und mit ſchleimiger Milch überzogenen 
Schale umſchloſſen ſind. 


Sie werden von 


den Eingebornen auf mancherlei Art zu⸗ 
bereitet und haben einen eigentümlich wür⸗ 


zigen aber etwas faden Geſchmack und riechen 
nicht angenehm. Das Holz des Baumes 
iſt wertvoll und hart. 

Was den Aufenthalt im Adiwaram⸗ 
Bangalow beſonders zur Qual macht, das 
ſind die kleinen braunen und rötlichen 
Plagegeiſter, die, kaum daß mau ſich ſein 


Lager bereitet hat, ſich mit einer wahren 


Wut auf ihr Opfer ſtürzen, ſo daß an 
Schlaf ſo gut wie gar nicht zu denken iſt. 
Es iſt eben nicht zu ändern. Man ſteckt 
das mitgebrachte Wachslicht in den Hals 
der leeren Theeflaſche, wickelt ſich in die 
hier ſchon nötige warme, wollene Decke ein, 


mit ihrer unbequemen Laſt zwei Stunden 
lang ohne Ruhepauſe auf ſchlechten Pfaden 
ſteil bergan zu ſteigen oder rückwärts in 
raſchem Laufe hinabzueilen, ohne einmal zu 
verſchnaufen oder ein einziges mal zu 
ſtraucheln. Offenbar um ſich im Takt zu 
erhalten, ſtoßen ſie beim Laufen einen 


eigentümlich unmelodiſchen Singſang aus, 
deſſen Text aus den Silben oken n de 


und wartet in ſtiller Ergebung der ſechs⸗ 


beinigen Dinge, die da kommen ſollen und 
auch in der Regel nicht lauge auf ſich 
warten laſſeu, ſondern für Europäerblut 
eine ganz beſondere Vorliebe zu haben 
ſcheinen. 

Auch ſonſt geht es ſehr unruhig im 
Bangalow zu, da viele Leute kommen und 
gehen. Beſonders von 317 Uhr morgens 
an iſt an Schlaf nicht mehr zu denken, da 
die Kulis, welche Bau: und andere 
Materialien auf die Berge ſchaffen, um 
dieſe Zeit aufbrechen und einen ſolchen 
Lärm verführen, daß ein Wecken eigentlich 
überflüſſig iſt. Trotzdem erſcheint pünktlich 
um 5 Uhr der „Mäſtri“, ein eingeborner 
Augeſtellter, im Bangalow, der die Kulis 
zu beſorgen hat, welche die dureikel und 
dureisänikel (Herren und Damen) per 
Tragſtuhl auf die Berge befördern, und 
erinnert die Reiſenden, daß es bald Zeit 
zum Aufbruch iſt. Er iſt eine drollige 
Erſcheinung in ſeinem abgetragenen Uniform⸗ 
rock, welcher der Sage nach einmal rot 
geweſen fein fol. Wer uoch leidlich bei 
Kräften iſt, kann zur Not den Aufſtieg zu 
Fuße wagen, doch iſt dies für den durch 
die Hitze ausgemergelten Körper immerhin 
eine Leiſtung. Die meiſten, beſonders 
Damen, werden von den gemieteten Kulis 
auf Tragſtühlen hinaufgetragen. Dazu 
gehören 


öken, öken n de oken! oder heckge ge 
da oken, hockge ge da eken gebildet ift, 
eine nicht gerade angenehme Muſik für den 
Reiſenden, der dazu verurteilt iſt, fie 
ſtundenlang anzuhören. Selten, daß ſie 
einmal pauſieren, um mit einem oh eiah, 
oh aınmäl, rumpu bäram! (ach Herr, ach 
gnädige Frau, ſehr ſchwer!) ein Extra⸗ 
trinfgeld zu erbetteln. 

Je höher man hinauf kommt, um ſo 
mehr weitet ſich die Bruſt in der köſtlichen 
friſchen Bergluft, während das Auge ent⸗ 
zückt auf den wechſelnden Bildern von 
großer landſchaftlicher Schönheit 
weilt, welche der Ausblick ins Tiefland 
hinab bietet, wo mächtige Felsblöcke rings⸗ 
um wie aus der Erde gewachſen oder vom 
Himmel herabgefallen, ſich unvermittelt 
aus der Ebene erheben und das bunte 
Durcheinander von Flüſſen und Teichen 
und Dörfern und grünen Feldern, Baum⸗ 


gruppen und andern Pflanzungen ein Bild 


von unendlich maleriſchem Reiz ergeben, 
das mit jeder Biegung des Weges ſich 
verändert. Hie und da tauchen ſeitwärts 
in einem Grunde, von Feldern umgeben, 
die armſeligen bienenkorbartigen Hütten 
eines Maleialimdorfes auf, während 
überall zur Rechten und Linken herrliche 
Laubbäume und eine entzückend ſchöne 
Vegetation mit ihrem friſchen, ſaftigen 
Grün das Auge erquicken und der muntere 
Chor zwitſchernder und ſingender Böglein 


lieblich, faſt heimatlich, ins Ohr dringt. 


Einen überraſchend ſchönen Anblid gewähren 


auch die in üppiger Fülle allenthalben 


wuchernden Geranien, Binnien, Tagetes, 


Levkonen, Georginen und Paſſionsblumen, 


entſchieden gute Muskeln und 


Lungen, obwohl immer einige Leute neben⸗ 


her laufen, welche die Leute zu beiden 
Seiten des Stuhles ablöſen. Es iſt zu 


die oft weite Flächen bedecken und ihren 
Duft mit den köſtlichen Wohlgerüchen ver⸗ 
mengen, welchen die dicken, vollblühenden 
Roſenhecken ausatmen, die an allen Rändern 
und oft auch die Straße zu beiden Seiten 
auf weite Strecken hin einfaſſend, ſtehen 
und mit kleinen rotgefüllten Roſen geradezu 


überfchüttet find. Je höher man hinauf⸗ 
kommt, deſto ſchöner wird die Gegend und 
auch die Vegetation. In halber Höhe des 
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Gebirges beginnt der Kaffeeſtrauch, erſt nur 


in dürftigeren Plantagen, ſpäter weite 


Flächen bedeckend. Wo nur etwas Erde 


vorhanden iſt, da ſprießt und ſchießt es 
hervor, und zwar mit einer ſolchen Üppig- 
keit, als wollte der Saft an allen Enden 
ausbrechen. Die Kaffeepflanzungen haben 
ſchon viele der alten majeſtätiſchen Laub⸗ 
bäume zu Fall gebracht, ohne daß die 
landſchaftliche Schönheit der Berge dadurch 
weſentlich verloren hätte. Vielmehr bieten 
die ſtattlichen Höhen mit ihren ſchönen 
Bäumen und in dunklem Grün prangenden 
Plantagen und ihrem reichen Blumenflor, 
den hie und da hervorragenden hellgrauen 
Felſen und den im Grün verſtreuten Häuſern 
der Europäer nach wie vor ein ganz herr⸗ 
liches Landſchaftsbild. 

Die Engländer, die es ſchnell heraus⸗ 
bekommen, wo ſich's gut leben und wo ſich 
etwas verdienen läßt, haben ſich zahlreich 
auf den Sarwarajas niedergelaſſen und ſich 
daſelbſt mit allem heimiſchen Komfort um⸗ 
geben. 
ropäer iſt der Ort Jerkad (Yercand), 
kein zuſammenhängender Häuſerkomplex, 
ſondern ans lauter einzelnen, 
liegenden europäiſchen Villen beſtehend. 
Auch die lutheriſche Miſſion hat auf den 
Sarwarajas wie in Kodaikanel auf den 
Palnis ein kleines, oft von erholungs⸗ 
bedürftigen Miſſionaren bewohntes Sana⸗ 
torinm. 

Auch die Sarwarajas ſind von einem 
eigentümlichen Völkchen zweifelhafter Ab⸗ 
ſtammung, den etwa 10000 Seelen zäh⸗ 
lenden Maleialim bewohnt. Obſchon 
einen tamuliſchen Dialekt redend, ſind ſie 
doch keine Tamulen, wie man auf den 
erſten Blick wahrnimmt. Als einziges 
Kleidungsſtück tragen dieſe einen ſehr rohen 
und furchtſamen Eindruck machenden, tags⸗ 
über faſt nackt gehenden Leute eine ſchwarz⸗ 
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geworfenem Lehm gebaut ſind. Im Innern 
länft eine ganz ſchmale Veranda um den 
Wohnraum herum, die bis zum Dache mit 
Flechtwerk verſchloſſen iſt und vielleicht der 
Wohnnng für die Nacht etwas mehr Wärme 
geben ſoll. So arm ſie ſelbſt ſind, ſo arm 
ſind auch ihre Götter. Die Maleialim ſind 
Tenfelsdiener. Vor einer Steinplatte, auf 
die mit wenigen Strichen ein Geſicht gemalt 
oder gemeißelt iſt, und die ſie auf einem 
Berggipfel aufſtellen, liegt ein Opferſtein, 
auf dem ſie die zum Opfer beſtimmten 
Schafe und Hühner ſchlachten. Daneben 
ſtehen ein paar Steinpfeiler, die oben in 
eine eiſerne Gabel auslaufen, um daran 
ihre nächtlichen Leuchtfener anzuzünden und 
hinter dieſen ein paar leere, armſelige, ganz 


baufällige Hütten für die Prieſter und 


Ackerban. 
Die Hauptuiederlaffung der Eu: | 


verftrent | 


deren Verrichtungen. Das wichtigſte der: 
artige Heiligtum befindet ſich auf dem 
eigentlichen Sarwarajaberge unter einem 
uralten, von Farnkräntern überwucherten 
Baume. 

Früher, ehe der Kaffeebau aufkam, be⸗ 
ſchäftigten fie ſich ansſchließlich mit ihrem 
Daueben haben ſie noch einen 
eigentümlichen und nicht gefahrloſen Er⸗ 
werbszweig; das iſt das Einſammeln 
des wilden Honigs, deſſen Gewinnung 
mit direkter Lebensgefahr verbunden iſt, 


da die wilden Bienen nur in den ſteilen, 
ſehr ſchwer zugänglichen Felswänden des 


braune, plaidartige Decke aus Ziegenhaaren, 


welche hie und da an dem einen Zipfel 
mit einer Art Kapuze verſehen iſt. Sie 
nähren ſich von Ackerban und von Tagelohn 
in den Kaffeeplantagen der Engländer. 
Ihre von den Feldern umgebenen Dörfer 
beſtehen aus einer kleinen Anzahl runder 


Hütten mit ſpitz zulaufendem, ſtrohgedeckten 


Dache, welche aus Rohrgeflecht und an⸗ 


Gebirges hauſen und in gereiztem Zuſtande 
ihren Stachel kräftig zu gebrauchen wiſſen. 
Manche derartige Felswand iſt voller 
Honigueſter, die eine bedeutende Ausbeute 
geben. Um nun zu den Neſtern zu gelangen, 
ſchleifen die Lente eine rieſige Leiter von 
etwa 70 Ellen Länge an das obere Ende 
der Felswand und laſſen ſie hinab. Auf 
dieſer aus biegſamen Bambusſtäben zu⸗ 
ſammengebundenen Leiter ſteigt ein kühner 
Kletterer ohne irgendwelche Schutzvorrichtung 
gegen die Stiche der Bienen hinab und 
verſetzt dieſelbe fo lange in Schwingung, 
bis er zu den Höhlen der Bienen gelangt 
und durch einen raſchen Griff einen Teil 
des Honigs herauszunehmen imſtande iſt. 
Da die Felſen oft ziemlich ſtark überhangen, 
ſo macht die Leiter mitunter gewaltige 
Schwingungen, und es gehört eine große 
Kaltblütigkeit, Geſchicklichkeit und Kraft 
dazu, um auf der ſchwingenden Leiter, um⸗ 
ſchwärmt von den wütenden Tieren, unter 
ſich die gähnende Tiefe des Abgrundes, 
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nicht nur nicht abzuſtürzen, ſondern auch 


noch die Honigwaben loszureißen und in 
dem mitgebrachten Korbe zu bergen. Man 
ſagt übrigens, die Leute machten ſich ſchon 
als Kinder durch gewiſſe Kräuter feſt gegen 
den Stich der Bienen. 

Die meiſten Maleialis arbeiten jetzt 
neben den tamuliſchen Kulis aus der Ebene 
in den Kaffeeplantagen. Auch bei ihnen 
ſind die ehelichen Verhältniſſe ſehr locker, 
denn es ſteht einer Frau, der es bei ihrem 
Manne nicht mehr gefällt, frei, ſich zu 
einem andern Manne zu halten. Die 
Kinder gehören dann ſtets dem erſten Manne. 


— —. ——— 


Die Berginfel der Sarwarajas, 
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Die in den Plantagen arbeitenden 
tamuliſchen Kulis find ſämtlich Parias 
und wohnen in ganz anſehnlichen Stein⸗ 
hütten. Man findet unter ihnen auch 
Maurer und Tiſchler und ſie unterſcheiden 
ſich hinſichtlich ihrer äußeren Verhältniſſe, 
da ſie einen guten Verdienſt finden, ſehr 
weſentlich von ihren Stammesgenoſſen in 
der Ebene. 


Mit einem letzten Blick auf die ſchönen 
Sarwarajas nehmen wir Abſchied vom 
Tamillande, denn unſer Rundgang durch 
dasſelbe erreicht hier ſein Ende. 
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